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Buch

Anonymität, Loyalität, Professionalität - das sind die Grundsätze, nach denen Geheimagent Jonathan Quinn handelt. Seine Aufgabe ist es, nach Geheimoperationen Leichen zu beseitigen - und zwar so, dass er selbst nicht den Hauch einer Spur hinterlässt. Seine Aufträge erhält er ohne persönlichen Kontakt zu den Mitarbeitern des Geheimdienstes. Quinn ist ein absoluter Profi. Als er jedoch eines Tages zu einem Schiffscontainer im quirligen Hafen von Los Angeles gerufen wird, weiß er sofort, dass hier etwas faul ist: In dem Container befindet sich wie erwartet eine Leiche - doch der Tote ist Steven Markoff, ein CIA-Agent, der Quinn einmal das Leben gerettet hat. Quinn bleibt nichts anderes übrig, als seinen Job zu machen und die Leiche wie üblich zu beseitigen. Aber damit ist der Fall für ihn nicht beendet. Er will herausfinden, warum Markoff sterben musste und wer ihm den Auftrag erteilt hat. Und er muss Markoffs Freundin Jenny suchen, um sie vom Tod ihres Freundes zu unterrichten.

Doch Jenny, die bis vor einer Woche als Assistentin eines ehrgeizigen Kongressabgeordneten gearbeitet hat, ist spurlos verschwunden. Quinn beschleicht der schlimme Verdacht, dass auch sie nicht mehr lebt. Der Schlüssel zum Fall Markoff scheint im Politzentrum von Washington zu liegen. Quinn ist bewusst, dass er einen übermächtigen Gegner hat. Doch zusammen mit der attraktiven Eurasierin Orlando ermittelt er weiter. Ihre Recherchen führen sie rund um die Welt bis nach Singapur. Und Quinn gibt nicht auf, bis er weiß, wer Markoff umgebracht hat …




Autor

Brett Battles lebt und arbeitet in Los Angeles. Mit »Der Profi« gelang ihm ein furioses Debüt. »Todesjagd« ist der zweite Thriller aus der Serie um den Geheimagenten Jonathan Quinn, den Profi.

Mehr Informationen zum Autor unter www.brettbattles.com.




Von Brett Battles außerdem lieferbar:
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Der Gestank von fauligen Nahrungsmitteln und Dieselöl hing über dem Dock, als sei er schon immer da gewesen. Sogar in dem kleinen Lagerhaus überlagerte die Fäulnis alles andere.

Doch nur bis der Mann im hellgrauen Overall die Tür des Schiffscontainers öffnete. Plötzlich roch Jonathan Quinn nur noch Tod.

Ohne zurückzuweichen, musterte er den Innenraum des Containers. Abgesehen von dem aufgedunsenen Leichnam, der verkrümmt an der rechten Wand lag, war er leer.

»Schließen Sie die Tür«, sagte Quinn.

»Aber Mr. Albina wollte, dass Sie sich ansehen, was …«

»Ich habe es gesehen. Schließen Sie die Tür.«

Der Mann - er hatte gesagt, er heiße Stafford - ließ die Tür zuschwingen und schob den Riegel vor.

»Warum ist das noch hier?«, fragte Quinn.

Stafford machte ein paar Schritte auf Quinn zu, blieb dann stehen.

»Schauen Sie, ich habe ein Dock zu verwalten, okay? Da draußen liegt ein Schiff, das erst halb entladen ist.« Er wirkte angespannt und holte nervös Luft. »Überall schwirren die Leute vom Zoll herum, verstehen Sie? Als hätten sie gewusst, dass heute so etwas reinkommt.«

Quinn zog eine Braue hoch.

»Wussten Sie davon?«

»Zum Teufel, nein«, sagte Stafford, wobei seine Stimme  lauter wurde. »Glauben Sie, ich wäre hier, wenn ich’s gewusst hätte? Ich hätte mich krankgemeldet. Mr. Albina hat Leute, die sich um solch einen Scheiß kümmern sollten.«

Quinn sah den Mann kurz an und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Container zu. Er ging langsam um ihn herum, musterte ihn von oben bis unten, nahm jede Kleinigkeit in sich auf. Nach einem kurzen Zögern folgte ihm Stafford mit ein paar Schritten Abstand.

Quinn hatte im Lauf der Jahre schon ein paar tausend Schiffscontainer gesehen: auf Schiffen, auf Zügen, auf großen Schwerlastzügen. Es waren große, rechteckige Kästen, in denen Güter von Land zu Land und von Kontinent zu Kontinent befördert wurden. Sie waren schwarz, rot, grün und grau.

Dieser war da, wo die Farbe nicht abgeblättert war und der Rost sich eingefressen hatte, von einem verblassten Dunkelblau. An beiden Längsseiten stand in großen weißen Lettern BARON & BARON LTD. Quinn kannte den Namen nicht, aber das war nicht überraschend. Manchmal schien es, als gebe es ebenso viele Schifffahrtsgesellschaften über den Globus verstreut wie Container.

Als Quinn die Stelle erreichte, an der er seinen Rundgang begonnen hatte, blieb er stehen, noch immer den Kasten im Auge behaltend.

»Sie werden es doch beseitigen, ja?«, fragte Stafford. »Ich meine … das hat Mr. Albina mir gesagt. Er hat gesagt, er schickt jemanden, der es beseitigt. Das sind Sie, stimmt’s?«

»Ladeliste?«, fragte Quinn.

Der Mann brauchte eine Sekunde, ehe er reagierte, dann nickte er und hob das Klemmbrett auf, das er auf den Boden gelegt hatte, ehe er die Tür des Containers geöffnet hatte.

»Was sollte drin sein?«, fragte Quinn. Durch die bestehende Unausgeglichenheit des Außenhandels kam nichts mehr  leer in den Staaten an. Jeder Container, der leer war, wäre verdächtig.

Stafford blätterte durch mehrere Seiten, hielt dann inne. »Tennisschuhe«, sagte er und blickte auf.

Quinn musterte ihn.

»Ein Paar?«

»Sehr witzig«, sagte der Mann, ohne zu lachen.

»Wer hat es gefunden?«, fragte Quinn.

Stafford schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Als er sprach, passten seine Worte nicht zu seinem unsteten Blick.

»Einer der Schauermänner. Hat gesagt, er hätte was gerochen, als der Kran den Container auf dem Pier aufsetzte.«

»Von dem Schiff da draußen?«, fragte Quinn und zeigte auf die Tür, die ins Freie führte. »Der Riegle 3?«

Stafford nickte.

»Genau. Es war eines der ersten, die entladen wurden.«

»Also hat der Schauermann den Container hergebracht und Sie gerufen?«

»Ja.«

»Sie haben nicht die Polizei verständigt?«

»Ich richte mich ganz nach Mr. Albina. Er hat gesagt, ich soll auf Sie warten.« Als Quinn nicht sofort antwortete, fügte Stafford hinzu: »So war’s, okay?«

Quinn sah den Mann noch einen Moment an, dann machte er kehrt und begann auf den Ausgang zuzugehen.

»He! Wohin wollen Sie?«, fragte Stafford.

»Nach Hause«, sagte Quinn und ging weiter.

»Warten Sie! Was soll ich jetzt machen?«

Quinn blieb kurz vor der Tür stehen und blickte zurück. Stafford stand noch immer in der Nähe des Containers.

»Woher ist der Kasten gekommen? Wer hat ihn gefunden? Und warum hat man Ihnen Bescheid gegeben?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt.« Diesmal klang Staffords Stimme noch weniger überzeugend.

Quinn lächelte und schüttelte dann den Kopf. Es gab keinen Grund, den Mann dafür verantwortlich zu machen. Offensichtlich sagte er nur, was man ihm aufgetragen hatte. Trotzdem, er ließ sich nicht gern zum Narren halten.

»Viel Glück mit Ihrem Problem.«

Er stieß die Tür auf und ging.

 

»Das ging aber schnell«, sagte Nate.

Quinn ließ sich auf dem Beifahrersitz des BMW M3 nieder. Nate, sein Assistent, saß am Steuer mit einem Exemplar von Die Grundlage des Instrumentenflugs auf den Knien. Erst vor einer Woche hatte er angefangen, Flugunterricht für Leichtflugzeuge zu nehmen. Es war nur einer von vielen zusätzlichen Ausbildungskursen, die er während seiner Lehrzeit absolviert hatte.

Während sein Boss in der Halle gewesen war, hatte er die Wagenfenster geöffnet, um die kühle Ozeanbrise hereinzulassen, solange er wartete. Sein iPod war an die Stereoanlage angeschlossen und spielte leise im Hintergrund KT Tunstall, eine Live-Coverversion des alten Jackson-5-Hits »I Want You Back«.

»Hat sich herausgestellt, dass sie uns nicht brauchen«, sagte Quinn.

»Keine Leiche?«, fragte Nate überrascht.

»Doch, da war eine. Ich war nur der Meinung, dass sie sich möglicherweise selbst darum kümmern könnten.«

Nate lachte kurz auf.

»Alles klar. Besser für wen? Für sie oder für uns?«

Quinn lächelte kaum merklich.

»Fahren wir.«

Nate warf Quinn noch einen Blick zu, als würde er eine weitere Erklärung erwarten. Als nichts kam, warf er sein Buch auf den Rücksitz und startete den Motor.

»Wohin?«

Quinn schaute auf die Uhr. Es war elf Uhr vormittags. Die Rückfahrt von Long Beach zu seinem Haus in den Hollywood Hills würde über eine Stunde dauern.

»Nach Hause. Aber ich habe Hunger. Halten wir vorher irgendwo kurz an.«

»Wie wär’s mit dem Pink’s?«

Quinn lächelte.

»Das passt.«

Sie schwiegen eine Zeit lang, während Nate den Wagen durch die City und hinaus auf die Autobahn manövrierte.

Als sie volle Fahrt aufgenommen hatten, sagte Nate:

»Was ist genau passiert?«

Quinn blickte ziellos aus dem Fenster.

»Man hat mir nicht alles gesagt, was ich hätte wissen müssen.«

»Also bist du einfach wieder gegangen?«

»Ich musste«, sagte Quinn. Er wandte sich seinem Assistenten zu. »Wir müssen nicht alles wissen. Das ist nicht unser Job. Aber um es richtig zu machen, gibt es manchmal Dinge, die wir wissen müssen.«

Er begann Nate von seinem Treffen mit Stafford zu berichten. Als er an dem Punkt angelangt war, an dem er den Mann über die Entdeckung der Leiche ausgefragt hatte, klingelte sein Handy. Er nahm es heraus, warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Er hatte den Anruferwartet, aber glücklich war er nicht darüber.

»Quinn.«

»Soviel ich verstanden habe, sind Sie nicht daran interessiert,  uns zu helfen.« Die hohe Stimmlage war unverkennbar. Jorge Albina.

Mit seiner Niederlassung außerhalb von San Francisco war Albina ein Experte darin, Dinge ins Land hinein- und andere wieder hinauszubefördern. Geld, Menschen, Waffen und jetzt allem Anschein nach auch Leichen. Seine Dienste waren nicht billig, aber seine Erfolgsrate war eine der besten in der Branche.

»Wir können vorgeben, dass das der Grund ist, wenn es hilft«, sagte Quinn.

»Es hilft nicht, wenn es nicht die Wahrheit ist.«

»Das ist der Punkt, an dem wir übereinstimmen, Sie und ich.«

Stille.

»Stafford hat mir gesagt, Sie sind einfach gegangen. Grundlos«, sagte Albina.

»Er hat sich geirrt.«

»Das ist keine Antwort.«

Quinn holte tief Luft.

»Jorge, was ist der wichtigste Teil meines Jobs?«

Albina zögerte.

»Was ich auch sage, es wird die falsche Antwort sein.«

»Nicht wenn Sie gründlich darüber nachdenken«, sagte Quinn. »Aber ich sage es Ihnen. Vertrauen.«

»Vertrauen«, sagte Albina, als versuchte er das Wort zum ersten Mal auszusprechen.

»Ja. Sehen Sie, Sie vertrauen mir das Wissen über das an, was geschehen ist, nicht wahr? Sie vertrauen mir, dass ich ein Problem beseitige, damit es nie wieder auftaucht, richtig? Und Sie vertrauen mir, dass ich das, was ich erfahren habe, nie gegen Sie verwenden werde. Scheint mir ziemlich wichtig zu sein.«

»Ein bisschen dramatisch, finden Sie nicht?«, sagte Albina  mit zunehmender Gereiztheit in der Stimme. »Sie sind ein Cleaner. Ihre Aufgabe ist einfach. Sie müssen nur den Leichnam entsorgen.«

Die Muskeln um Quinns Mund spannten sich an.

»Sie wissen, dass Sie Recht haben. Es ist der einfachste Job der Welt. Daher bin ich sicher, dass Sie jemand anders finden, der Ihnen von jetzt an hilft.«

»Warten Sie«, sagte Albina. »Okay. Es tut mir leid. Ich weiß, dass das, was Sie tun, nicht leicht ist. Und ich vertraue Ihnen, richtig? Ich vertraue Ihnen.«

Quinn holte tief Luft.

»Und ich muss auch Ihnen vertrauen können. Ich muss nicht viel wissen. Manchmal muss ich nur wissen, wo das Problem liegt. Aber wenn ich Fragen stelle, gibt es einen Grund dafür. Ich muss überlegen, wer sonst etwas über die Situation wissen könnte und ob man sie in eine andere Richtung steuern muss. Ich muss darüber nachdenken, wo potenzielle Probleme auftauchen könnten, während ich arbeite. Ich nehme einen Job nicht an, wenn ich der Information misstraue, die man mir gegeben hat.«

Er hörte, dass Albina am anderen Ende tief Luft holte. »Worum also ging es?«

»Ich habe Ihren Mann gefragt, wie der Container dorthin gelangt ist, wer die Leiche entdeckt hat und warum er gerufen wurde. Er hat gelogen.«

Albina seufzte.

»Also, vor zwei Tagen habe ich einen Anruf bekommen, okay? Man hat mir gesagt, ein Paket sei zu mir unterwegs. Etwas für mich persönlich. Man hat mir den Namen des Schiffs genannt, die Riegle 3, und mir die Nummer des Containers gegeben. Meine Leute waren bereits zum Entladen eingeteilt, daher war es nicht schwierig, ihn zu kontrollieren.«

»Von wem kam der Anruf?«, fragte Quinn.

»Keine Ahnung. Es war eine hawaiianische Nummer, aber eine Sackgasse. Wer weiß, woher der Anruf wirklich kam.«

»Mann oder Frau?«

»Mann.«

»Sie haben die Stimme nicht erkannt«, sagte Quinn.

»Nein. Hab ich nicht.«

Quinn überlegte einen Moment. Diese Erklärung war verdammt viel sinnvoller als das, was man ihm im Lagerhaus gesagt hatte. Aber Albina war gewiefter als Stafford, log überzeugender, daher war Quinn noch nicht bereit, der Information zu trauen.

»Ist Ihr Entschluss, nicht zu helfen, endgültig?«, fragte Albina.

»Wer ist der Tote?«, fragte Quinn. »Einer von Ihren Leuten?«

Er hatte die Leiche nur ganz kurz gesehen, doch es war ihm nicht entgangen, wie aufgedunsen und verfärbt sie gewesen war.

»Müssen Sie das wirklich wissen?«, entgegnete Albina.

»Jetzt schon.«

Albina blieb ein paar Sekunden still.

»Keiner von meinen Leuten«, sagte er endlich. »Der Mann am Telefon hat mir gesagt, dass der Tote Steven Markoff heißt. Hab noch nie von ihm gehört.«

Quinn erstarrte, die Augen wie festgefroren auf die Straße vor ihm gerichtet, doch seine Stimme blieb neutral. »Markoff?«

»Genau. Er hat den Namen für mich buchstabiert. M-A-R-K-O-F-F. Kennen Sie ihn?«

»Der Name kommt mir nicht bekannt vor.«

»Wer er zum Teufel auch ist, ich muss ihn ganz einfach  loswerden.« Albina zögerte einen Moment. »Es ist meine Schuld, dass Stafford Sie belogen hat. Meine Anweisung. Ich wollte nur nicht mehr als notwendig hineingezogen werden.« Eine weitere Pause. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Quinn wusste, dass Albina etwas zurückhielt. Nur war das jetzt nicht wichtig.

»Quinn?«, fragte Albina.

»Wenn ich es tue, müssen Sie meine Anordnungen genau beachten«, sagte Quinn. »Keine Fragen, keine Abweichungen.«

»Selbstverständlich.«

Quinn tippte Nate auf die Schulter und zeigte dann auf die nächste Ausfahrt. Sofort begann Nate den BMW nach rechts zu steuern.

»Zuerst müssen Sie den Container aus dem Hafen herausbringen«, fuhr Quinn fort. »Sie können ihn doch an den Leuten vom Zoll vorbeilotsen, oder?«

»Das kann ich.«

»Der Anhänger, auf den Sie ihn laden, muss unauffindbar sein. Sie bekommen ihn nicht zurück. Und sorgen Sie dafür, dass man bei dem Truck, den Sie benutzen, die Route nicht zurückverfolgen kann. Geschieht das, werde ich es merken, und Sie hören nie wieder von mir. Wenn alles klappt, lasse ich den Truck irgendwo stehen, wo Sie ihn abholen können, wenn ich fertig bin.«

»Okay. Kein Problem.«

»Es gibt ein Fernfahrerlokal an der Interstate 15, östlich von L. A. in Richtung Corona«, sagte Quinn und nannte ihm dann den Namen der Ausfahrt. »Ihr Fahrer soll den Laster genau da abstellen und die Schlüssel unter dem Sitz verstauen. Sie schicken jemanden in einem Wagen hinter ihm her, der ihn abholt. Das ist alles. Niemand sonst, verstanden? Sollte  ich auch nur den Hauch eines Verdachts haben, dass man mir folgt, ist der Deal gestorben.«

»In Ordnung.«

»Rufen Sie mich an, sobald sie den Hafen verlassen haben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete Quinn das Gespräch.

»Heißt das«, sagte Nate, »dass wir wieder dabei sind?«
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Auf dem Weg aus der Stadt hielten sie einige Male an und besorgten sich ein paar Sachen, die sie brauchten.

»Stell den Wagen dort drüben ab«, sagte Quinn, als sie bei dem Fernfahrerlokal ankamen. Er zeigte auf eine Gruppe großer Sattelzüge, die hinter einer Wagenreihe geparkt waren. Albina hatte sie erst vor fünf Minuten angerufen, um ihnen zu sagen, dass der Container den Hafen verlassen hatte, daher wusste Quinn, dass er noch nicht eingetroffen war. Dennoch sah er sich die Trucks kurz an, um sicherzugehen, dass Jorge keine Spielchen mit ihm trieb. Der Container war nicht da.

Sie hielten an, Quinn stieg aus und ließ Nate den Kofferraum öffnen. Das Innere war mit einem dunklen Teppich ausgelegt, den Quinn selbst angebracht hatte. Auf dem Teppich links lagen die Sachen, die sie unterwegs eingekauft hatten.

Quinn kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, sondern hob ein Stück Teppich auf der rechten Seite an. Darunter war, was man allgemein erwartete, der Metallboden des Kofferraums. Die einzige Ausnahme war ein kleines schwarzes Quadrat, an der Stelle montiert, an welcher der Boden des Kofferraums und das Heck des Wagens zusammenstießen.

Quinn legte den linken Daumenballen auf das Quadrat. Im  nächsten Augenblick öffnete sich der Boden des Kofferraums etwa zwei Zentimeter, und darunter erschien ein speziell angefertigtes Fach. Er griff in den Spalt, öffnete den Riegel, und die Klappe ging auf.

Das Fach enthielt seine Standardausrüstung, Dinge, die er von einem Augenblick zum anderen vielleicht brauchen konnte. Da waren mehrere Behälter, die meisten aus Plastik, und ein paar einfache Ledertaschen. Er fuhr mit den Fingern über die Behälter, bis er den gefunden hatte, den er wollte. Nachdem er ihn herausgehoben hatte, griff er nach einer Ledertasche, dann schloss er die Klappe und legte den Teppich zurück an seinen Platz.

Er ging zu dem offenen Fahrerfenster.

»Du beobachtest alles von hier aus«, sagte er zu seinem Assistenten.

»Kapiert«, sagte Nate.

Quinn öffnete die Ledertasche und nahm ein Funkgerät heraus. Er steckte sich einen kleinen Ohrstöpsel, der fast unsichtbar war, ins rechte Ohr und befestigte dann einen winzigen Sender unter seinem Kragen.

»Sag mir Bescheid, wenn du etwas entdeckst, das ich wissen sollte«, sagte er und reichte Nate die Tasche, die ein zweites Funkgerät enthielt.

Das Innere des Fernfahrerlokals war vertraut - Restaurant, Geschenkladen, Ruheräume. Quinn wanderte umher, betrachtete Ansichtskarten, T-Shirts und verbilligte CDs, wobei er die anderen anwesenden Leute überprüfte. Keiner stellte eine Bedrohung dar.

Er kaufte sich eine Tasse Kaffee, fand einen Stuhl in Fensternähe, setzte sich und beobachtete den Betrieb draußen, die Trucks, die kamen und gingen. Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis ein schwarzer Peterbilt-Sattelzug vorfuhr, der auf  dem Anhänger den bekannten Schiffscontainer von BARON & BARON LTD. geladen hatte. Direkt hinter ihm fuhr ein dunkelgrüner Toyota Land Cruiser.

Quinn beobachtete, wie der Fahrer den Truck parkte, aus dem Fahrerhaus stieg und zu dem wartenden SUV hinüberging. Die Beifahrertür des Wagens war kaum geschlossen, als der Toyota mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlangschoss.

»Fahr hinter ihnen her«, sagte Quinn leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Überzeug dich, dass sie auf die Autobahn abbiegen. Dann such die Gegend ab. Schau nach, ob sich da jemand herumdrückt und auf uns wartet.«

»Kein Problem«, antwortete Nate über Funk.

Quinn sah seinem BMW nach, der sich vom Parkplatz entfernte und die Straße hinunter verschwand. Ständig hielten Wagen und Trucks an und fuhren wieder weg, seit Nate unterwegs war, doch keiner schien an dem wartenden Truck interessiert zu sein.

Nate kam nach zwanzig Minuten zurück.

»Alles klar«, vermeldete er.

Quinn verließ das Restaurant und ging zu dem geparkten Lastzug. Dass er gelernt hatte, einen Truck zu fahren, war als Assistent ein Teil seiner Ausbildung gewesen. Als Cleaner musste er für die Beseitigung alles benutzen, was ihm zur Verfügung stand.

Quinns alter Mentor, Durrie, hatte Quinn bei einem drei Monate dauernden LKW-Fahrer-Kurs angemeldet. Quinn hatte damals darüber gemurrt, in den Jahren seither war ihm klar geworden, dass es eine sehr nützliche Fertigkeit war. Nate sollte im nächsten Jahr den gleichen Kurs besuchen.

Quinn nahm ein rechteckiges Kästchen aus dem Behälter, den er bei sich trug, und betätigte ziemlich weit oben einen Schalter. Als der Detektor sich einschaltete, spürte er ein  leichtes Vibrieren in der Handfläche. Er ließ sich Zeit und ging gemächlich einmal um den Truck herum. Der Detektor blieb stumm, es gab keinen Beweis, dass irgendwo Ortungsgeräte angebracht waren. Albina hatte wie versprochen den Truck sauber abgeliefert.

Quinn legte den Scanner wieder in seinen Behälter und ging zum hinteren Teil des Containers. Etwas in ihm wollte sich davon überzeugen, dass Albina kein krummes Ding gedreht und ihm etwas anderes untergeschoben hatte, aber der wahre Grund für den Check war, dass Quinn sich überzeugen musste, dass der Tote da drinnen tatsächlich der war, den Jorge ihm genannt hatte.

Er überzeugte sich schnell, dass niemand in der Nähe war, und öffnete dann die Tür.

Wieder der Gestank. Aber nicht so schlimm wie in der Enge des Lagerhauses. Er kletterte hinein und zog die Tür hinter sich zu.

Mit einer Hand hielt er sich die Nase zu und zwang sich, durch den Mund zu atmen. Mit der anderen nahm er eine kleine Taschenlampe aus der Tasche und schaltete sie ein.

Der Leichnam war mehr oder weniger in der gleichen Haltung, in der er ihn zuletzt gesehen hatte - er lehnte noch immer an der rechten Wand, halb nach hinten gekippt. Quinn ging hinüber, stieß ihn leicht mit dem Fuß an und rollte ihn auf den Rücken.

Ein paar Sekunden lang vergaß er beinahe, wo er war. Er starrte in das aufgedunsene Gesicht. Selbst so entstellt und in dem schwachen Licht waren die Züge deutlich zu erkennen. Es war Markoff.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nate durch den Sprechfunk.

Quinn blinzelte. Nein, dachte er. Nichts ist in Ordnung.

»Wir müssen los«, sagte er.

Quinn lenkte den Sattelzug nach Osten, fuhr durch San Bernardino und über den Cajon-Pass in Richtung Las Vegas. Nach ein paar Kilometern nahm er den Highway 395 und steuerte die Mojave-Wüste im Norden an. Einen halben Kilometer hinter ihm fuhr Nate mit dem BMW und hielt nach Verfolgern Ausschau.

Die Wüste hatte einst Hunderte von Quadratkilometern weit aus nichts anderem als Beifußgestrüpp und Dreck bestanden. Beides gab es noch, aber mit den Jahren war hier ab und zu eine Stadt gewachsen, grüne Nester in der endlosen braunen Landschaft. Es war durchaus keine menschliche Besiedelung im großen Maßstab. Es gab Gegenden, in denen man noch immer fast fünfundsiebzig Kilometer fahren konnte und nichts anderes vom Menschen Geschaffenes als die fernen Hochspannungsleitungen und veraltete Reklametafeln zu sehen bekam, oder ab und zu einen Wagen, der vor sich hin rostete, von einem Sandsturm halb im Boden begraben.

Es gab jedoch Straßen. Unbefestigte, die von der Autobahn abzweigten und sich kilometerweit ins Nichts schlängelten. Einige waren viel befahren, führten vielleicht zu einem Haus im Nirgendwo. Andere sahen aus, als seien sie seit ein paar Dutzend Jahren nicht befahren worden. Es war leicht, da draußen Dinge zu »verlieren«, Dinge, die lange Zeit nicht gefunden werden würden. Und wenn man die Sache richtig anfing, würden sie nie gefunden werden.

Weil er kaum einmal einen Auftrag in der Nähe seines Wohnortes annahm, war Quinn nur selten hier hinausgekommen. Das hieß natürlich nicht, dass er das Terrain nicht kannte. Man musste immer vorbereitet sein.

Ungefähr dreißig Kilometer vor Randsburg gab es eine selten befahrene, unbefestigte Straße, die in südöstliche Richtung  führte. Quinn überzeugte sich, dass der einzige andere Wagen weit und breit sein eigener BMW war, bog dann mit dem Sattelzug in die Straße ein und drosselte wegen des unebenen Geländes das Tempo.

Nach etwa dreißig Metern erreichte er eine geeignete Stelle. Die Straße führte zuerst an mehreren Hügeln vorbei, ehe sie in eine tiefe Schlucht abfiel. Nicht weit von der Stelle, an der Quinn stoppte, schien die Straße zu verschwinden, als sei ihr Ende von einem Unwetter im Frühling weggewaschen worden, als habe es keinen Grund gegeben, sie weiterzuführen.

Er stieg aus dem Fahrerhaus. Nate hatte ihn inzwischen mit dem BMW eingeholt. Quinn winkte seinem Assistenten, er solle hinter dem Truck parken. Dann ging er nach hinten zur Tür des Containers.

In weiter Ferne näherte sich die Sonne dem Horizont. In einer knappen Stunde würde es Nacht sein.

Quinn griff nach oben, zögerte nur einen Moment und riss dann beide Türflügel ganz auf. Den Geruch merkte er diesmal kaum.

Hinter ihm wurde die Tür des BMW geöffnet und wieder geschlossen, dann näherten sich dem Truck Schritte.

»Overalls, Handschuhe und Plastikfolie!«, rief Quinn, ohne sich umzusehen.

»Und was ist mit dem Benzin?«

»Noch nicht.«

Als Nate zum Wagen zurückkehrte, kletterte Quinn in den Container und ging zu der Leiche. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es dazu gekommen war, dass man Markoff in einem Schiffscontainer entsorgt hatte. Klar, Markoff hatte zur CIA gehört, hatte sich aber im vergangenen Winter vorzeitig pensionieren lassen, weil ihn der Schreibtischjob in Langley,  den er erst ein paar Monate vorher angetreten hatte, zu Tode gelangweilt hatte.

Also, was ist passiert?, fragte Quinn lautlos seinen toten Freund.

Die einzige Antwort war das Geräusch von Nates Schritten draußen vor dem Container.

»Hier!«, rief Nate laut.

Quinn drehte sich um. Nate stand auf dem Boden, nur ein Drittel seines Körpers ragte über den unteren Rand des Containers hinaus. In einer Hand hielt er zwei Overalls und zwei Paar Handschuhe.

Quinn sah noch einmal auf Markoff hinunter und ging dann zur offenen Tür des Containers, um sich umzuziehen.

 

Sie arbeiteten schnell und effizient. Nate schien wie häufig Quinns nächste Bitte vorherzusehen, und das Gespräch beschränkte sich auf ein Minimum.

Zuerst befassten sie sich mit Markoff. Sie wickelten seinen Leichnam in die Plastikfolie und legten ihn dann quer über die Motorhaube des BMW, wo sie ihn mit Stricken befestigten. Als Nächstes brachte Nate eine Atemmaske und benutzte eine Spritzpistole, um den Container innen mit Benzin zu besprühen.

»Quinn!«, rief Nate. Er hatte die Hälfte des Innenraums besprüht, hielt jedoch inne und starrte die Wand an. »Hast du das gesehen?«

Quinn zog seine Maske hoch und ging zu seinem Assistenten. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht im Innern zu gewöhnen begannen, erschienen an der Wand kleine Zeichen.

»Hol Papier und Kuli«, sagte er.

Allein im Container, kniete Quinn nieder, um die Zeichen besser zu sehen. Er rückte seine Maske zurecht, doch der Geruch von Benzin und Tod sickerte trotzdem an den Rändern  durch. Er zwang sich, ihn zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Zeichen an der Wand.

Sie waren ungelenk, wie von einem Kind geschrieben. Oder stammen vielleicht von jemandem, der im Dunkeln geschrieben hat, dachte Quinn. Von jemandem, der, schon stark geschwächt, im Sterben lag.

Als Nate wieder in den Container kletterte, holte Quinn seine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Der Strahl wanderte über die von Benzin triefenden Wände. Er richtete ihn auf die Zeichen an der Wand.

Zahlen. Buchstaben. Siebzehn insgesamt. Zweimal wiederholt.
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»Sieht wie eine VIN-Nummer aus«, sagte Nate und meinte damit eine Fahrzeug-Identifizierungsnummer.

»Ist es nicht.«

Obwohl die Reihenfolge zweimal geschrieben worden war, war die zweite Zeichenkombination doch etwas anders. Am Ende, durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, standen noch zwei Schriftzeichen.
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Sie standen nur einmal da. Vielleicht waren sie Teil einer langen Sequenz und das erste Mal vergessen worden - oder sie bedeuteten etwas ganz anderes.

Quinn reichte Nate die Taschenlampe, nahm Papier und Kuli und schrieb die Buchstaben-und-Zahlen-Reihe auf. Dann fügte er die beiden letzten Zeichen hinzu, jedoch in gebührendem Abstand, genau so, wie sie an der Wand standen.  Er war nur nicht sicher, ob der Buchstabe ein L oder die Zahl 1 war. So oder so, er konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Ist das Blut?«, fragte Nate.

Quinn nickte. Markoff musste die einzige Tinte benutzt haben, die ihm zur Verfügung stand.

»Okay«, sagte er und stand auf. »Mach weiter. Wir haben nicht allzu viel Zeit.«

Sobald Quinn den Container verlassen hatte, besprühte Nate das restliche Innere mit Benzin, die Botschaft mit der doppelten Dosis. Bevor er draußen anfing, machte er die Sattelzugmaschine vom Anhänger los, und Quinn fuhr sie zu der Stelle zurück, an der die Straße abrupt in die Schlucht abfiel, und parkte sie dort.

Nachdem Nate den ganzen Container außen besprüht hatte, waren noch etwa drei Quarts von den fünf Gallonen Benzin übrig, die sie mitgebracht hatten. Er nahm den Behälter, der den restlichen Treibstoff enthielt, und stellte ihn auf den Boden, dann schüttete er den Rest aus der Spritzpistole in den Schiffscontainer und warf die leeren Benzinkanister hinterher.

»Fertig«, sagte Nate.

Quinn nickte und setzte sich ans Steuer des BMW. Langsam lenkte er den Wagen die steil abfallende Straße hinunter, bis er gut fünf Meter zwischen sich und den Container gebracht hatte.

»Alles klar«, sagte er.

Nate gab ihm zu verstehen, dass er bereit war, indem er ein paar Zweige von dem trockenen Beifußgestrüpp anzündete und in den Container warf. Durch den Empfänger in seinem Wagen hörte Quinn das Gestrüpp auflodern, als Nate einen Zweig tief in den Container warf.

Flammen begannen durch den Innenraum des Containers zu zucken, und sobald Nate die Außenseite angesteckt haben  würde, würde sich der Kasten in ein flammendes Inferno verwandeln.

Ihr Timing war gut. Nur wenig später, und ihr Feuerzauber wäre in der Wüstennacht kilometerweit zu sehen gewesen. Aber die Sonne berührte eben den westlichen Horizont, und obwohl der Tag zu Ende ging, war die Dunkelheit noch nicht ganz hereingebrochen. Tatsächlich erwies ihnen das abnehmende Tageslicht einen doppelten Dienst: Es kaschierte die Festbeleuchtung, während der gleichzeitig aufsteigende Rauch aufgrund des dämmrigen Himmels nicht zu sehen war.

Der Geruch des im Container verbliebenen Benzins hing noch in Nates Kleidern, als er zu Quinn stieß. Ohne dass es ihm gesagt worden wäre, kletterte er auf den Kofferraum.

»Ich fahre hier oben mit«, sagte er.

Langsam fuhr Quinn den BMW tiefer in die Wildnis, weg von der Straße. Ein paar Kilometer weiter entdeckten sie ein anderes trockenes Flussbett. Irgendwo trafen sich vermutlich die beiden jetzt trockenen Wasserläufe, aber es war wohl nicht der richtige Ort. Nicht hier, wo es vielleicht jahrelang nicht in Strömen regnete.

Sobald sie anhielten, holte Nate zwei Schaufeln aus dem Kofferraum.

Trotz der Wüstensonne war der Sand in dem Trockenbett weich und leicht aufzugraben. Die Dunkelheit der Wüstennacht war endlich hereingebrochen, also arbeiteten sie im Licht der Scheinwerfer des BMW. In weniger als einer Viertelstunde hatten sie ein etwa ein Meter tiefes Loch gegraben, in das ein menschlicher Körper passte. Vielleicht würde durch die Regenzeit im Frühling in ein oder zwei Jahren wieder das zum Vorschein kommen, was von Markoff übrig war, aber bis dahin würden nur noch ein paar Knochen zu finden sein. Dennoch beunruhigte der Gedanke Quinn. Er überlegte, ob  er die Grube tiefer graben sollte, verdrängte die Idee jedoch und hielt an seinem Vorhaben fest.

Sie ließen Markoff in die Grube gleiten und rollten ihn dabei aus der Plastikhülle.

»Soll ich seine Taschen durchsuchen?«, fragte Nate.

Quinn starrte auf den Leichnam hinunter.

»Nein, das mache ich.«

Er bückte sich und durchsuchte mit den behandschuhten Händen jede Tasche. Keine Brieftasche. Keine Briefe oder Papiere, die einen Hinweis darauf geben konnten, wer Markoff gewesen war. Nur ein Foto. Es war zusammengefaltet und abgenutzt und war im Kragen des Toten versteckt gewesen. Quinn hätte es beinahe übersehen, weil das Papier aufgeweicht war. Aber das, was auf dem Bild zu sehen war, war noch deutlich zu erkennen. Eine Frau.

Am unteren Rand war ein roter Fleck. Wieder Blut. Markoff hatte das Foto anscheinend herausgeholt, um es ein letztes Mal zu betrachten, hatte jedoch im Dunkeln wohl kaum etwas sehen können.

»Scheiße«, sagte Quinn vor sich hin.

Er betrachtete das Foto noch einen Augenblick, öffnete dann den Reißverschluss seines Overalls und steckte das Foto in die Hemdtasche.

Nate übergoss den Leichnam mit dem Rest des Treibstoffs und holte dann eine Schachtel Streichhölzer hervor. Als er eines anmachen wollte, hielt Quinn ihn davon ab.

»Lass mich das machen.«

Nate sah seinen Boss überrascht an, nickte dann und reichte ihm die Streichhölzer.

Quinn nahm ein Streichholz heraus, zündete es aber nicht an. Nachdenklich betrachtete er den Leichnam seines alten Freundes in der Grube. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.  Doch er wusste nicht, was. Als er dann das Streichholz doch anzündete, sagte er, ohne nachzudenken: »Es tut mir leid.«

Nachdem sie den Leichnam verbrannt und begraben hatten, zogen sie die Overalls und die Handschuhe aus und legten sie zu dem Haufen Plastikfolie in einem etwa zehn Meter entfernten Loch. Sie benutzten den Rest des Benzins, um den Haufen in Brand zu setzen. Danach musste nur noch der Truck irgendwo abgestellt werden, wo Albinas Leute ihn nicht finden konnten.

»Wer ist die Frau?«, fragte Nate auf der Rückfahrt zur Sattelzugmaschine.

»Was?«, fragte Quinn, der in Gedanken gewesen war.

»Das Bild. Kennst du die Frau?«

Nate zeigte auf Quinns Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger umklammerte er fest das Bild, das in Markoffs Kragen gewesen war. Quinn war überrascht, denn er erinnerte sich nicht, es aus der Hemdtasche genommen zu haben.

Die Frau auf dem Bild lächelte in die Kamera, der Wind hatte ihr hellbraunes Haar durcheinandergebracht, so dass es auf eine Seite hing. Eine Hand lag auf ihrer Schulter, ganz nah am Hals, an einer Stelle, die nur ein ihr sehr vertrauter Mensch berühren durfte. Markoffs Hand. Obwohl es auf dem Bild nicht zu sehen war, musste rechts das Hotel Del Coronado in San Diego gewesen sein.

Es war an einem Samstag gewesen, kurz nach dem Lunch. Vor fast einem Jahr.

Der Name der Frau war Jenny Fuentes.

Und der, der das Bild aufgenommen hatte, war Quinn.
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Mit ausgestreckten Armen stand Quinn unter der Dusche, die Handflächen an die Wand gepresst. Sie gab ihm Halt. Eine halbe Stunde bewegte er sich nicht, ließ das Wasser auf seine Schultern prasseln, auf seinen Kopf spritzen und über seinen Körper auf den gefliesten Boden der Duschkabine fließen. Er hatte gehofft, es würde ihm helfen, sich wieder normal zu fühlen, ihn aus der Spirale herausholen, in die er hineinglitt.

Kurz vor ein Uhr morgens gab er auf; er wusste, dass der Zorn nicht vergehen und die Fragen nicht aufhören würden. Er nahm sich Zeit mit dem Abfrottieren, wie jemand, den nach einem Tag schwerer Arbeit jeder einzelne Muskel schmerzte. Aber seinen Muskeln fehlte nichts. Die Arbeit, die er und Nate erledigt hatten, war nicht allzu anstrengend gewesen. Er hatte problemlos körperlich ermüdendere Aufträge erledigt. In seiner Branche musste er schlank und gut in Form bleiben, wie ein Langstreckenläufer, der von einem Augenblick zum anderen einen Marathon laufen musste.

Es war auch nicht der Anblick von Markoffs entstelltem Leichnam, der in dem flachen Grab verbrannte, der Quinn so tief getroffen hatte. Es war vielmehr die Erinnerung an Markoff selbst, sein rasches Lächeln und entwaffnendes Lachen. Ein Insider, der auch außerhalb ihrer geheimen Welt zum Freund geworden war. Zu einem guten Freund.

»Du musst entspannen«, hatte Markoff Quinn aufgezogen. »Das Leben ein bisschen genießen.«

»Was tu ich denn, deiner Meinung nach?«, hatte Quinn entgegnet. Sie waren auf den Bahamas, hatten am Pool ihres Hotels auf Liegestühlen gelegen.

»Du tust, was du immer tust«, sagte Markoff.

»Und das wäre?«

»Auf jeden Fall entspannst du dich nicht.«

»Ich versteh dich nicht. Ich bin doch die ganze Zeit entspannt. Also lass mich verdammt noch mal in Ruhe.« Quinn nahm einen Schluck von seinem Cola mit Rum und lehnte sich dann in seinem Liegestuhl zurück.

Sein Freund lachte.

»Was du tust, hat nichts mit Entspannung zu tun. Du sprichst von Geduld. Und von der hast du mehr als sonst jemand, den ich kenne.«

»Das ist doch dasselbe«, sagte Quinn.

»Nicht annähernd. Entspannt sein heißt, dass dir alles egal ist. Geduldig sein heißt, dass du wartest.«

»In Ordnung«, sagte Quinn. »Glaub, was du glauben willst.«

Sie schwiegen ein paar Sekunden.

Dann sagte Markoff:

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Rechts von mir sind zwei Mädchen. Was haben sie an?«

Quinn wollte den Kopf drehen.

»Nicht hinschauen«, sagte Markoff.

»Gut. Bikinis. Alle beide. Die Blonde einen himmelblauen, ihre Freundin einen schwarzen. Na und?«

»In Ordnung. Und der Typ an der Bar hinter uns?«

»Der ältere oder der Teenager?«

»Ich glaub, das ist der Beweis«, sagte Markoff.

»Was?«

»Du bist immer auf dem Sprung, wartest immer, beobachtest immer. Du bist nicht entspannt. Du wartest darauf, dass etwas passiert.«

Obwohl Quinn es nicht zugegeben hätte, hatte Markoff es genau getroffen. Ein Mensch konnte sich nicht entspannen,  wenn er immer wartete. Und für Quinn war das Warten ein ständiger Zustand.

Das Ärgerliche war, dass Quinn wusste, dass auch Markoff gewartet hatte. Als Field Operator konnte man dem Warten nicht entkommen. Doch irgendwie hatte Markoff es immer verstanden, es abzustellen. War vom Warten in Entspannung hinübergeglitten. Es war eine Eigenschaft, die Quinn auch gern gehabt hätte.

Jetzt würde Markoff natürlich nie wieder warten müssen.

Der Gedanke brachte Quinn wieder zurück zu dem Leichnam in der Wüste. Es hätte so nicht sein sollen. Zumindest hätte er dafür sorgen müssen, dass der Freund ein anständiges Begräbnis bekam. Vielleicht hätte er ihn sogar nach Hause bringen sollen. Nicht nach D. C., wo er lebte, weil er dort arbeitete, sondern nach Michigan oder Wisconsin, daran erinnerte sich Quinn. Irgendwo im nördlichen Mittelwesten.

Aber die Möglichkeit hatte sich nicht ergeben. Nicht nur wegen des Zustands der Leiche. Es war nicht Quinns Rolle, das zu bestimmen. Er war angeworben worden, einen Leichnam zu entsorgen, und in seiner Branche hieß das, ihn so verschwinden zu lassen, dass er nicht gefunden werden konnte. Persönliche Rücksichtnahme kam nicht in Frage.

Quinn starrte sein Spiegelbild an und fragte sich, was zum Teufel passiert sein konnte. Doch er bekam keine Antwort.

Nach einer Weile gab er auf. Aus seinem begehbaren Schrank holte er sich ein paar Boxershorts und ein schwarzes T-Shirt, zog beides an und ging ins Schlafzimmer.

Es gab nur ein Licht im Raum, eine Leselampe auf dem Nachttisch neben dem Bett. Sie erhellte einen großen Teil des Zimmers, das spärlich möbliert war. Doch genau so wollte es Quinn. Es gab ihm ein Gefühl von Freiheit.

Die wenigen Schlafzimmermöbel, die er besaß, waren alle  dunkel, aus Teakholz und von solider Qualität. Ein extragroßes Bett stand an der Wand gegenüber. Daneben der Nachttisch mit der Lampe, einer Uhr und dem Buch, das er im Moment las - Die Geschichte des Archivars von Travis Holland. Das einzige andere Möbelstück war eine niedrige, breite Kommode, die einen doppelten Zweck erfüllte, denn auf ihr stand der selten benutzte Fernseher. Lesen war Quinns einziges Laster. Der Beweis dafür waren mehrere Bücherstapel an der Wand, wo der zweite Nachttisch hätte stehen sollen - beinahe hundert Bände, jederzeit greifbar.

Ihm traten die Schweißperlen auf die Stirn. Unbewusst wischte er sie ab. Es war September, und das bedeutete in Los Angeles, dass es tagsüber heiß war und es auch nachts nicht richtig abkühlte. Sogar oben in den Hollywood Hills, wo Quinn wohnte, konnte man der Spätsommerhitze nicht entrinnen.

Am anderen Ende des Raums führte eine Glasschiebetür auf einen Balkon, von dem aus man den hinteren Teil von Quinns Grundstück überblickte, dahinter lag die Stadt. Er ging hinüber, entriegelte das Spezialschloss und schob die Tür auf.

Eine sanfte Brise wehte herein und senkte die Temperatur um ein paar Grad. Er war versucht, sich ein Bier zu holen und draußen stehen zu bleiben und die Lichter auf dem Sunset Strip eine Weile zu beobachten, doch am Ende streckte er sich lieber auf dem Bett aus.

Es war spät, und er wusste, er sollte schlafen. Doch als er die Augen schloss, merkte er sehr bald, dass es nicht ging.

Markoffs Tod war wie ein bösartiger Stoß in den Magen gewesen. Und während Quinn nicht loslassen konnte, war es eigentlich in der Hauptsache nicht das plötzliche Ende seines Freundes, das ihn wach hielt, sondern ein anderes Problem. Das Problem, dem er den ganzen Tag ausgewichen war.

Jemand musste es Jenny sagen.

Nein, nicht jemand. Er musste es tun.

Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Ein Uhr fünfzehn. Mitten in der Nacht, auch an der Ostküste.

Natürlich, wenn er sie anrief, hatte er eine sehr gute Chance, sie zu Hause zu erreichen. Es gab nur ein Problem, er hatte ihre Telefonnummer nicht. Er hatte mit ihr nur gesprochen, wenn Markoff dabei war. Markoffs Nummer hatte er, aber wenn sie während der letzten sechs Monate nicht geheiratet hatten und zusammengezogen waren, vermutete Quinn, dass sie noch getrennt wohnten.

Aber einen Versuch war es wert. Er holte sein Handy, suchte aus der Telefonliste Markoffs Nummer heraus und wählte.

Es klingelte viermal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

»Ich bin nicht zu Hause. Hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Markoffs Stimme. Kurz und bündig.

Und einzigartig.

Quinn legte auf. Wenn sie zusammengelebt hatten, hatten sie es nicht bekannt gegeben. Oder, wurde Quinn plötzlich klar, sie waren nicht einmal mehr zusammen. Von dem Bild abgesehen, das Markoff bei sich getragen hatte, konnte alles Mögliche passiert sein in den sechs Monaten, seit Quinn den Freund zum letzten Mal gesprochen hatte.

Er rief bei der Telefonauskunft in Washington an und bat sowohl um die Nummer von Jennifer Fuentes als auch um die von J. Fuentes. Es gab fünfzehn Einträge. Nur J. Fuentes. Keine Jennifer.

Was jetzt? Jede Nummer anwählen und sehen, ob er ihre Stimme erkannte? Das kam ihm idiotisch vor. Und wenn er die Tageszeit bedachte, konnte er nicht fünfzehn Leute mit einer Scheinbegründung wecken, obwohl er vermutete, dass es  sich bei keiner von ihnen um sie handelte. Zum Teufel, vielleicht lebte sie gar nicht in der Stadt. In der Gegend gab es innerhalb eines Radius von hundert Kilometern viele Schlafstädte.

Es gab bessere Möglichkeiten, Jenny aufzuspüren, schnellere Wege, die, wie er wusste, bis zum Morgen warten konnten.

Er legte sich in dem Bewusstsein wieder hin, dass er fast die ganze Nacht nicht schlafen würde. Doch er irrte sich. Der Schlaf kam, aber er war nicht tief und ruhig. Und wenn er träumte, träumte er nur von einem: einem Leichnam, der in einem Loch in der Wüste brannte. Und jedes Mal kniete er nieder, um den Leichnam anzusehen, und der Leichnam starrte zurück.

Nur war das Gesicht, das seinen Blick erwiderte, nicht Markoffs Gesicht.

Es war sein eigenes.

 

Das Telefon weckte Quinn fünf Stunden später. Erinnerungen an seinen Traum klangen noch für einen Augenblick nach, verschwanden dann und ließen in ihm nur ein vages Gefühl an einen unbefriedigenden Schlaf zurück. Er rollte sich auf den Rücken, setzte sich auf und streckte sich, während er die Stimme des Anrufers dem Anrufbeantworter überließ.

Kurz darauf meldete ihm ein Piepen, dass der Anrufer eine Nachricht hinterlassen hatte. Quinn nahm das Telefon und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Nachdem er das Telefon auf dem Schränkchen abgelegt hatte, schaltete er den Anrufbeantworter ein. Dann starrte er sich im Spiegel an. Es war zwei Tage her, seit er sich zum letzten Mal rasiert hatte, und er sah allmählich verwahrlost aus. Er wusste, dass er etwas dagegen tun musste, aber ihm war einfach nicht danach.

»Sie haben eine neue Nachricht«, sagte eine automatische Stimme.

Eine halbe Sekunde war nichts zu hören, dann eine andere mechanische Stimme: »Dienstag. Sechs dreiundvierzig.«

»Quinn. Hier ist Jorge. Bitte rufen Sie mich an. Ich … ah … rufen Sie mich einfach an.«

Albina.

Quinn schaltete den Anrufbeantworter aus und rief Albina an.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme, die antwortete, war tief und nicht die von Albina.

»Ich muss mit Jorge sprechen.«

»Mr. Albina schläft noch. Bitte rufen Sie später wieder an«, sagte der Mann, als wollte er Quinn abwimmeln.

»Tja, das glaube ich nicht. Richten Sie ihm aus, dass Quinn angerufen hat, und ich würde mich freuen, wenn er meine Nummer verlieren würde.«

»Mr. Quinn?« Der Tonfall des Mannes änderte sich sofort. Jetzt klang er entgegenkommend, sogar besorgt. »Bleiben Sie dran.«

Einen Augenblick später meldete sich Albina.

»Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

»Hat es ein Problem mit dem Truck gegeben?«, fragte Quinn. Er hatte den Peterbilt in der Nähe eines Industrieparks in Sylmar stehen lassen und konnte sich nicht vorstellen, dass etwas schiefgegangen sein konnte.

»Nein. Wir haben ihn. Danke.«

»Was wollen Sie dann?«

»Ich wollte mich nur versichern, dass alles in Ordnung ist.«

»Wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätten Sie davon erfahren.«

»Und die Leiche? Keine Probleme?«

»Die Sache mit dem Leichnam ist erledigt, Jorge. Warum rufen Sie mich an?« Jorge war auf Informationen aus, aber Quinn war nicht nach Spielchen zumute.

»Ich habe noch einen Job für Sie.«

»Tatsächlich? Und hätte das nicht bis morgen warten können?«

»Ich konnte nicht schlafen. Wollte Sie schon vor Stunden anrufen.«

»Also, was ist passiert? Hat Ihnen jemand eine andere Leiche per Schiff geschickt?«

»Machen Sie verdammt noch mal keine Witze darüber«, sagte Albina. »Keine Leiche. Sie brauchen sich also in dieser Richtung keine Sorgen zu machen.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß nur nicht, ob ich verfügbar bin.«

»Ich bezahle Ihnen ein höheres Honorar.«

Quinn presste die Kiefer zusammen. Ein neues Honorar für einen neuen Auftrag stand außer Frage. So funktionierte es. Er war nicht billig. Sein Preis war dreißigtausend pro Woche mit einem Minimum von zwei Wochen. Für jeden Auftrag. Und, was alle seine Auftraggeber wissen sollten, die Vertragsbedingungen mussten bei jedem Projekt neu ausgehandelt werden.

»Ich glaub nicht, dass ich interessiert bin«, sagte Quinn.

»Ich habe Ihnen noch nicht einmal gesagt, was es ist.«

»Noch immer nicht interessiert.«

»Bitte, hören Sie mir nur eine Sekunde zu. Es ist keine so große Sache. Ich möchte nur herausfinden, wer mir das Paket geschickt hat.«

»Sie meinen den Leichnam«, sagte Quinn.

»Ja«, antwortete Albina mit beherrschter Stimme. »Den Leichnam. Ich lebe nicht gern mit Unbekannten, okay? Aber  die Situation ist verzwickt, wissen Sie. Ich möchte nicht noch mehr Leute da mit reinziehen. Sie wissen schon über den Toten Bescheid. Herauszufinden, wer ihn in diesen Container gelegt hat, wäre wahrscheinlich ein Kinderspiel für Sie. Sie sind ein Profi, ich bitte Sie deshalb, ein paar offene Fragen für mich zu klären.«

»Mit so etwas gebe ich mich nicht ab.«

»Warum überlegen Sie es sich nicht?«

»Nein.«

»Ach, kommen Sie schon, Quinn. Ich habe gehört, dass Sie Ihr Betätigungsfeld erweitern. Erledigen Sie das für mich, und ich werde …«

Quinn legte auf.

 

Quinns Haus lag in den Hollywood Hills und überblickte das Becken von Los Angeles. Sein Grundstück lag auf einem Abhang, aber sein Haus gehörte nicht zu jenen, die auf Pfählen ruhend über den Rand hinausragten. Stattdessen war es entlang des Hangs errichtet worden, um terrassenförmig zwei Ebenen zu bilden, mit einer dritten Ebene, einem Lagerraum ganz unten. Alle Schlafzimmer waren im Untergeschoss, also tiefer als die Straße. Oben befand sich ein halb offener Raum, der als Wohn- und Speisezimmer und als Küche diente.

Nachdem er geduscht hatte, ging Quinn in die Küche hinauf und blieb kurz stehen, um vom Couchtisch seinen Laptop mitzunehmen. Während er überlegte, was er zum Frühstück essen wollte, stellte er den Computer auf die Küchentheke und schaltete ihn ein. Das Essen war bald vergessen, als er im Internet surfte und anfing, Informationen über Jenny zu suchen.

Er brauchte nicht lange. Verschiedenen Quellen zufolge arbeitete sie noch für denselben texanischen Kongressabgeordneten,  von dem Markoff Quinn erzählt hatte - einen gewissen James Guerrero. Er war ein Freund von Markoff. Sie waren beide bei den Marines gewesen, wenn auch nicht zur gleichen Zeit. Als Guerrero beim Geheimdienstausschuss gearbeitet hatte, hatte Markoff ihn über eine besondere Situation informiert. Der Kongressabgeordnete war beeindruckt gewesen, und wie Markoff Quinn später erzählt hatte, hatte Guerrero ihn ebenfalls überrascht und beeindruckt.

Wie er Quinn weiterhin berichtet hatte, hatten er und Guerrero angefangen, sich auf einen Drink und sogar zum Abendessen zu treffen, wenn Markoff in der Stadt war. In einer Stadt, in der Politik alles war, waren sie einander sehr nützlich. So ging es im District nun einmal zu - alles drehte sich nur um Beziehungen und Deals. Aber laut Markoff verband sie mehr als eine rein berufliche Beziehung.

»Das ist doch wohl ein Witz«, entgegnete Quinn, als Markoff ihm von seiner Freundschaft mit dem Kongressabgeordneten erzählte.

»Ich weiß, ich weiß. Er ist Politiker«, hatte Markoff gesagt. »Aber er ist anders.«

»Sie sind alle anders«, erwiderte Quinn.

Markoff lächelte.

»Damit hast du Recht. Versteh mich nicht falsch. Ich würde ihm nie hundert Prozent vertrauen. Aber er hat nie Angst davor, seine Meinung zu sagen. Selbst wenn er deshalb mit seiner eigenen Partei in Schwierigkeiten gerät. Und deshalb finde ich ihn in Ordnung. Bis er mir das Gegenteil beweist.«

Daher hatte Markoff Guerrero angerufen, als seine Freundin einen Job auf dem Capitol Hill suchte.

Nur war Guerrero als Mitglied des Repräsentantenhauses nicht mehr nur texanischer Kongressabgeordneter, wie Markoff vor Jahren festgestellt hatte. Er war jetzt Führer der  Mehrheitsfraktion und einer der mächtigsten Männer dort. Und laut seiner Website war er der erste Politiker, der schon vor anderthalb Jahren seine Absicht kundgetan hatte, für das Amt des Präsidenten zu kandidieren. Nun hatte Guerrero es vor einem Monat offiziell verkündet und sich einer immer größer werdenden Gruppe von Kandidaten seiner Partei für die Nominierung angeschlossen. Und obwohl Quinn wusste, dass keiner von ihnen große Chancen hatte - sie traten gegen einen sehr populären Amtsinhaber an, der voraussichtlich die Wiederwahl gewinnen würde -, die Publicity im eigenen Land würde für die Zukunft äußerst wertvoll sein.

»Die Glückliche«, sagte Quinn zu sich selbst, während er fortfuhr, Guerreros Website zu durchforsten. Jenny hatte wirklich einen Treffer gelandet, als sie sich mit Markoff zusammengetan hatte. Wer weiß, was für eine Arbeit sie ohne ihn gefunden hätte. Ihrem Freund hatte sie es zu verdanken, dass sie im Beruf so schnell vorwärtskam. Selbst wenn ihr Boss die Wahl nicht gewann - den letzten und neuesten Nachrichten nach war Guerrero bestenfalls im Mittelfeld anzusiedeln -, gewann er durch die Kampagne nationale Popularität. In vier Jahren führte er vielleicht die Liste an, anstatt mittendrin zu stecken.

Quinn begann nach alten Zeitungsberichten zu suchen. Nicht überraschend war, dass alle Markoffs Eindruck zu untermauern schienen, nämlich dass Guerrero eher ein Einzelgänger war. Der Aufstieg zum Fraktionsführer schien ihn nicht daran zu hindern, anderer Meinung zu sein als andere hochrangige Mitglieder seiner Partei. Er ging unverblümt und direkt an die Dinge heran - ein Abgeordneter, der wusste, wie man sich durchsetzte. Und wenn man einige der letzten Storys glauben sollte, bekam er allmählich den Ruf, ein Mann des Volkes zu sein.

Wie ein Einzelgänger wie Guerrero eine so hohe Stellung erreichen konnte, verblüffte Quinn. Jedoch nur, bis er den Artikel über den Kongressabgeordneten in der Washington Post  fand.

Es stellte sich heraus, dass Guerreros Ehefrau keine andere als die berühmte konservative Sprecherin Jody Goodman war. Das war ein Name, den Quinn kannte. Sie war immer wieder in den Zeitungen zitiert worden und auch in mehreren politischen Fernseh-Talkshows aufgetreten. Sie war auch die Geschäftsführerin von Taylor-Goodman, einer großen Firma in Texas, die Aufträge vom Verteidigungsministerium übernahm. Zurzeit war sie das einflussreiche Mitglied eines bekannten, in Washington ansässigen Thinktanks. Anscheinend genügte das, um ihrem Ehemann in der Partei eine größere Freiheit zu verschaffen, im Gegensatz zu anderen, die vielleicht zeitgleich mit ihm angefangen hatten, sich emporzuarbeiten.

Ein Artikel in der New York Post schilderte zudem, dass es sich bei ihrer Ehe eher um eine Partnerschaft als um eine Beziehung handele. Sie zitierte eine dem Ehepaar nahestehende Quelle: »Sie benutzen die Position des jeweils anderen, um die eigene zu stärken. Es geht ihnen mehr um Macht als um Liebe.«

Als er zu Guerreros Webseite zurückkehrte, fand Quinn zwei Büroadressen, eine in Washington, D. C., und eine in seinem Heimatbezirk in Houston, Texas. Quinn wählte die in D. C.

»Das Büro des Kongressabgeordneten James Guerrero. Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme der Frau, die sich meldete, war perfekt ausbalanciert zwischen Hilfsbereitschaft und Tüchtigkeit. Quinn vermutete, dass sie täglich Hunderte Anrufe beantworten musste.

»Jennifer Fuentes, bitte.«

Es folgte eine kleine Pause.

»Tut mir leid. Ms. Fuentes ist um diese Zeit nicht im Büro. Kann Ihnen sonst jemand helfen?«

»Wissen Sie, wann sie kommt?«

Diesmal dauerte die Pause länger. Fast drei Sekunden. »Bleiben Sie bitte einen Moment in der Leitung.«

Sie wartete Quinns Antwort nicht ab. Es folgte ein Klicken, dann kam Musik, etwas wie sanfter Jazz, der einen populären Rocksong in ein langweiliges Hintergrundgeräusch verwandelte, über das sich niemand aufregte, außer Leute mit Geschmack.

Plötzlich wurde die Musik unterbrochen, und die Stimme eines Mannes drang durch den Hörer.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, besten Dank«, sagte Quinn. »Ich möchte Jennifer Fuentes sprechen.«

»Um was geht es?«

»Nichts elementar Wichtiges«, antwortete Quinn mit zurückhaltend unverbindlicher Stimme. »Ich komme nach Washington und dachte, wir könnten uns vielleicht zum Abendessen treffen.«

»Dann sind Sie ein Freund?«

»Aber ja. Wir waren zusammen im College. Sie hat mir gesagt, ich soll sie anrufen, wenn ich mal in der Stadt bin.« Quinn unterbrach sich. »Alles in Ordnung mit ihr?«

Der Mann zögerte einen Moment und sagte dann:

»Sie ist diese Woche nicht im Büro.«

»Oh, okay. Wissen Sie, ob sie nächste Woche wieder da sein wird?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie … wird ein paar Wochen nicht da sein. Eine persönliche Sache, glaube ich. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt.«

»Eine persönliche Sache? Ist sie okay?«

Der Mann zögerte.

»Das weiß ich nicht.«

»Dann will ich versuchen, sie zu Hause zu erreichen«, sagte Quinn.

»Ja. Warum machen Sie das nicht? Bedaure, dass ich Ihnen nicht wirklich weiterhelfen konnte.«

Das Gespräch war beendet.

In Quinns Nacken kribbelte es, als er auflegte. Was zum Teufel war da los?

Er legte das Telefon auf die Theke neben den Laptop und ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Jenny im Urlaub? Und zur selben Zeit wurde Markoff tot aufgefunden. Angenommen, es gab zwischen ihrer Abwesenheit und dem Tod von Markoff keinen direkten Zusammenhang, so gefiel Quinn trotzdem das Timing nicht.

Er hörte, dass vor seinem Haus ein Wagen vorfuhr. Das musste Nate sein. Niemand sonst konnte das Sicherheitstor ohne Summer passieren. Gleich darauf wurde die Haustür geöffnet. Quinn wartete da, wo die Küche ins Wohnzimmer überging, als Nate von der Diele eintrat.

»Komm rein«, sagte Quinn. »Ich brauche dich.«

»Guten Morgen«, sagte Nate.

Quinn lächelte leicht gezwungen.

»Morgen. Komm mal.«

Er drehte sich um und ging in die Küche zurück. Sobald Nate bei ihm war, erklärte Quinn ihm, was er wollte, und reichte ihm dann sein Handy. Er hatte bereits die Nummer von Guerreros Büro in Houston eingegeben, daher brauchte Nate nur noch auf den grünen Knopf zu drücken.

Es folgte eine kurze Verzögerung, während die Verbindung hergestellt wurde und jemand sich meldete. Dann sagte Nate:

»Ja, guten Morgen. Hier spricht Dan Riley von Overnight Advantage Delivery. Ich weiß nicht, ob ich die richtige Nummer habe, hoffe aber, dass Sie mir helfen können.« Nate hörte kurz zu und lächelte dann. Als er sprach, klang seine Stimme so vertraulich wie die eines Freundes. »Genau das ist mein Problem. Manchen Leuten sollte man wirklich nicht erlauben, Lieferinformationen mit der Hand auszufüllen. Ich sag Ihnen, der Packzettel, den ich da vor mir hab, sieht schlimm aus. Ungefähr das Einzige, was ich lesen kann, ist der Name der Adressatin und der größte Teil der Telefonnummer. Sie sind der Dritte, bei dem ich’s versuche.« Wieder wartete er, während die Person am anderen Ende sprach. »Lassen Sie mich sehen. Der Name auf dem Paket lautet … Jennifer Funtes oder Fentes.« Pause. »Fuentes? Ja, das isses. Also hab ich die richtige Nummer. Großartig. Das Ärgerlichste daran ist, dass ich es nur an die Empfängerin persönlich ausliefern darf. Hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich das nicht herausgefunden hätte. Ist sie heute im Büro?« Diesmal sprach die Person am anderen Ende ein paar Sekunden lang. Nate stieß ab und zu ein gedämpftes überraschtes Grunzen aus, dann sagte er: »Was für ein Pech. Wissen Sie, wann sie zurückkommt?« Der Ausdruck seines Gesichts ließ vorausahnen, was der andere sagen würde. »Sie haben also keine Ahnung.« Eine Pause. »Ich wünschte, das könnte ich. Aber sie muss selbst unterschreiben. Ich denk, wir werden versuchen, den Absender zu finden, mal sehen, was er unternehmen will.«

Quinn sah Nate abwartend an. Sein Assistent legte das Telefon auf den Tresen. »Die Dame hat gesagt, Jennifer Fuentes arbeitet meistens außerhalb des Büros in D. C., aber laut des Personalplans ist sie auf Urlaub. Die Dame wusste nicht, wann sie zurückkommt. Ich schätze, ich hätte es noch dringlicher machen können.«

»Nein«, sagte Quinn. »Du hast es gut gemacht. Hättest du mehr gedrängt, hättest du Aufmerksamkeit erregen können.«

»Ist Jennifer das Mädchen auf dem Foto?«, fragte Nate.

Quinn wollte sich eben abwenden, hielt jedoch inne, weil die Frage ihn überraschte.

»Was?«

»Das Foto, das du dem Leichnam gestern abgenommen hast. War das Jennifer Fuentes?«

Quinn starrte seinen Assistenten einen Augenblick an. Nicht dass Nates Frage eine wirklich außergewöhnliche Schlussfolgerung für ihn darstellte. Dennoch wollte Quinn nicht darüber sprechen.

»Du hast den Mann auch gekannt, nicht wahr?«, fragte Nate. »Diesen Markoff, richtig?«

»Vergiss es.«

»Ich versuche nur zu verstehen, was los ist.«

»Das hat nichts mit dem Job zu tun«, sagte Quinn.

Nate zuckte mit den Schultern, öffnete dann den Kühlschrank und holte einen Karton mit Orangensaft heraus.

»Kommt mir nur so vor.«

»Wir haben im Moment keine Klienten.«

Nate nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Saft. »Wäre nicht das erste Mal, dass wir einen Job, aber keinen Klienten haben.« Er hob das Glas und trank.

Quinn holte langsam Luft und unterdrückte seinen Ärger. »Erstens, nicht wir nehmen Jobs an«, sagte er. »Das bin noch immer ich, der die Jobs aussucht.« Er wollte noch etwas sagen, hielt jedoch inne.

Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Nate:

»Und zweitens?«

Quinn wandte den Blick ab. Er hatte sagen wollen, dass er entschied, welche Information Nate bekam und welche nicht.  Aber das verdiente Nate nicht. Quinn wusste, dass er dazu neigte, manchmal den allzu strengen Lehrmeister zu spielen.

»Zweitens«, sagte er, »ja, sie ist das Mädchen auf dem Bild. Ihr Name ist Jenny, nicht Jennifer. Und das mit dem Leichnam stimmt auch. Es war jemand, den ich … kannte. Es war ein Mann namens Steven Markoff.«

Quinn erwartete, dass Nate noch weiterfragen würde, aber sein Assistent lächelte nur und leerte das Glas Orangensaft. Nach dem letzten Schluck fragte er:

»Was jetzt?«

Quinn schüttelte den Kopf und ging zum Wohnzimmer hinüber. Dann sagte er, mehr zu sich als zu Nate:

»Ich wünschte, ich wüsste es.«
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Quinn wusste, dass er seinen toten Freund, der jetzt in der Wüste begraben war, einfach vergessen sollte. Und er sollte nicht weiter nach Jenny suchen, um es ihr zu sagen. Mit der Zeit würde ihr ohnehin klar werden, dass etwas passiert war. Quinn brauchte nicht der Unglücksbote zu sein.

So leicht, so einfach war das.

»Wir sind nur ein kleiner Teil des großen Plans«, hatte sein alter Mentor Durrie bei fast jedem gemeinsamen Projekt verlauten lassen. »Wir werden nie alles sehen. Werden nie alles wissen. Und es ist besser so. Wenn der Job erledigt ist, ist er erledigt. Dann vergiss das Ganze. Sonst lebst du nicht lange.«

Unwillkürlich hörte Quinn Durries Stimme im Kopf. Die Ausbildung durch den Mistkerl war gründlich gewesen. Er hatte Quinn alles Wissen vermittelt, das er brauchte, um einen guten Einstieg zu finden. Also war es nur natürlich, dass  Quinn, auch in späteren Jahren, vieles von dem, was er tat, an dem maß, was ihm beigebracht worden war.

Aber Durrie selbst war ein unruhiger Geist gewesen, der in eine Dunkelheit geraten war, aus der er sich nie hatte befreien können, an einen Ort, an dem er in eine direkte Konfrontation mit Quinn geriet. Als Quinn sich gezwungen sah, ihn im vergangenen Winter in Berlin zu töten, verstummte Durries Stimme eine Zeit lang. Aber jetzt war diese Stimme, die gleichermaßen gute wie schlechte Ratschläge gab, wieder da, und Quinn fühlte sich durch sie seltsam getröstet.

Der jetzt erteilte Rat gehörte in die schlechte Kategorie. Zumindest in Bezug auf Quinns derzeitiges Problem.

Quinn musste Jenny finden. Das schuldete er Markoff.

Tatsächlich schuldete er Markoff viel mehr.

 

Finnland. Vor zehn Jahren.

»Hören Sie uns noch zu, Mr. Quinn?« Das war die Stimme von Andrei Kranz - eintönig, uninteressiert, Englisch mit einem schweren Akzent.

Es ging das Gerücht, er sei in Warschau geboren, aber für Quinn hörte sein Akzent sich eher deutsch als polnisch an.

Quinn öffnete die Augen und blickte zu seinem Folterer auf. Kranz stand vor ihm, das Gesicht kaum dreißig Zentimeter von Quinns entfernt. Kranz’ dünnlippiger Mund verzog sich zu einer Art Lächeln.

»Gut«, sagte Kranz. Er streckte die Hand aus und tätschelte Quinn die Wange. »Schlafen Sie gut. Morgen früh sehen wir uns wieder.«

Kranz stand auf und lachte. Hinter ihm lachten auch die beiden anderen Männer, nicht mehr als ein Schatten.

Einen Moment später war Quinn allein.

Eine Weile hörte er noch, wie sie sich durch den Wald entfernten.  Dann verklangen ihre Schritte allmählich, bis man nichts anderes mehr hörte als den leichten Wind, der durch die Bäume strich, in einem Moment spürte er, wie der Wind zunahm, im nächsten verlor er wieder an Kraft.

Die Luft nach Mitternacht war kalt, und er fror bis ins Mark. Ein paar Grad kälter, und er würde gefühllos sein. Aber Gefühllosigkeit wäre eine Erleichterung.

Der Nachthimmel, so viel konnte er durch die Bäume sehen, war wolkenlos. Die Sterne, die die Leere füllten, erschienen wie übereinandergestapelt, unbehelligt von jeglicher Zivilisation. Es erinnerte ihn an den Himmel seiner Jugend, wo Millionen von Sternen die Nacht im Norden Minnesotas erhellt hatten. Er sah sich um und stellte fest, dass es keinen großen Unterschied gab zwischen dem Land, in dem er aufgewachsen war, und der finnischen Landschaft, in der er offenbar sterben würde.

Die nächste größere Stadt war Helsinki, aber auch sie war über hundert Kilometer weit entfernt. Es hätten tausend Kilometer sein können oder sogar tausend Meilen, das war unerheblich für Quinn. Er wusste, dass aus dieser Richtung keine Hilfe kommen würde. Und obwohl er versuchte, nicht daran zu denken, die Wahrheit war, dass er aus keiner Richtung Hilfe zu erwarten hatte.

Wenn er irgendwie daran zweifelte, brauchte er nur auf den leblosen Körper von Pete Paras - Doppel-P für seine Freunde - hinunterzuschauen. Doch es würde Doppel-P schwerfallen, noch einmal auf seinen Spitznamen zu reagieren. Sein Kopf lag auf einem dunklen Fleck im Sand, dem letzten Rest der Blutlache aus der klaffenden Wunde in seiner Kehle.

Kranz hatte sich davon überzeugt, dass Quinn genau hinsah, als er Paras die Kehle durchgeschnitten und einen seiner Männer beauftragt hatte, Quinn festzuhalten, während ein  zweiter Quinns Kopf umklammerte und dafür sorgte, dass er die Augen offen hielt.

»Ich tu das nicht, weil ich es tun möchte«, hatte Kranz erklärt, als er eine Handvoll Haare packte und Paras’ bewusstlosen Kopf in die Höhe zog. »Ich tu das nicht gern, verstehst du.« Ohne die Haut zu berühren, bewegte er das Messer ganz dicht über der Stelle hin und her, an der sich Paras’ Kehle befand. Es war, als überlege er, wo er am besten ansetzen sollte. »Ich meine, es ist nicht so, dass ich die Mühe scheuen würde. Manchmal gehört es eben zum Job.« Noch einmal zog er die Klinge über Paras’ Hals, aber diesmal schnitt er tief ins Fleisch.

Kranz musste zurückspringen, um nicht mit Blut bespritzt zu werden. Nichtsdestotrotz war seine Hand, die das Messer hielt, völlig blutig. Er ging zu Quinn und wischte das Blut an seinem T-Shirt ab.

Die Botschaft war unmissverständlich. Wenn Quinn nicht redete, würde seine Kehle die nächste sein. Aber er wusste die Antworten auf Kranz’ Fragen nicht. Er war mit einer ganz besonderen Aufgabe betraut worden und kannte nur die Einzelheiten, die er wissen musste. Unglücklicherweise glaubte der Pole ihm nicht. Nachdem die erste Bef ragung nichts erbracht hatte, beschloss Kranz, Quinn eine Zeit lang allein zu lassen.

Sie hatten Quinn, der nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet war, im Dreck kniend zurückgelassen. Die Handgelenke hatten sie ihm mit einem kurzen Strick auf dem Rücken gefesselt, mit dem auch seine Fußgelenke gebunden waren. Dadurch wurden seine Handgelenke nach unten gezerrt, so dass er mit ausgestreckten Fingern fast die Fersen berühren konnte. Hätte er sich aufrichten und auf die Schenkel setzen können, hätte er ein wenig den Druck erleichtern können, doch zwei zusätzliche Stricke, jeder um einen Oberarm geschlungen und an Ästen drei Meter über ihm befestigt, verhinderten  jede Rückwärtsbewegung. Die Stricke waren genau abgemessen und so lang, dass nur Quinns Knie den Boden berührten - wären sie nur ein wenig kürzer gewesen, hätte er in der Luft gehangen.

Sie hatten ihn nicht getötet, doch er wusste, dass die Hinrichtung nur kurzfristig aufgeschoben worden war. Kranz und seine Männer würden am Morgen zurückkehren. Wenn er noch lebte, würden sie schnell herausfinden, ob eine Nacht der Folter seiner Erinnerung auf die Sprünge geholfen hatte. Doch wenn sie erkannten, dass aus ihm nicht mehr herauszuholen war, als sie schon wussten, würde er Doppel-P Gesellschaft leisten.

Während die Stunden vergingen, kämpfte Quinn gegen den Drang an, vor Kälte zu zittern und mit den Zähnen zu klappern. Denn jedes Mal ruckte sein Körper an den Stricken, die keinen Millimeter nachgaben, so dass er das Gefühl hatte, die Arme würden ihm aus den Schultern und aus der Haut herausgerissen.

Er versuchte zu überlegen, wie er freikommen könnte. Doch je mehr er versuchte, sich zu konzentrieren, umso benebelter wurde er im Kopf. Wenn es vielleicht nicht so kalt gewesen wäre, hätte er klarer denken können. Das sagte er sich wenigstens. So erklärte er sich zumindest sein Scheitern.

Was ihm durch den Kopf ging und ihm immerhin ein paar Minuten Erholung von seiner hoffnungslosen Lage verschaffte, war die Vorstellung, was er mit Kranz tun würde, wenn es ihm irgendwie gelänge zu fliehen. Er würde nicht den gleichen Fehler machen wie Kranz. Er würde ruhig auf Kranz zugehen und ihn töten. Ein einziger Schuss in den Kopf, aus kürzester Entfernung. Eine glatte Hinrichtung. Unwichtig, dass Quinn so etwas noch nie getan hatte oder seine Chancen, so etwas zu tun, gleich null waren. In diesen Augenblicken war er glücklich.

Er hörte Dinge in der Nacht: den Wind, ein kleines Tier in den Bäumen über ihm, ab und zu einen Wagen auf der weit entfernten Straße. Und auch Durries Stimme war da gewesen. Sein Mentor, der mit so leiser Stimme zu ihm sprach, dass Quinn die einzelnen Worte nicht verstand, doch der Sinn war ihm klar.

Enttäuschung. Missfallen. Abscheu.

Doch das schlimmste Geräusch kam zwei Stunden vor der Morgendämmerung, als er hörte, dass sich von weitem Schritte näherten. Sie konnten nur bedeuten, dass Kranz zurückkam. Kranz mit seinen Männern. Und das konnte nur Tod bedeuten.

Als die Schritte näher kamen, merkte er, dass es nicht das Trio war. Vielleicht hatte Kranz entschieden, dass er von Quinn nichts mehr erfahren konnte, und hatte daher einen einzelnen Henker geschickt, um das Werk zu vollenden. Quinn war so erschöpft und körperlich so völlig unfähig zu jeder Gegenwehr, dass ihn ein Dreijähriger mit einem Plastikbügel hätte umbringen können, also war ein Mann mehr als genug.

Als der Neuankömmling auftauchte, wurde Quinns Vermutung bestätigt. Es war einer von Kranz’ Männern. Derjenige, der bei der Hinrichtung von Paras seinen Kopf gehalten hatte. Ein Weißer, vielleicht zehn Jahre älter als Quinn. Er war etwa eins achtundsiebzig groß, mit einem dunklen, lockigen Wuschelkopf. Die Haare reichten ihm bis über die Ohren und boten einen natürlichen Schutz vor der Kälte.

Er kniete sich vor Quinn hin, sah ihm in die Augen und nickte in Richtung von Paras’ Leiche.

»Dein Kumpel da drüben war ein Schwein, weißt du das?«, sagte er mit amerikanischem Akzent.

Quinn versuchte, dem Mann ins Gesicht zu spucken, aber sein Mund war zu trocken.

»Verpiss dich«, gelang es ihm zu flüstern.

Der Mann lächelte.

»Du besitzt Kampfgeist«, sagte er. »Das ist ein gutes Zeichen.«

Der Mann stand auf und zog ein großes Taschenmesser heraus. Als er es aufschnappen ließ, bereitete Quinn sich auf das Schlimmste vor, denn er wusste, dass sein Kopf bald in seiner eigenen Blutlache liegen würde. Doch anstatt ihm die Kehle aufzuschlitzen, ging der Mann um ihn herum nach hinten, so dass er ihn nicht mehr sehen konnte.

Erwartete darauf, dass die Klinge ihm durch die Haut fuhr. Vielleicht suchte sein Vollstrecker eine Arterie oder die empfindliche Stelle unter Quinns Rippen. Wenn er ein richtiger Sadist war, würde er Quinns Rückenmark durchtrennen und ihn zum Krüppel machen, bevor er ihn tötete.

Die Sekunden verstrichen, und Quinns Anspannung nahm zu, er wünschte sich beinahe, dass die Klinge ihr Ziel fand. Dann, ohne Vorwarnung, lag er auf dem Boden, der Druck um seine Handgelenke und auf seinen Schultern hatte sich gelöst. Die Stricke, die ihn während der vergangenen Stunden gefesselt hatten, lagen neben seinen Füßen.

»Kannst du gehen?«, fragte der Mann.

Quinn öffnete die Augen. Der Mann beugte sich über ihn.

Es konnte noch immer ein Trick sein. Ein Spiel, das der Mann mit ihm spielte. Er wollte nichts dem Zufall überlassen und versuchte, nach dem Schienbein des Mannes zu treten. Doch seine Muskeln versagten, und sein Fuß bewegte sich nur wenige Zentimeter, traf nichts außer Luft.

»Wenn du mich wirklich treffen willst«, sagte der Mann, »dann spar dir deine Kräfte auf und warte, bis wir hier verschwunden sind. Ich gebe dir noch einmal eine Chance, sobald wir in Sicherheit sind.«

Quinn erinnerte sich kaum an das, was in den nächsten Stunden passierte. Irgendwann hatte der Mann ihm auf die Beine geholfen. Dann war es ihm so vorgekommen, als wären sie stundenlang barfuß einen kalten, steinigen Weg entlanggegangen. Er erinnerte sich, den Mann etwas gefragt zu haben, wusste aber nicht, was es gewesen war und ob er eine Antwort bekommen hatte.

Irgendwann hatte er festgestellt, dass er nicht mehr ging, sondern auf dem Beifahrersitz eines Wagens kauerte. Der Mann saß am Steuer, die Augen geradeaus gerichtet. Quinn schaute aus dem Fenster. Überall waren Bäume, nur Bäume, die während der Fahrt immer wieder von den Scheinwerfern angestrahlt wurden.

Er wollte fragen, wer all diese Bäume angepflanzt hatte. Wollte wissen, warum es so dunkel war. Und im letzten Moment, ehe sein Körper völlig zusammensackte, wollte er fragen, wohin sie fuhren. Doch die einzige Frage, die er stellen konnte, war:

»Wie heißen Sie?«

Der Fahrer lachte gutmütig auf, dann sagte er:

»Nenn mich Steven.«

 

Das war Quinns erste Begegnung mit Markoff gewesen.

Der CIA-Mann hatte in der Organisation von Kranz verdeckt ermittelt. Kranz hatte in der Sowjet-Ära mit Waffen gehandelt, konventionellen, biologischen und, wie er behauptete, nuklearen, mit jedem, der im Westen kaufte. Doppel-P war einer seiner Händler gewesen, hatte aber beschlossen, dass er der große Boss sein sollte. Ohne es zu merken, war Quinn in einen Revierkampf gestolpert.

Den wahren Grund, warum Markoff beschlossen hatte, ihn zu retten, erfuhr Quinn nie. Markoff sagte, sein Job sei  ohnehin getan, also sei es keine große Sache, Quinn bei der Flucht zu unterstützen. Quinn glaubte ihm nicht. Allen Berichten zufolge war Kranz davongekommen. Wäre Markoffs Job wirklich beendet gewesen, hätte Kranz nicht überlebt.

Doch was immer auch der Grund gewesen war, Quinn wusste damals wie heute, dass er Markoff sein Leben verdankte - für immer und ewig.

 

»Ich habe zwei Adressen«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war einer von Quinns Kontakten, ein Typ namens Steiner, der bei einem Logistikunternehmen mit Postfachvermietung in Venice Beach arbeitete. Quinn hatte ihn vor zwei Stunden angerufen, um herauszufinden, wo Jenny gelebt hatte.

Steiners Hauptbeschäftigung war nicht die Beschaffung von Informationen. Er war ein Spezialist für Dokumente, er konnte Pässe besorgen, die fast jeder Inspektion standhielten. Wegen seiner Talente hatte er auch viele Kontakte. Wodurch er zu einer praktischen Verbindung wurde, wenn man etwas schnell herausfinden wollte.

»Gib sie mir«, sagte Quinn.

»Die Adresse in D. C. ist die neueste.« Steiner las eine Adresse in Georgetown vor. Sie beinhaltete eine Apartmentnummer, es handelte sich also nicht um ein Einfamilienhaus.

»Und die andere?«

»In Houston. Die Adresse ist schon ein bisschen älter, aber, soviel ich sagen kann, noch gültig.« Er gab Quinn die Adresse in Texas.

»Danke«, sagte Quinn und hängte ein.

Die Rückseite seines Wohnzimmers war eine Glasf ront, die vom Boden bis an die Decke reichte. Er stand davor und blickte hinaus in die Ferne. Es war einer jener dunstigen, heißen  Tage Anfang September, die Quinn hasste. Er konnte jenseits von Beverly Hills kaum etwas ausmachen.

Er wünschte, es wäre Herbst, die Luft hätte sich abgekühlt und der Wind hätte allen Dunst weggeblasen. Oder sogar Winter, kurz nach einem heftigen Regenfall, wenn der Himmel frisch und rein war und die City nachts leuchtete wie eine weiße Lichterkette an Weihnachten. Allerdings hätte er sich leicht mit dem dunstigen Tag abgefunden, wenn ihm Albinas Anruf wegen des Toten im Hafen erspart geblieben wäre.

Und er hätte einfach Nein sagen sollen, als Albina ihn am Tag zuvor angerufen hatte.

Aber er hatte nicht Nein gesagt.

Er holte tief Luft, ging dann durch das Wohnzimmer in die Diele und öffnete die Haustür. Nate lag auf der Motorhaube seines zehn Jahre alten Accord, las in seinem Handbuch für Piloten und aalte sich in der Sonne.

»Mach es dir nicht allzu bequem«, sagte Quinn.

Nate blickte auf.

»Wir kriegen einen neuen Auftrag?«

»Vielleicht.«

»Ist das einer, für den es kein Geld gibt?«

»Hol ganz einfach meinen Wagen aus der Garage und sei in zehn Minuten bereit aufzubrechen.«

»Wohin fahren wir?«, fragte Nat, während er die Beine von der Motorhaube schwang und sich aufrichtete.

»Du fährst mich zum Flughafen«, sagte Quinn.
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Wenn man aus dem Terminal des Bush Intercontinental Airport in Houston ins Freie trat, hatte man das Gefühl, gegen eine Wand aus Gelatine zu prallen. Die Luft war so mit Feuchtigkeit gesättigt, dass es Quinn fast vorkam, als werde er zurückgestoßen und könne keinen einzigen Schritt mehr vorwärts wagen.

Er warf einen Blick auf seine Uhr: fünfzehn Uhr fünfzehn. Doch das war die Zeit in L. A. Hier in Texas war es schon zwei Stunden später. Siebzehn Uhr fünfzehn. Ende eines Werktags, für manche jedenfalls.

Houston schien genauso gut wie jeder andere Ort zu sein, um mit der Suche nach Jenny zu beginnen. Es war nicht nur die Heimatstadt des Kongressabgeordneten Guerrero, sondern auch die von Jenny. Wenn sie Urlaub hatte, war sie vielleicht nach Hause gefahren.

Quinn lieh sich bei einer Mietwagenfirma einen Lexus und fuhr in die City. Als er die Interstate 610 erreichte, bog er nach Westen und dann nach Süden ab, wo die große, schlaufenförmige Autobahn einen Bogen um den Großraum der City schlug. Er nahm die Ausfahrt beim Memorial Park und fuhr wieder westwärts, diesmal den Woodway Drive entlang.

Er hatte sich, bevor er Los Angeles verlassen hatte, bei Mapquest die Strecke angeschaut und sich die Wegbeschreibung zu der Adresse ausgedruckt, die Steiner ihm gegeben hatte.

Nicht weit von der Autobahn entfernt bog er rechts ab und befand sich in einem gehobenen Viertel. Quinn vermutete, dass hier sowohl Leute aus der Mittelklasse als auch aus der gehobenen Mittelklasse wohnten. Keine Frage, die Häuser  waren teurer, als ein typischer Regierungsangestellter es sich leisten konnte. Aber er war hier natürlich in Texas, nicht in L. A. Alles war hier billiger. Und, wie manche gern behaupteten, großartiger. Nur wenige Häuser sahen so aus, als hätten sie eine Größe von weniger als zweihundert Quadratmetern, noch mehr schienen jedoch über dreihundert Quadratmeter zu umfassen. Viele waren mehrgeschossig, in den Auffahrten standen BMW, Mercedes und große Geländewagen.

Da lebten Leute, die im Aufsteigen begriffen waren. Künftige Firmenchefs und Aufsichtsratsmitglieder, die sich eines Tages größere Häuser mit größeren Grundstücken und mehr Quadratmetern würden leisten können und vielleicht sogar mit einem kleinen Gästehaus dahinter. Einige würden vor ihrem sechzigsten Geburtstag einen Herzinfarkt erleiden, andere würden sich von ihren Familien entfremden, da sie immer mehr Zeit im Büro verbrachten, wenn sie nicht schon in diese Falle geraten waren.

Quinn fand die Adresse, die er suchte, versteckt in einer Gegend, in der die Straßennamen wie alte Bluessongs klangen: Lazy River Lane, Old Bayou Drive, Sweet Jasmine Street. Es war ein weitläufiges, eingeschossiges Haus in der White Magnolia Lane. Wie viele Häuser in der Nachbarschaft war es aus Backstein mit einer weißen Haustür und weißen Fensterrahmen aus Holz.

Eine asphaltierte Zufahrt führte zum Haus und dann etwa zwanzig Meter weiter wieder zurück zur Straße. Es gab keine Gehsteige, also fuhr Quinn den Lexus auf den Grasstreifen und parkte dort. Als er ausstieg, hörte er ein Summen, das wie eine ganze Armee Insekten klang. Er erwartete, in der nächsten Sekunde angegriffen zu werden, doch im Moment hielten die Biester sich noch fern.

Als er die Zufahrt entlangging, stellte er fest, dass Jenny  hier nicht mehr wohnen konnte, falls sie es früher einmal getan hatte. Auf dem Rasen lagen Fahrräder. Es waren Kinderfahrräder. Auf einem Platz in der Nähe der Garage stand ein mobiler Basketballkorb. Zwar hatte er Jenny seit gut acht Monaten nicht gesehen, doch damals hatte sie keine Kinder gehabt. Und falls die Spielsachen nicht ausreichten, ihn zu überzeugen, dass jetzt eine Familie hier lebte, dann tat es der Wagen, der auf der Zufahrt parkte. Ein Minivan, dunkelgrün und gut gepflegt. Der Wagen einer Fußballmutter. Er sah wie ein Fahrzeug aus, das oft benutzt wurde.

Er ging weiter auf die Haustür zu. Am Wohnzimmerfenster entdeckte er ein Mädchen, das zu ihm herausschaute. Er schätzte sie auf acht Jahre. Sie hatte blondes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, sie trug Jeans und ein lavendelfarbenes T-Shirt mit einem Eichhörnchencartoon auf der Brust. Sie starrte ihn einen Augenblick an, machte dann kehrt und rannte davon.

Als Quinn die Türschwelle erreichte, war die Haustür bereits geöffnet. Auf der Schwelle stand eine Frau. Sie lächelte unpersönlich. Sie konnte nicht älter als vierzig sein und hatte das gleiche blonde Haar wie das Mädchen am Fenster, aber keinen Pferdeschwanz. Ihr fast schulterlanges Haar war offen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit einer Spur von Misstrauen in der Stimme.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Quinn. Um sie zu beruhigen, lächelte er scheinbar verlegen. »Ich suche die Frau, von der ich glaubte, dass sie hier wohnte. Offenbar habe ich die Adressen durcheinandergebracht oder sie ist umgezogen.«

Die Frau sah ihn einen Moment gleichgültig an, dann entspannte sich ihre Miene.

»Muss eine Verwechslung sein. Wir wohnen seit über zehn Jahren hier.«

Falsche Antwort.

Steiner hatte gesagt, die Adresse könne alt sein, aber nicht so alt.

Quinn nickte.

»Das habe ich befürchtet.«

»Wie heißt sie?«, fragte sie. »Vielleicht ist sie eine meiner Nachbarinnen.«

»Tracy«, sagte er. Er folgte der Warnung, die in seinem Kopf aufblitzte, und erfand auf der Stelle einen anderen Namen. »Tracy Jennings. Kennen Sie sie?«

Quinn bemerkte, dass die Augen der Frau sich unmerklich weiteten. Der Name war nicht der, den sie erwartet hatte. Doch sie fasste sich schnell.

»Tut mir leid. Keine Ahnung, wer das ist.«

»Schon in Ordnung. Ich hätte Sie nicht belästigen dürfen. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«

»Kein Problem«, sagte die Frau.

Quinn wandte sich ab und ging zu seinem Wagen. Auf der Zufahrt blickte er noch ein letztes Mal zum Haus zurück. Das Mädchen stand wieder am Fenster und winkte ihm, im Schatten hinter ihr erblickte er die Mutter, die ihm auch nachsah. Er winkte zurück und drehte sich wieder um.

Bei seinem Wagen angekommen, stieg er ein, startete den Motor und legte den Gang ein. Er war erst einen halben Block gefahren, als er im Rückspiegel ein Auto bemerkte, das von der Bordsteinkante losfuhr.

Ein Volvo, ein neueres Modell. Silbern. Zwei Männer vorn, einer auf dem Rücksitz.

Der Volvo war nicht da gewesen, als Quinn gekommen war. Da war er ganz sicher. Er hatte auch niemanden darauf zugehen sehen, als er zu seinem Leihwagen zurückgegangen war. Die Männer hatten schon im Wagen gesessen, als warteten sie.

Er bog nach rechts in den Woodway Drive ein, fuhr in Richtung Downtown. Der Volvo tat es ihm nach, fuhr dann ein bisschen langsamer und blieb hinter ein paar Wagen zurück.

Drei Männer in einem Wagen, die ein paar Kilometer unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit blieben?

Das war kein Zufall.

 

Eine Viertelstunde fuhr Quinn gemächlich dahin, bog ab und zu scheinbar entspannt und wie geplant ab. Der Volvo folgte treu und brav. Jeder Zweifel, den Quinn gehabt haben mochte, verschwand. Sie verfolgten ihn.

Vor ihm wurde die Ampel gelb. Doch anstatt anzuhalten, fuhr Quinn durch. Er raste nicht, nahm eben nur so viel Geschwindigkeit auf, dass er es schaffte. Der Volvo steckte hinter ihm zwischen zwei Wagen fest und hatte keine Chance. Doch obwohl er im Vorteil war, raste Quinn nicht los. Er fuhr, als habe er keine Ahnung, dass sie da waren.

Zwei Straßen weiter bog er nach rechts ab. Sobald der Volvo außer Sicht war, trat er das Gaspedal durch. Bei der nächsten großen Straße nahm er links eine Nebenstraße, dann bog er nach rechts und wieder nach links ab und behielt dieses abwechselnde Muster bei, wobei er sich immer weiter von dem Volvo entfernte.

Fünf Minuten später sah er eine Tankstelle, schwenkte ein und hielt vor den Zapfsäulen. Obwohl der Tank des Leihwagens noch fast voll war, nahm er die Verschlusskappe ab und schob die Zapfpistole in die Öffnung, betätigte aber nicht den Zapfhahn, sondern ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum, dann den Reißverschluss des Seitenfachs seiner Reisetasche und nahm etwas heraus, das jeder andere für ein Batterieladegerät gehalten hätte. Aber es war kein Ladegerät.  Es war eine schwächere Version des Detektors, den er am Vortag bei dem Truck verwendet hatte.

Als Quinn das Fahrzeug umrundete, piepte der Detektor auf einmal. Es kam von der Beifahrerseite in der Nähe des hinteren Kotflügels. Er kniete sich hin und tat so, als untersuche er den Reifen, dann griff er unter den Kotflügel. Als er seinen Arm zurückzog, lag eine kleine schwarze Metallscheibe in seiner Hand.

»Sehr clever«, sagte er leise, die Geschicklichkeit bewundernd, mit der das Gerät angebracht worden war. Er war nur ein oder zwei Minuten außer Sichtweite seines Autos gewesen, als er mit der Frau vor dem Haus gesprochen hatte.

Quinn legte den Transponder auf die Tanksäule und machte einen zweiten Rundgang. Keine weiteren Signale.

Er kehrte zur Zapfsäule zurück und lehnte sich an den Lexus, tat so, als warte er, bis sein Tank voll war. Anderthalb Minuten später fuhr der Volvo vorbei.

Quinn beobachtete ihn nur aus dem äußersten Augenwinkel. Der Wagen bog an der Ecke rechts ab und fuhr dann weiter den Block entlang, bis er außer Sicht war.

In dem Moment, in dem er verschwand, zog Quinn die Zapfpistole heraus und verschloss den Tank. Er nahm den Transponder von der Tanksäule und befestigte ihn unter dem Zapfventil, wo er schwer zu finden sein würde.

Da er keine Zeit vergeuden wollte, stieg er in den Wagen und ließ den Motor an. Anstatt vorwärtszufahren, setzte er zurück, so dass der Volvo ihn nicht sehen würde. Als er die Tankstelle verließ, raste er über die Gegenfahrbahnen und bog links ab.

Aber er fuhr nicht weit.

Einen Block weiter fand er eine belebte Einkaufsmeile und fuhr auf den Parkplatz, parkte vor einem Nagelstudio abseits  der Straße. Als Quinn aus dem Leihwagen stieg und auf den Gehsteig vor die Läden trat, wurde es allmählich dunkel. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Straße. Bei der Tankstelle schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Jemand war schon bei der Zapfsäule vorgefahren, bei der er gewesen war.

Er sah auf die Uhr. Fünf Minuten waren vergangen, seit der Volvo ihn an der Tankstelle entdeckt hatte. Jetzt würden sie denken, er müsse inzwischen mit dem Tanken fertig sein. Falls sie sich nicht schon wunderten, warum er immer noch dort war. Bald würden sie sich gezwungen sehen, noch einmal nachzuschauen. Quinn schätzte, dazu würden sie insgesamt etwa sieben Minuten brauchen.

Der Volvo tauchte nach acht Minuten wieder auf.

Die Entfernung war zu groß, als dass Quinn die Insassen erkennen konnte, aber er wusste, dass sie überrascht sein mussten, den Lexus nicht mehr dort stehen zu sehen, schließlich sagte ihnen ihr »Spürhund«, dass der Wagen sich nicht bewegt hatte.

Sie machten einen raschen Schlenker auf die Tankstelle und hielten auf der anderen Seite der Zapfsäule, an der Quinn gestanden hatte. Der Fahrer blieb hinter dem Steuer sitzen, die beiden anderen Männer stiegen aus. Sie bemühten sich, ganz unbefangen auszusehen, einer der Männer nahm sogar die Zapfpistole aus der Tanksäule, aber ihre Bewegungen waren gekünstelt.

Sie brauchten ein bisschen länger als eine Minute, bis sie den Transponder fanden, und sie sahen dabei nicht glücklich aus. Einer der Männer zog ein Telefon heraus, drückte auf ein paar Tasten und hielt sich dann den Apparat ans Ohr. Der andere hängte schnell die Zapfpistole ein und stieg wieder in den Wagen.

Für Quinn war das das Zeichen, in den Lexus einzusteigen. Er scherte aus seinem Parkplatz aus, verließ ihn aber noch nicht. Wenig später stieg der Mann, der telefoniert hatte, wieder in den Volvo, und der Wagen fuhr von der Tankstelle los und jagte in entgegengesetzter Richtung davon.

Aber Quinn hatte sie im Nu eingeholt.

 

Die Dunkelheit begünstigte ihn. Eine große Stadt bedeutete mit Autos vollgestopfte Straßen und unzählige Scheinwerfer in allen Richtungen. Es war leicht, sich darin zu verstecken und unsichtbar zu bleiben.

Nach einer Weile wurde es offensichtlich, dass der Volvo zu dem Haus in der White Magnolia Lane zurückfuhr. In der Nähe der Umgebung gab Quinn die Verfolgung auf und bog in eine Seitenstraße ab. Er wusste jetzt, wohin sie wollten, und obwohl die Nacht seine Anwesenheit in den verkehrsreichen Straßen ziemlich gut verbarg, würde er in der wenig befahrenen Wohnsiedlung bald auffallen, wenn er ihnen weiterhin folgte.

Unglücklicherweise hatte die Siedlung keinen logischen Grundriss, und es war daher gar nicht so leicht, eine alternative Strecke zu finden. Die Straßen drehten und wanden sich, manche schlugen große Bögen und endeten an derselben Stelle, an der sie begonnen hatten, andere wiederum waren Sackgassen. Die Landschaft war überall üppig grün. Wo der Boden nicht für Häuser und Gärten ausgehoben worden war, wuchsen Bäume und Sträucher. Es war keine Wildnis, aber auch keine gepflegte Umgebung. Für Abkürzungen jedenfalls völlig ungeeignet.

Quinn fluchte leise vor sich hin, nachdem er zweimal falsch abgebogen war, ehe er in die White Magnolia Lane zurückfand. Er kam aus einer anderen Richtung als beim ersten Mal  und hielt an, als er etwa einen Block vom Haus entfernt war. Aus dem Koffer im Kofferraum holte er ein paar dünne Lederhandschuhe und eine Kompakttaschenlampe. Er ärgerte sich kurz, dass er keine Waffe dabeihatte. Er hatte nie eine bei sich, wenn er irgendwohin flog, und hatte die Gewohnheit, sich, wenn nötig, am Zielort eine zu besorgen. Aber es hatte sich, seit er in Houston angekommen war, so viel so schnell ereignet, dass er keine Zeit gehabt hatte, an eine zu kommen.

Er näherte sich diesmal zu Fuß und benutzte die am Straßenrand geparkten Wagen als Deckung. Wie erwartet war der Volvo schon da, stand auf der Zufahrt in der Nähe der Garage.

Überraschender war, dass das Haus sowohl innen als auch außen hell erleuchtet war. Als sei jedes verfügbare Licht eingeschaltet worden. Sogar die beiden über dem Garagentor angebrachten Scheinwerfer waren an.

Der Minivan, der vor dem Haus geparkt hatte, war auch noch da, doch jetzt standen alle Türen offen. Quinn sah, dass hinten mehrere Koffer übereinandergestapelt waren. Die Fahrräder, die auf dem Rasen gelegen hatten, lagen jetzt auf dem Dach des Vans und waren auf dem Gepäckträger festgeschnallt.

Ein Mann kam aus dem Haus, der einen großen Karton trug. Ihm folgte langsam die Frau, mit der Quinn gesprochen hatte. Auch sie trug einen Koffer. Hinter ihr kamen zwei Kinder. Eins war das Mädchen, das er am Fenster gesehen hatte. Das andere Kind war ein Junge, schätzungsweise ein paar Jahre älter. Ehemann, Frau und Kinder? Es sah so aus.

Quinn holte sein Fotohandy heraus. Es war nicht das übliche Modell und erst seit ein paar Monaten erhältlich, und auch jetzt noch musste man die richtigen Verbindungen haben und bereit sein, den Preis dafür zu bezahlen. Doch es lohnte sich. Die Kamera allein war von unschätzbarem Wert.  Sechs Megapixel und ein Objektiv, das scharfe und klare Bilder lieferte, die sich mit den besten der teuersten Kameras messen konnten.

Er schoss Bilder von dem Mann und der Frau, während sie den Van beluden. Dann sagte die Frau etwas zu den Kindern. Obwohl Quinn nicht hörte, was sie sagte, nahm er den Tonfall wahr - er klang ungeduldig, sogar dringlich.

Als die Kinder nicht schnell genug gehorchten, fuhr der Mann sie an:

»Jetzt!«

Damit setzten sich nicht nur die Kinder in Bewegung. Einer der Männer, die vorher im Volvo gesessen hatten, tauchte aus dem Haus auf und ging mit energischen Schritten auf den Van zu.

Quinn hob wieder die Linse, machte noch ein Bild, als der Mann den Vater beim Arm packte und herumriss, so dass sie einander gegenüberstanden. Es folgte ein rascher, einseitiger Redeschwall, dann ließ der Mann den Vater los und kehrte ins Haus zurück.

Der Vater zögerte einen Moment, die Augen auf die Haustür gerichtet, als warte er, dass noch jemand aus dem Haus kam. Nach ein paar Sekunden stieg er in den Van zu seiner Familie und ließ den Motor an.

Der Van fuhr die Zufahrt hinunter, bog auf die Straße ein und fuhr an Quinn vorbei. Als sie mit ihm auf gleicher Höhe waren, erhaschte Quinn einen Blick auf das kleine Mädchen, das aus dem Fenster sah. Einen Moment schien es, als habe sie ihn entdeckt, doch wenn es so war, galt ihre Aufmerksamkeit nicht ihm, sondern etwas anderem.

Als der Van verschwunden war, ging Quinn näher zum Haus. Er blieb direkt gegenüber neben einem Jeep Cherokee stehen.

Zuerst gab es nichts zu sehen, alle Aktivität schien sich im Innern des Hauses abzuspielen. Quinn blickte von Fenster zu Fenster. Nur im Wohnzimmer war der Vorhang noch geöffnet. Doch nicht mehr lange. Bald ging einer der Männer zu einer Seite des Fensters, und einen Augenblick später wurde der Vorhang vorgezogen, so dass Quinn überhaupt keinen Einblick mehr hatte.

Er blieb jedoch auf seinem Posten. Zwanzig Minuten vergingen, dreißig, dann vierzig.

Nach fast einer Stunde begann im Haus ein Licht nach dem anderen auszugehen, bis nur noch die Lampe auf der Veranda und die beiden Scheinwerfer vor der Garage brannten.

Zwei der Männer traten aus der Haustür und gingen auf den Volvo zu. Quinn hob die Kamera und machte ein paar Bilder. Er bekam gute Nahaufnahmen von beiden und erkannte in dem kleineren Typen denjenigen, der die Tankstelle abgesucht hatte. Bei dem größeren war er nicht sicher, doch als er sich auf den Fahrersitz schob, nahm Quinn an, dass er schon vorher am Steuer gesessen hatte.

Die Scheinwerfer über der Garage gingen aus, und ein paar Sekunden später auch das Verandalicht. Quinn sah die Haustür kaum. Als sie aufging, erschienen zwei schattenhafte Gestalten. Eine musste der dritte Typ sein, der ihn verfolgt hatte, doch den anderen erkannte er nicht. Er hatte helles Haar, blond vermutlich. Und seine Haltung ließ darauf schließen, dass er der Anführer war. Wie seine Freunde trug auch er einen Anzug.

Als sich die Türen des Volvo öffneten und die beiden Männer einstiegen, ging das Innenlicht an.

Quinn war bereit. Er machte schnell zwei Bilder, bevor sie die Türen zumachten und das Licht ausging. Der Eindruck, den er von den vieren bekam, war der gleiche. Cool, selbstsicher, fit.

Ehemalige Militärleute. Vielleicht sogar von einer Elite-Einheit.

Und zweifellos in Schwierigkeiten.

 

Quinn überlegte, ob er dem Volvo folgen sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass das Haus wichtiger war.

Was war dort drin vorgegangen? Und was war mit der Familie los? Die ganze Situation war mehr als nur bizarr.

Nachdem er die Fotos an Nates E-Mail-Adresse geschickt hatte, blieb er noch eine Stunde an Ort und Stelle, beobachtete und wartete, um sicherzugehen, dass niemand zurückgeblieben war. Die Nachbarschaft war noch stiller als beim ersten Mal. In einigen umstehenden Häusern war das Licht gelöscht worden, obwohl bei mehreren verschiedene Außenbeleuchtungen noch brannten. Während der ganzen Zeit, die er schon hier wartete, waren nur zwei Wagen vorbeigekommen. Bemerkt hatte ihn keiner.

Soll ich gehen oder nicht?, dachte Quinn.

Und wieder Durries Stimme: »Verschwinde verdammt noch mal von hier. Geh zu deinem Wagen, steig ein und fahr zurück zum Flughafen. Du hättest gar nicht herkommen sollen.«

Er wusste, dass es zu spät war, um die letzte Maschine nach L. A. zu erreichen, aber er konnte einen frühen Flug nehmen und am späten Vormittag zurück sein. Morgen konnte er versuchen, Jenny auf andere Weise zu erreichen. Aber er bewegte sich nicht von der Stelle.

Ein Gefühl sagte ihm, dass Steiner Recht gehabt hatte. Das Haus gehörte Jenny. Und etwas sehr Seltsames war dort vorgegangen.

Er blickte die White Magnolia Lane hinauf und hinunter. Auf der Straße war es still.

Er schlüpfte hinter dem Jeep hervor und überquerte die Straße an einer Stelle, an der die Straßenbeleuchtung in Dunkelheit überging. Am Ende der Zufahrt hielt er lange genug inne, um festzustellen, dass er noch immer unbeobachtet war. Eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, dass jemand in der Nähe war, aber das ging schnell vorbei. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen. Vielleicht ein Opossum auf seinem abendlichen Streifzug. Dennoch wartete er noch eine Minute, ehe er weiterging.

An der Haustür legte er das Ohr an die Holzverkleidung und horchte angestrengt auf das leiseste Geräusch. Wie erwartet war alles still. Er nahm die Lederhandschuhe aus der Gesäßtasche, zog sie an und drehte den Knauf. Die Tür war abgeschlossen. Verärgert, weil er seine Dietriche im Kofferraum in der Tasche vergessen hatte, fluchte er leise vor sich hin. Er dachte daran, sie zu holen, doch dann schien es ihm unnötig riskant.

Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, hineinzukommen.

Er verließ die Veranda und ging um das Haus herum, inspizierte jedes Fenster, an dem er vorbeikam, weil er hoffte, dass eins vielleicht nicht verriegelt war. Doch alles war fest verschlossen.

An der Seite des Hauses gelangte er an einen fast zwei Meter hohen Holzzaun. Wenn es eine Tür gab, konnte er sie nicht sehen. Er legte die Hände oben auf den Zaun, sprang hoch und stützte sich auf beiden Armen ab, so dass er über den Zaun blicken konnte.

Wie im Vorgarten war auch hier eine Rasenfläche. Quinn schwang sein Bein hinauf und sein Fuß fand oben auf dem Zaun Halt. Von da war es ein Leichtes, den Körper hinauf-und über den Zaun zu schwingen.

Obwohl er nur einen Teil des Hinterhofs sah, konnte er erkennen, dass er groß und üppig bewachsen war. Direkt vor ihm entlang des Zauns stand ein alter, hölzerner Gartenschuppen. Weil die Sträucher und Bäume sehr gut gepflegt waren, nahm er an, dass der Schuppen häufig gebraucht wurde, da er die nötigen Geräte enthielt.

Ein paar Sekunden stand er nur so da, als erwarte er, dass jemand um die Ecke kommen würde, doch es kam niemand. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu.

Anders als an der Frontseite waren hier nicht alle Vorhänge geschlossen. Im Vorbeigehen spähte er in die Fenster. Obwohl es dunkel war, konnte er ins Innere sehen. Schlafzimmer. Vielleicht für Gäste oder als Büro gebraucht. Doch in Anbetracht ihres augenblicklichen Zustands konnte man es nicht sagen. Es herrschte ein einziges Durcheinander - Papiere und Kleidung waren auf dem Boden verstreut, Möbelstücke wahllos verrückt, Bilder abgehängt. Es sah sogar aus, als habe jemand Löcher in die Wände geschlagen.

Bevor er zum nächsten Fenster gehen konnte, vibrierte sein Telefon in der Tasche. Das Rufzeichen erkannte er und wusste, dass es Nate war, der anrief. Erst wollte er abwarten, dass der Anrufbeantworter sich einschaltete, als ihm klar wurde, warum sein Assistent ihn anrief.

»Ja«, sagte er so leise wie möglich in den Apparat.

»Du hast vergessen, dich zu melden«, sagte Nate.

»Tut mir leid.« Sie hatten abgesprochen, dass Quinn sich zu einer bestimmten Zeit melden sollte, doch er war so auf das Haus konzentriert gewesen, dass er es völlig vergessen hatte. »Alles in Ordnung«, sagte er.

»Wirklich?«

Nate wartete auf einen bestimmten Satz, der ihm sagen würde, dass alles in Ordnung war.

»Kein Problem«, sagte Quinn.

»Ich hab mir Sorgen gemacht«, entgegnete Nate. »Wollte schon Unterstützung anfordern.«

»Tut mir leid«, sagte Quinn. »Die Dinge sind ein bisschen komplizierter als erwartet.«

Er schob sich weiter vor und schaute um die hintere Ecke des Hauses. Wieder ein Hof. Fast hatte er erwartet, in der Mitte einen Pavillon zu sehen, aber er irrte sich.

»Quinn?«

»Ich bin gerade voll beschäftigt«, erwiderte Quinn.

»Dann ruf mich an, wenn du einen Moment Zeit hast«, sagte Nate. »Ich habe etwas.«

»Bleib dran.« Quinn schob sich um die Ecke und weiter auf das nächste Fenster zu.

Der Raum dahinter sah wie das eigentliche Schlafzimmer aus. Quinn wagte, die Taschenlampe anzuknipsen, und stellte den Strahl so ein, dass das Licht stärker gebündelt wurde und nicht bis zur Vorderseite des Hauses zu sehen war.

»Du hast den Code des Containers festgestellt?«, fragte er, während er ins Zimmer schaute.

»Nein. Keine Ahnung.«

»Du bist nicht weitergekommen?«

»Er passt zu keinem der Standardcodes.«

Quinn ließ den Strahl der Taschenlampe über die Rückwand wandern. Es gab drei Türen. Eine führte in den Flur, eine zweite in einen Raum, der wie ein Badezimmer aussah. Die dritte Tür war geschlossen. Ein Schrank?

»Ach so?«, fragte Quinn. »Streng dich ein bisschen mehr an.«

Im Zimmer stand ein extragroßes Bett mit einem reich verzierten Holzrahmen. Gegenüber ein Kleiderschrank, auch weiß, aber eher von schlichter Machart. Er war von der Wand  weggeschoben worden und stand jetzt merkwürdig schief da. Daneben ein dazu passender Toilettentisch, der auch nicht da stand, wo er hingehörte. Quinn sah keine Kommode, aber unter dem Fenster war etwas, das eine Kommode sein konnte.

Auch in diesem Zimmer nur Chaos - Kleidung und Bücher, Schminksachen und Schuhe wild durcheinandergeworfen. Die Matratze war abgezogen und aufgeschlitzt worden, aus der klaffenden Wunde ragten Spiralfedern und quoll Baumwollfüllung. Auch die Wände waren nicht verschont worden. Es sah so aus, als habe jemand mit einer Brechstange gewütet und Löcher hineingeschlagen.

»Ich dachte, dass ich mir dazu ein bisschen Hilfe holen könnte«, sagte Nate.

»Du solltest keine Hilfe brauchen.«

Trotz des Durcheinanders war es offensichtlich, dass es das Zimmer einer Frau gewesen war. Nirgendwo die Spur eines Mannes. Keine Männerkleidung, keine Männerschuhe. Nichts, was darauf hinwies, dass ein Ehepaar das Zimmer bewohnt hatte.

Quinn wusste, das war kein Beweis, dass es Jennys Haus war, aber es bestätigte, was er dachte. Die Familie, die er angetroffen hatte, sollte jeden, der versuchte, den wahren Bewohner ausfindig zu machen, in die Irre führen und von der Zerstörung der Räume ablenken.

»Weißt du«, sagte Nate, »Orlando könnte es wahrscheinlich in ein paar Sekunden herauskriegen.«

Quinn schaltete die Taschenlampe aus.

»Ich habe aber nicht Orlando gebeten, sich damit zu beschäftigen, oder?«

»Ja, aber ich könnte sie anrufen. Sie hätte nichts dagegen.«

»Nein«, sagte Quinn.

Eine Hintertür führte in die Küche, und eine Glasschiebetür  öffnete sich zum Wohnzimmer hin. Beide Türen waren verschlossen.

»Hast du den Heimathafen des Schiffs?«, fragte Quinn.

»Ja, hab ich.« Nates Stimme klang wieder zuversichtlicher. »Shanghai.«

»Interessant.«

»Nicht, was du erwartet hast?«

»Ich habe keinen besonderen Ort erwartet.« Tatsächlich ergab Shanghai einen Sinn. Die meisten Schiffe von der West Coast stammten aus Asien, und Shanghai war eine der belebtesten Hafenstädte, nicht nur des Pazifischen Ozeans, sondern der ganzen Welt.

Gleich neben der Glasschiebetür befand sich ein kleineres Fenster aus Mattglas. Ein Badezimmer. Und es war offen.

Der Spalt war nur wenige Zentimeter breit, zweifellos um die Feuchtigkeit zu reduzieren, die sich jedes Mal an den Wänden bildete, wenn jemand duschte. Aber auch wenn es geschlossen gewesen wäre, wäre es Quinn nicht schwergefallen, das Fenster aufzustemmen.

»Ich habe ein paar Fotos an deine E-Mail-Adresse geschickt«, sagte Quinn, während er durch das Fenster in den leeren Raum blickte. »Schau, ob du von jedem der drei Typen ein gutes Bild bekommst. Du weißt doch noch, wie man die entsprechende Software bedient?«

»Das fragst du mich jedes Mal.«

»Nun, weißt du’s noch?«

»Ja. Ich weiß, wie’s geht.«

Mit einer Hand drückte Quinn das Fliegenfenster heraus.

»Gut. Nachdem du damit fertig bist, musst du für mich ein Nummernschild überprüfen. Hast du was zum Schreiben da?«

»Ja.«

Quinn diktierte ihm die Nummer des Volvo. Er bezweifelte,  dass sie ihm nützlich sein würde. Bei Leuten, die sich so ungezwungen in der Öffentlichkeit bewegten, waren entweder der Wagen oder die amtlichen Kennzeichen gestohlen.

»War’s das?«, fragte Nate.

»Nein«, sagte Quinn und gab Nate Jennys Adresse. »Ich möchte, dass du so detailliert wie möglich herausfindest, wer in diesem Haus schon gewohnt hat, jeden Eigentümer und so weiter. Du wirst wahrscheinlich ein bisschen graben müssen.«

»Verstanden«, erwiderte Nate. »Ich schätze, du hast deine Freundin immer noch nicht gefunden.«

Quinns Unterkiefer spannte sich an.

»Bisher noch nicht«, sagte er.

Als er mit der Hand das Fenster aufzustoßen begann, bewegte sich etwas hinter ihm in den Sträuchern beim hinteren Zaun. Während er sich nach dem Geräusch umdrehte, spürte er ein Klicken unter dem Fensterrahmen, als habe er eben … eine Art Schalter berührt.

Hastig machte er drei Schritte vom Fenster zurück, doch weiter kam er nicht, dann explodierte das Haus hinter ihm.
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Quinn fand sich der Länge nach flach auf dem Boden liegend wieder, die Brust tat ihm von dem Aufprall weh. Das Handy war ihm aus der Hand geflogen. Es lag zerschmettert ein paar Meter weit entfernt.

Er blickte über die Schulter. Das Haus war mit Rauch gefüllt. Irgendetwas war in der Mitte des Bauwerks explodiert und hatte großen Schaden angerichtet. Hinter den jetzt glaslosen Fenstern flackerten Flammen. Bald würden Feuerwehr und Polizei hier auftauchen. Er musste machen, dass er wegkam. Schnell.

Er rappelte sich auf, blieb dann stehen.

Das Geräusch hinten im Hof. Der Schock der Explosion hatte ihn fast vergessen lassen, dass dort etwas sein musste. Er blickte zum hinteren Zaun, doch da war nichts.

Vergiss es, zwang er sich zu denken. Er musste hier raus. Das war jetzt am wichtigsten.

Nur, welchen Weg sollte er nehmen? Inzwischen hatten sich wohl Leute aus der Nachbarschaft vor dem Haus versammelt. Wenn er auf demselben Weg verschwinden wollte, auf dem er gekommen war, würde er zweifellos entdeckt werden. Bestimmt würde man vermuten, dass er die Explosion verursacht hatte. Die Verzögerung konnte er nicht riskieren.

Während er den Hinterhof nach einem zweiten Ausgang absuchte, bewegten sich die Sträucher wieder. Kein Opossum, wurde ihm klar, es sei denn, es war mindestens eins achtzig groß. Es war ein Mensch; er konnte seine schattenhafte Gestalt hinter den Zweigen gerade noch ausmachen.

Quinn duckte sich, griff nach der Waffe, die er nicht dabeihatte, und fluchte dann leise vor sich hin. Geduckt lief er zum Gartenschuppen hinüber, so dass dieser sich zwischen ihm und der anderen Person im Hof befand. Er wagte es, einen Blick um die Ecke zu werfen. Nichts, außer den vagen Formen von Pflanzen und Gras, die im diffus flackernden Widerschein des größer werdenden Feuers fast nicht zu sehen waren.

In der Ferne hörte man schwach die ersten Sirenen. Quinn begann, sich hinter den Schuppen zurückzuziehen, als plötzlich zwei Hände über die Pflanzen emporschossen und nach dem oberen Ende des Zauns griffen.

Ohne nachzudenken, stürzte Quinn auf diese Hände zu.

Die Person, die dort versteckt gewesen war, hatte sich fast schon über den Zaun geschwungen, als Quinn sie erreichte.

Eine Frau, wurde Quinn klar. Schlank, wendig, das Haar zu  einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wie Quinn war sie dunkel angezogen.

Jenny?, dachte er und hielt einen Sekundenbruchteil inne.

Er stürzte vorwärts, seine Hände griffen nach ihrem Fuß. Aber sein Zögern hatte ihn Zeit gekostet. Seine Finger streiften leicht ihre Schuhsohle, hatten keine Chance, sie festzuhalten.

Es folgte ein dumpfer Aufprall auf der anderen Seite des Zauns und dann ein Stöhnen.

Quinn schwang sich über das Hindernis und landete auf den Füßen.

Die Frau lief schon durch den Hof auf ein Haus zu, eine Kopie desjenigen, das eben explodiert war. Es brannte kein Licht. Entweder war niemand zu Hause, oder das Haus stand leer. Die Explosion hätte die Bewohner aufschrecken müssen.

Die Frau hinkte und kam nur langsam vorwärts.

»Jenny!«, rief Quinn, doch die Frau blieb nicht stehen.

Quinn sprintete über den Rasen. Das Jaulen der Sirenen kam näher.

Als er nur etwa dreißig Zentimeter hinter ihr war, sagte er leise:

»Bleiben Sie stehen!«

Die Frau tat das Gegenteil und bewegte sich schneller auf das Haus zu.

Quinn holte sie trotzdem ein, packte sie knapp unter den Schultern, und beide blieben stehen.

Sie schlug nach ihm, wollte sich losreißen, doch er hielt sie fest. Als sie ihm das Gesicht zuwandte, erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Es war nicht Jenny. Die Größe stimmte, und die Haarfarbe war annähernd so, wie er sie von Jenny in Erinnerung hatte, aber das Gesicht war ein anderes.

»Bitte«, sagte sie, »lassen Sie mich gehen. Ich habe nichts  gesehen, okay?« Sie zuckte vor Schmerz zusammen, schrie jedoch nicht auf.

»Was haben Sie dort hinten gemacht?«, fragte Quinn.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nichts.«

»Haben Sie vielleicht versucht, dafür zu sorgen, dass die Bombe mich erwischt?«

»Nein. Lassen Sie mich einfach gehen, bitte!«

»Sie wollten mich töten, nicht wahr?«, sagte Quinn.

»Bitte. Ich möchte nur weg.«

»Wer sind Sie?«

Als sie anfing zu sprechen, verzerrte der Schmerz ihr Gesicht. Sie wollte sich vorbeugen, aber Quinn hielt sie fest.

»Ich habe mir den Knöchel verrenkt«, sagte sie. »Ich möchte ihn mir nur ansehen.«

»Langsam und vorsichtig«, sagte er.

Er lockerte den Griff, stellte sich hinter sie und legte ihr dicht unter dem Nacken die Hand auf den Rücken. Die Sirenen waren jetzt schon ganz nah. Vielleicht noch etwa eine Minute entfernt.

Die Frau rieb einen Moment lang ihren Knöchel, dann glitt eine ihrer Hände unter den Aufschlag ihrer Hose. Quinn griff hinunter und schnappte ihr Handgelenk. Sie hielt eine kleine Pistole in der Hand. Sie sah aus wie eine 22er. Sie besaß zwar keine große Reichweite, aber wenn man nah genug dran war, war sie trotzdem tödlich.

Quinn entriss sie ihr.

»Geben Sie sie mir zurück«, sagte sie.

Er schob die Waffe in die Tasche.

»Gut. Behalten Sie sie. Mir egal.« Sie wandte den Kopf in Richtung des Sirenengeheuls, sah dann wieder Quinn an. »Darf ich jetzt gehen?«

Quinn wusste, dass ihnen nur sehr wenig Zeit blieb, bis sie entdeckt wurden, rührte sich aber nicht.

»Wer sind Sie?«

»Ist das wichtig?«, sagte sie. »Hören Sie, man wird uns beide festnehmen, wenn man uns hier findet. Ich hatte mit der Explosion nichts zu tun, und Sie auch nicht, das weiß ich, sonst hätten Sie nicht so dicht daneben gestanden, als das Ding losging. Stimmt’s?«

Quinn antwortete nicht.

»Können wir nicht einfach verschwinden?«, fragte sie.

»Wer sind Sie?«

»Das ist doch egal.«

»Durchaus nicht.«

Er umfasste ihren Arm und begann sie vor sich her durch den Hof zur Pforte zu schieben.

 

Quinn fand einen alten Ford Bronco, der mit unverschlossenen Türen auf der Straße parkte.

»Steigen Sie ein«, sagte er zu der Frau.

Sie sah ihn an und kletterte dann auf den Beifahrersitz.

»Denken Sie gar nicht daran, auszusteigen und wegzulaufen, ich kriege Sie«, sagte Quinn.

Der Ausdruck ihres Gesichts sagte ihm, dass sie verstanden hatte.

Er brauchte keine Minute, um die Zündung kurzzuschließen. Als der Motor des Bronco aufheulte, richtete er sich auf und legte den Gang ein.

»Wer sind Sie?«, fragte er wieder.

Sie zögerte und sagte dann:

»Tasha. Tasha … Laver.«

Quinn fuhr vorsichtig, mit geringer Geschwindigkeit, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

»Und was haben Sie in dem Hinterhof gemacht?«

»Ich … ich habe jemanden gesucht.«

»Wirklich? Wen denn?«

Vor ihnen war ein Stoppschild. Quinn drosselte das Tempo und rollte über die Kreuzung, als er sah, dass kein Gegenverkehr kam.

»Eine Freundin. Es ist ihr Haus. Aber …« Sie hielt inne, sah Quinn an. »Wer sind Sie? Was haben Sie dort gemacht?«

Quinn sagte nichts.

»Ich weiß, dass Sie nicht zu ihnen gehört haben, sonst hätten Sie nicht versucht, ins Haus hineinzukommen.«

»Zu ihnen?«, fragte er und bog nach rechts ab.

»Zu den Leuten im Haus. Dieser Familie. Den anderen. Ich habe noch nie einen von ihnen dort gesehen. Und ich kenne Jenny seit …« Sie unterbrach sich. »Sie haben mir nicht gesagt, wer Sie sind.«

»Stimmt. Hab ich nicht.« Er hatte jetzt das Gefühl, dass er der Frau noch mehr Informationen entlocken könnte, aber dass es wahrscheinlich verschwendete Zeit wäre.

Die Woodway Avenue war zwei Blocks entfernt. Quinn sah auf der lebhafter befahrenen Straße viele Wagen vorbeifahren. Kurz bevor sie sie erreichten, fuhr er den Bronco an den Straßenrand und wandte sich der Frau zu. »Ein letztes Mal: Was haben Sie dort gemacht?«

Sie zögerte und sagte dann:

»Ich habe Jenny gesucht. Jenny Fuentes. Das war ihr Haus, aber das wissen Sie ohnehin, denke ich.« Sie unterbrach sich. »Sie … haben mich Jenny gerufen, als Sie hinter mir her waren.«

»Warum haben Sie Jenny gesucht?«

Wieder eine Pause.

»Sie ist meine Freundin. Wir sind schon lange befreundet.«

»Schön für Sie. Aber das erklärt immer noch nicht, warum.«

Die Frau schien einen Moment nachzudenken, jedes Wort zu überlegen, bevor sie sprach.

»Wir waren ziemlich eng befreundet. Dann, vor ein paar Wochen, ist sie einfach verschwunden. Ich habe in ihrer Arbeit angerufen, aber dort hat man mir gesagt, sie sei auf Urlaub.« Sie sah Quinn an. »Jenny hätte mir Bescheid gesagt, wenn etwas passiert wäre. Sie wäre nicht einfach ohne ein Wort gegangen.«

»So wichtig sind Sie ihr?«

»Wichtig genug«, sagte sie abwehrend.

»Woher kennen Sie sie?«

»Warum müssen Sie das wissen? Wer, zum Teufel, sind Sie? Und warum suchen Sie sie?«

»Woher kennen Sie sie?«, wiederholte er ungeduldig.

Schweigen.

»Aus dem College«, sagte sie, als sei sie wütend, dass sie den Mund aufmachen musste. »Wir hatten die gleichen Hauptfächer. Und jetzt sind Sie dran.«

Quinn war nicht sicher, ob ihre Geschichte stimmte, aber sie hatte ihm genug gesagt, dass er sie überprüfen konnte.

»Steigen Sie aus«, sagte er.

»Was?«

»Steigen Sie aus. Sie können hier einen Wagen anhalten. Oder ein Taxi rufen. Mir egal.«

»Nein.«

»Jetzt«, sagte er.

»Ich gehe nicht, ehe Sie mir nicht gesagt haben, wer Sie sind und warum Sie Jenny suchen.« Sie sagte es trotzig, herausfordernd.

Quinn starrte sie einen Moment an.

»Gut.«

Er öffnete die Tür und stieg aus.

»Wohin gehen Sie?«

Er antwortete nicht.

 

Er ging zu seinem gemieteten Lexus zurück. Die Frau war ihm einen Block lang gefolgt und dann stehen geblieben. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er sie auf die Woodway Avenue zugehen. Er war nicht sicher, ob sie wirklich eine Freundin von Jenny war. Aber ihre Angst schien aufrichtig. Dennoch warf sie ungelöste Fragen auf. Sobald er ein sicheres Telefon fand, würde er sie von Nate überprüfen lassen.

Als er beim Lexus ankam, sah er, dass die Straße vor Jennys Haus voller Polizeiautos und Feuerwehrfahrzeuge war. In der Einfahrt waren Scheinwerfer aufgestellt worden und beleuchteten das schwelende Haus wie ein Fußballspiel am Montagabend. Feuerwehrleute kämpften gegen die restlichen Flammen, während die meisten Cops die Umstehenden befragten.

Quinn stieg still und heimlich in seinen Wagen. Er blickte starr geradeaus, als er den Motor anließ, achtete darauf, ob jemand in seine Richtung blickte.

Er wartete eine volle Minute, ehe er mit ausgeschalteten Scheinwerfern vom Bordstein abfuhr. Rasch wendete er und fuhr zur Woodway Avenue zurück.

Wenn er, bevor er nach Houston kam, wegen Jenny nur leicht beunruhigt gewesen war, war er jetzt tief besorgt. Und solange er keine anderen Beweise hatte, musste er annehmen, dass Markoffs Tod und das Verschwinden seiner Freundin irgendwie zusammenhingen.

Er fühlte, wie seine Schultern sich strafften.

Nate hatte Recht gehabt. Das war einer dieser Jobs, für den sie kein Geld sehen würden. Solange Quinn nicht wusste, dass es Jenny gutging, würde er nicht aufhören, nach ihr zu suchen.  Dass mit ihr dasselbe geschah wie mit Markoff, war das Letzte, was er wollte.

Er hoffte nur, dass es nicht zu spät war.
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Den spärlichen Informationen zufolge, die er hatte, war D. C. der letzte Ort gewesen, an dem Jenny gesehen worden war. Daher musste seine Rückkehr nach L. A. warten. D. C. ging vor.

Der schnellste Weg wäre, zum Bush Intercontinental zu fahren und den nächsten Flug zu nehmen. Hobby Airport wäre auch eine Möglichkeit. Doch beide Flughäfen brachten potenzielle Risiken mit sich. Die Männer, die ihn mit dem Volvo verfolgt hatten, wussten nicht, dass er beim Haus gewesen war, als es explodierte. Vielleicht versuchten sie noch immer, ihn zu finden. Es war daher durchaus möglich, dass auf den Flughäfen Beobachter nach ihm Ausschau hielten. Da er es nicht hundertprozentig wissen konnte, wollte er lieber auf Nummer sicher gehen.

Quinn nahm die Interstate 10, die ostwärts nach Louisiana führte. Der Verkehr nach Mitternacht bestand hauptsächlich aus großen Lastzügen, die Gott weiß was ins Herz des Südens beförderten. Dazwischen verstreut vereinzelte Autos, in denen fast immer nur eine Person saß.

Die Nacht war dunkel, mondlos. Am Straßenrand wuchsen verschiedene Pflanzen, aber Quinn sah nur Silhouetten und konnte nichts Genaues erkennen.

Kurz vor Beaumont verließ er die Autobahn und hielt an einer rund um die Uhr geöffneten Tankstelle. Er betankte den Lexus und kaufte sich einen großen Becher Kaffee.

»Haben Sie ein Münztelefon?«, f ragte er den Angestellten.

Der Mann sah ihn zuerst ein wenig komisch an.

»Oh … äh … Draußen ist eins, glaube ich. Hinten, bei den Toiletten. Falls es überhaupt noch da ist.«

»Danke«, sagte Quinn.

Er ging zu seinem Wagen zurück und fuhr um die Ecke, wo das besagte Telefon sein sollte. Es erwies sich, dass der Angestellte ein gutes Gedächtnis hatte. Das Telefon war da, sah aber so aus, als sei es eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden.

Quinn zog wieder seine Lederhandschuhe an, nahm dann eine der Servietten, die er mitgenommen hatte, und stieg aus dem Wagen. Er wischte das Telefon schnell ab und entfernte die dicke Staubschicht, bevor er es ans Ohr hielt. Dann steckte er die Telefonkarte hinein, die er für solche Notfälle in der Brieftasche hatte, und rief Nate an.

»Hallo?«, meldete Nate sich hastig, brüsk.

»Ich bin’s«, sagte Quinn.

»Wie geht es dir?«

»Recht gut.« Wieder ein Code, nur sagte er Nate diesmal, dass er okay, die Verbindung aber nicht sicher war.

Er hörte Nate am anderen Ende ausatmen.

»Gott sei Dank! Es klang …« Er hielt inne, suchte offenbar nach dem richtigen Wort. »Abrupt.«

»Das war es auch«, sagte Quinn. »Ich erzähl es dir später.«

»Kommst du zurück?«

»Nein. Noch nicht. Ich komme morgen. Zeitpunkt ungewiss. Wenn du etwas für mich hast, dann schick mir am besten eine E-Mail.«

»Warte«, sagte Nate, der zweifellos vermutete, dass Quinn auflegen wollte. »Orlando hat angerufen.«

»Was?«, fragte Quinn. »Warum?«

»Sie besucht ihre Tante und möchte mit dir reden.«

Quinn schwieg einen Moment. Ein Besuch bei ihrer Tante hieß wohl, dass sie in San Francisco war. Merkwürdig, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte sie nicht erwähnt, dass sie nach Kalifornien kommen wollte. Das sah ihr nicht ähnlich. Obwohl sie beide in der Welt der Geheimnisse tätig waren, gab es kaum Geheimnisse zwischen ihnen. Orlando lebte mit ihrem Sohn Garrett in Ho-Chi-Minh-Stadt in Vietnam, daher war eine Reise in die Vereinigten Staaten nichts, was einer plötzlichen Laune entspringen konnte.

»Hat sie gesagt, was sie wollte?«, fragte Quinn.

»Nein. Du sollst sie nur anrufen. Sie hörte sich irgendwie … beunruhigt an.«

»Beunruhigt?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie nicht wie sie selbst. Vielleicht hat sie einen Jetlag und wollte nur Hallo sagen.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles.«

Quinn zog die Stirn in Falten und sagte dann:

»Ich kann sie jetzt nicht anrufen.«

»Und wenn sie noch einmal anruft?«

»Sag ihr, ich melde mich bei ihr, sobald ich kann.«

 

Quinn erreichte eine Maschine, die am frühen Morgen von Baton Rouge, Louisiana, abflog. Es war kein direkter Flug, daher war es, als er auf dem Reagan National Airport landete, kurz nach halb zwölf Uhr Eastern Standard Time. Er erledigte schnell ein Ortsgespräch, ging zur Gepäckausgabe und erwischte die Metro Blue Line nach Norden bis zur Haltestelle Crystal City. Dort ging er durch den Tunnel hinunter ins Crystal City Marriott und checkte ein. Nachdem er schnell  geduscht hatte, zog er Jeans und ein grünes, kurzärmeliges Hemd an, ging wieder hinunter und nahm ein Taxi in die City.

Nach Houston waren Temperatur und Luftfeuchtigkeit in Washington beinah erträglich. Er schätzte, dass es ungefähr eine Minute länger dauern würde, bis sein Hemd schweißdurchtränkt war.

Als sie am Jefferson Memorial vorbeikamen, beugte Quinn sich vor.

»Lassen Sie mich am Landwirtschaftsministerium raus«, sagte er.

»Nicht beim Kongresszentrum?«, erkundigte sich der Fahrer. Es war das Ziel, das Quinn ihm angegeben hatte, als er eingestiegen war.

»Das Landwirtschaftsministerium. Südgebäude.«

Der Fahrer schien ein bisschen eingeschnappt zu sein, da die Strecke kürzer war, und hörte, bis sie anhielten, nicht auf zu murren. Aber ein paar Minuten später, als Quinn ihm beim Aussteigen das doppelte Trinkgeld gab, war er wieder versöhnt.

Quinn machte ein paar Schritte auf den Eingang zu und sah sich dabei flüchtig um. Er wusste, dass er übervorsichtig war, aber nachdem sie ihn in Houston fast erwischt hätten, wollte er nichts mehr als selbstverständlich hinnehmen.

Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er allein war, machte er kehrt und überquerte die Independence Avenue.

Vor ihm lag die Mall. Monument Row, wie Durrie sie einmal genannt hatte. Sogar der alte Mistkerl hatte dem Platz einen gewissen Respekt entgegengebracht.

Sie erstreckte sich fast zwei Meilen nach Osten und Westen, mit dem Kapitol mit seinem Kuppeldach im Osten und dem Lincoln Memorial im Westen. Dazwischen waren Grasflächen, breite Wege und steinerne Denkmäler. Obwohl völlig  konzentriert, fühlte Quinn unwillkürlich die Bedeutung der Dinge, die ihn umgaben. Selbst der abgestumpfteste Mensch musste etwas wie eine leichte Hochachtung empfinden.

Wie gewöhnlich drängten sich auf der Mall die Besucher. Die meisten trugen T-Shirts und Shorts. Die Cleveren unter ihnen hatten auch Hüte auf. Die Menge bewegte sich langsam vorwärts, lethargisch - die Hitze und die Feuchtigkeit hatten auch den letzten Rest von der Energie aufgesaugt, die sie zu Beginn des Tages noch gehabt haben mochten. Viele hatten Eistüten in der Hand, vor allem Kinder, aber auch einige Erwachsene. Alle schienen sich in einem ständigen Kampf mit der Hitze zu befinden, von dem Eis so viel wie möglich aufzuschlecken, bevor es in ihrer Hand schmolz. Nur wenige gewannen.

Quinn zwängte sich durch die Menschentrauben, wobei er darauf achtete, nicht viel schneller zu gehen als alle anderen um ihn herum. Er war auch nichts anderes als ein Tourist, der die Geschichte auf sich einwirken ließ.

Kurz vor dem Madison Drive bog er nach rechts auf einen der breiten Wege ab, die die Mall kreuzten. Ein paar Minuten später bemerkte er einen Mann und eine Frau, die sich von ihm entfernten. Der Mann trug eine elegante Papiertüte mit einem Tragegriff aus Kordel, wie man sie in Geschenkboutiquen findet, die Frau eine große Handtasche. Sie hoben sich von der übrigen Menge ab, weil sie nicht wie Touristen angezogen waren, sondern so, als gingen sie zur Arbeit.

Der Mann war ein paar Zentimeter kleiner als Quinn, nicht größer als eins fünfundsechzig. Durch ihre Absätze überragte die Frau seinen Kahlkopf ein Stück.

Quinn hatte sie noch nie gesehen, aber er kannte den Mann. Obwohl sie sich persönlich nur einmal begegnet waren, erkannte Quinn Peter sofort. Er erinnerte Quinn an einen seiner  Haare und Größe beraubten Charles Bronson. Vielleicht war es der Schnurrbart, dunkel wie der von Bronson, oder das Zusammenkneifen der Augen, als würde er ständig jeden kritisch mustern. Vielleicht war es auch beides.

Peter war der Kopf einer unter dem Namen »The Office« bekannten Organisation. Jahrelang war das Office Quinns einziger Klient gewesen. Obwohl Peter sich bemüht hatte, ihn fest einzustellen, hatte Quinn, der die Unabhängigkeit seines freiberuflichen Status vorzog, immer abgelehnt. Doch nach dem Zwischenfall im vergangenen Januar in Berlin hatten sich die Dinge verändert. Peter war damals wenig entgegenkommend gewesen, hatte Informationen zurückgehalten, die Quinn geholfen hätten. Zum Glück hatte Quinn, trotz Peters Widerstreben, Durrie und den Psycho Borko stoppen können, ehe sie ihren Plan bis zum Ende hatten durchführen können. Quinn wusste aber, dass die Dinge viel leichter gewesen wären, wäre Peter offen zu ihm gewesen.

Aus diesem Grund hatte er entschieden, dass es an der Zeit war, sich neue Klienten zu suchen. Außerdem erwies es sich mit der Zeit als töricht, sich auf eine einzige, obwohl sehr einträgliche Einkommensquelle zu verlassen. Er hatte beschlossen, die Arbeit für Peter zu beenden. Der Chef des Office war nicht glücklich darüber gewesen, hatte aber auch nichts getan, um Quinn davon abzuhalten.

Daher war es nicht ohne Ironie, dass Quinn sich hilfesuchend an seinen früheren Arbeitgeber wandte.

»Du hättest einen Ort aussuchen können, der ein wenig mehr … ach, ich weiß nicht, irgendwo drinnen möglicherweise?«, sagte Peter, als er merkte, dass Quinn an seiner Seite ging. »Wo es vielleicht kühl wäre?«

»Schweiß tut deiner Haut gut«, erwiderte Quinn. »Er hilft dir, ein paar von deinen Runzeln zu glätten.«

»Werde ich mir merken.«

»Wer ist deine Begleitung?«, fragte Quinn.

»Ida? Lässt du uns einen Moment allein?«

Die Frau lächelte Quinn schwach an und blieb zurück.

Quinn und Peter gingen weiter. In der Ferne schimmerte die weiße Kuppel des Kapitols in der Nachmittagshitze.

»Ist das für mich?«, fragte Quinn und zeigte auf Peters Tüte.

»Diese Dinge sind nicht billig.«

»Keine Sorge. Ich hab gesagt, dass ich es dir zurückzahle.«

»Ja, das solltest du wirklich tun. Wir sind am Ende unseres Geschäftsjahres, beginnen das Budget dieses Jahres abzuschließen und haben das nächste Jahr noch nicht unter Dach und Fach gebracht, und ich möchte darauf wetten, dass sie mir wieder den Etat kürzen. Ich kann es mir nicht leisten, Geschenke wie diese in meinen Büchern zu führen.«

Peter hatte seit Jahren über Budgets gejammert. Quinn wusste nicht, ob er ihm glauben sollte. Er war nicht einmal sicher, ob das Office jemand anderem gegenüber verantwortlich war als dem, von dem es seine Aufträge bekam. Er hatte immer angenommen, Peters Organisation sei eine inoffizielle Zweigstelle irgendeiner Unterorganisation der Regierung, aber er wusste es nicht sicher.

»Gibst du’s mir?«

Peter zögerte noch einen Moment, dann reichte er Quinn die Tüte. Quinn schaute hinein. Auf dem Boden lag ein Telefon, dem sehr ähnlich, das in Houston zerstört worden war. Für die meisten Leute würde es wie ein ganz normales Handy aussehen, aber genau wie sein altes war es viel stärker als die Standardgeräte von Nokia oder Samsung. Vielfach verschlüsselt mit Sensorbildschirm, Daumenabdruck als Erkennungs-Sicherheits-System, einer Acht-Megapixel-Kamera, im Vergleich zu seinem früheren Handy eine verbesserte Version, die  neben der normalen Aufnahmefunktion auch die Eigenschaften einer Infrarot- und Wärmebildkamera besaß, außerdem war sie für den Satellitenempfang geeignet.

»Danke«, sagte Quinn. »Aber ich habe um zwei Dinge gebeten.«

Peter zog verärgert den linken Mundwinkel hoch.

»Ich bin nicht dein Lieferant.«

»Hast du’s oder nicht?«

»Du versprichst mir, nichts Dummes damit anzustellen?«

Jetzt war Quinn verärgert.

»Gib es mir einfach.«

Peter starrte Quinn noch einen Augenblick länger an, dann blickte er über die Schulter zurück.

»Ida.«

Die Frau ging schneller und holte sie ein.

»Gib es ihm«, sagte Peter.

Sie drehte ihre Tasche herum, damit sie leichter herankam, öffnete den Reißverschluss und nahm eine etwa acht Zentimeter hohe graue Plastikbox heraus. Wie bei der Tasche, in der das Telefon gewesen war, hatte Quinn das Gefühl, ein nobles Geschenk zu erhalten. Er schätzte, dass die Box etwa dreiundzwanzig mal dreißig Zentimeter groß war und nichts anderes in der Tasche Platz gehabt hatte.

»Hier - für dich«, sagte Ida und reichte Quinn die Box.

»Danke.«

Quinn wusste, dass er in der Box eine SIG Sauer P226, ein paar Magazine, zusätzliche Munition und einen Schalldämpfer finden würde. In Houston hatte er keine Zeit gehabt, sich eine Waffe zu besorgen, aber er wollte in D. C. nicht den gleichen Fehler machen.

Ohne dass es ihr gesagt worden wäre, blieb Ida wieder hinter den beiden Männern zurück.

»Du hast gesagt, du willst mit mir reden«, begann Peter. »Suchst du Arbeit?«

»Würdest du mir Arbeit geben, wenn ich dich darum bäte?«

Peter blickte zu Quinn hinüber, sein Silberblick war noch ausgeprägter als gewöhnlich.

»Selbstverständlich würde ich. Kein anderer ist so gut wie du. Das weißt du.«

Quinn lächelte.

»Im Moment bin ich nicht auf Arbeitssuche. Aber ich gebe dir Bescheid.«

Peter schnaubte, sagte aber nichts.

»Ich brauche etwas«, sagte Quinn.

»Ich hab dir schon etwas gegeben«, antwortete Peter und zeigte auf die Einkaufstüte.

»Informationen. Ich suche jemand und denke, du kannst mir helfen.«

Peter blieb stehen und wandte sich Quinn zu.

»Moment mal! Bittest du mich, für dich etwas zu erledigen?«

»Nur eine schnelle Überprüfung. Mehr nicht. Du hast im Augenblick Ressourcen, an die du schneller herankommst als ich.«

»Ich weiß nicht, Quinn. Weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.« Peter genoss den Augenblick sichtlich.

»Du würdest mir einen Gefallen tun. Das ist alles. Reg dich nicht so auf.«

»Bist du nicht derjenige, der mir mal gesagt hat, Gefallen sind bei dir nicht drin? Was für einen Grund hätte ich also, dir einen zu tun?«

»Ich glaube, mich zu erinnern, dass ich dir längst einen Gefallen getan habe. Habe ich nicht in Berlin deinen Arsch gerettet? Wäre ich nicht dort gewesen, hätte es dich übel erwischt.«  Bis zu einem gewissen Punkt stimmte das. Wäre Quinn nicht da gewesen, wäre es egal gewesen, wen es erwischt hätte.

»Ich sag dir was«, meinte Peter. »Ich tu dir den Gefallen. Aber wenn ich dich das nächste Mal für einen Job brauche, sagst du Ja.«

»Das ist kein Gefallen. Das ist ein Deal.«

»Was auch immer. Das ist meine Bedingung.«

»Ich stehe nicht einmal mehr auf deiner Aktiven-Liste.«

»Ich habe dich nie herausgenommen.«

Warum überrascht mich das nicht?, dachte Quinn.

Er blickte über Peters Schulter zum Smithsonian Castle auf der anderen Seite der Mall hinüber. Peter verlangte nicht viel. Quinn hatte nie geplant, ganz mit der Arbeit für das Office aufzuhören. Aber der Vorschlag à la »Wie du mir, so ich dir« störte ihn. So sehr, dass er fast kehrtgemacht hätte und weggegangen wäre.

Fast.

»In Ordnung«, sagte er.

Peter lächelte.

»Was kann ich für dich tun?«

 

Wieder im Marriott, schloss Quinn sein neues Telefon an seinen Computer an. Bevor er sein Adressbuch und andere wichtige Informationen hochlud, benutzte er ein von Orlando entwickeltes Programm, um alle unnötigen Dateien aus dem Telefon zu löschen, und ersetzte sie durch seine persönlichen Daten und den Daumenabdruck zur Identifizierung. Es war eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass Peter eine Ortungs- oder eine Mithör-Software darauf versteckt hatte. Dann gab er seine Nummer in das Handy ein und speicherte die Sicherungskopie seiner Kontakt-Liste darauf ab. Danach rief er Nate an.

»Ich bin wieder unterwegs«, sagte er.

»Was zum Teufel ist eigentlich los?«, fragte Nate. »Ich nehme an, es hat etwas mit dem brennenden Haus in Houston zu tun.«

»Hast wohl ein bisschen nachgeforscht, was?«

»Nur im Internet. Da es dieselbe Adresse ist, die ich für dich überprüfen sollte, hab ich’s aufs Geratewohl versucht. In einem Bericht hieß es, die Gasleitung sei beschädigt gewesen.«

»Ist es das, was sie denken?«

»Dann war es nicht das Gas?«

»Nein«, sagte Quinn.

»Vorsätzlich?«

»Ich bin an einen Schalter gekommen«, sagte Quinn und erinnerte sich an das Klicken, als er das Badezimmerfenster geöffnet hatte. »Es war ohnehin ein Timer, schätze ich. Eine Falle, falls jemand versuchte, ins Haus einzudringen.« Quinn wusste, dass die Typen aus dem Volvo das Haus auf jeden Fall zerstört hätten. Sie mussten es tun, um ihre Spuren auszulöschen. »Was hast du herausbekommen?«

»Jennifer Fuentes ist als derzeitige Eigentümerin des Hauses eingetragen.«

»Was weißt du über die Vorgeschichte?«

»Das war ein bisschen schwieriger. Die Akten waren unter Verschluss, was heißt, dass sie höheren Sicherheitsmaßnahmen unterliegen.«

»Tatsächlich?«, fragte Quinn interessiert.

»War nicht allzu drastisch. Ich habe ein paar Tricks angewendet, die Orlando mir beigebracht hat, und war schon drin.«

»Hast du was entdeckt?«

»Ich habe ein Ablaufverfolgungsprogramm gefunden, habe es aber umgangen. Zu riskant, herauszufinden, wer benachrichtigt  werden sollte, doch ich konnte feststellen, dass es niemand im Zentralarchiv des Bezirks war.«

»Was hast du gefunden?«

»Die vorigen Besitzer waren Bradley und Gabriella Fuentes. Jennifer hat das Haus vor viereinhalb Jahren bekommen. Nur der Name der Eigner wurde geändert, es war kein Verkauf.«

»Ihre Eltern?«, fragte Quinn.

»Ich habe die Krankengeschichten überprüft. Wieder erhöhte Sicherheit und ein Verfolgungsprogramm.«

»Und?«, fragte Quinn.

»Ihre Eltern sind Miguel und Celia Fuentes.«

»Nicht Bradley und Gabriella?«

»Nein. Das sind ihre Großeltern. Bradley ist vor acht Jahren gestorben. Gabriella folgte ihm drei Jahre später.«

Quinn nickte vor sich hin. Jetzt ergab die Geschichte mit dem Haus einen Sinn. Jenny hatte es geerbt.

»Gute Arbeit. Was ist mit dem Wagen?«

»Gestohlene Kennzeichen. Von einem Toyota Camry.«

Das kam nicht überraschend.

»Du musst jemand für mich überprüfen.«

»Okay.«

»Eine gewisse Tasha Laver.«

»Hast du noch etwas über sie?«

»Anfang dreißig, höchstens. Ungefähr eins siebzig, gute Figur. Lebt vielleicht in Houston, aber das ist nicht sicher.«

»Das ist alles?«

»Sie behauptet, mit Jenny das College besucht zu haben. Sagt, sie seien alte Freundinnen.«

»Ich will sehen, was ich herausfinde«, sagte Nate.

»Sonst noch was für mich? Die Nachricht? Die Fotos, die ich dir geschickt habe?«

»Die Fotos durchlaufen das System. Mit der Nachricht tappe ich noch im Dunkeln.«

»Du bist wirklich voller nützlicher Informationen, wie?«

»Ich muss alles allein erledigen, wie du weißt«, sagte Nate. »Ich habe um Hilfe gebeten, aber falls du dich erinnerst, hast

du Nein gesagt.«

»Entspann dich, Nate. Überprüf Tasha Laver zuerst, dann mach dich wieder ans Entschlüsseln.«

»Klar. In Ordnung. Was immer du willst.«

Als Nächstes rief Quinn Orlando an, wurde aber zu ihrer Mailbox weitergeleitet. Er hinterließ eine kurze Nachricht und legte auf.

Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, dann legte er die Finger an die Schläfen und begann sie auf und ab zu massieren. Ein leichter Kopfschmerz hatte sich wie eine Wolke auf ihn gesenkt, schwebte dicht unter seiner Schädeldecke, konzentrierte sich aber auf keine besondere Stelle.

Zum Teil lag es an seinem Schlafmangel, das wusste er. Die kurzen anderthalb Stunden Schlaf im Flieger hatten nicht ausgereicht. Doch den größeren Teil, den Schmerz, der am schlimmsten hämmerte, hatte er Markoff und Jenny zu verdanken. Der Unsicherheit, dem Zorn, dem Verlangen, mehr tun zu können.

Er streckte sich auf dem Bett aus, dachte zuerst, wenn er die Augen nur ein paar Minuten schließen könnte, könnte er vielleicht neue Kräfte tanken. Doch bevor auch nur eine Minute vergangen war, schlief er fest.
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Ein schrilles Läuten riss Quinn aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Im Zimmer war es dunkel, nur durch das Fenster sickerte schwaches Licht. Draußen hatte sich die Nacht auf die Stadt gesenkt.

Er blickte nach links. Sein neues Telefon lag neben ihm auf dem Bett, an sein Läuten war er noch nicht gewöhnt. Er nahm es und legte den Daumen auf den Bildschirm, um die Sicherheitssperre zu lösen.

»Hallo«, meldete er sich.

»Quinn?«

Noch immer ein wenig schlaftrunken, brauchte Quinn eine Sekunde, ehe er Peters Stimme erkannte.

»Bist du es?«, fragte Peter.

»Ich bin es. Entschuldige.«

»Störe ich dich bei irgendwas?«

»Bleib dran, okay«, sagte Quinn. »Ich brauche noch einen Moment.«

Quinn legte das Telefon wieder aufs Bett, ging ins Bad und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Er schaute auf die Uhr - neun Uhr dreiundzwanzig. Es war länger als sechs Stunden her, seit er am Nachmittag in sein Hotelzimmer zurückgekommen war. So lange zu schlafen hatte nicht zu seinem Plan gehört. Über sich selbst verärgert, runzelte er die Stirn, als er ins Zimmer zurückging und das Telefon aufnahm.

»Ich bin wieder da.«

»Geht’s dir gut?«, fragte Peter.

»Sehr gut«, sagte Quinn. »Hast du was für mich?«

»Etwas, ja. Aber keine Antwort.«

Quinn nickte vor sich hin. Er hatte so etwas vermutet. Er hatte Peter gebeten herauszufinden, was Markoff vorgehabt hatte. Da Markoff ein CI A-Mann gewesen war, war es möglich, dass Peter seine Beziehungen spielen lassen konnte, um zu erfahren, ob jemand bei der Agency etwas über die neuesten Aktivitäten ihres ehemaligen Angestellten wusste. Dass Markoff tot war, hatte er Peter nicht gesagt.

»Was hast du erfahren?«

»Es heißt, dass seit Wochen niemand mehr mit Markoff gesprochen hat. Er ist einfach verschwunden. Aber beunruhigt ist deshalb niemand. Er ist im Ruhestand. Vielleicht macht er Urlaub.«

Quinn zog die Stirn in Falten.

»Er ist verschwunden, und niemand weiß, wohin?«

»Vielleicht hat er andere Freunde, denen er es erzählt hat.«

Mit Ausnahme von Jenny, nahm Quinn an, hatte Markoff keine Freunde außerhalb seines beruflichen Umfeldes.

»Du denkst, er arbeitet irgendwo freiberuflich?«

»Vielleicht, aber ich habe nichts gefunden«, sagte Peter. »Warum glaubst du nicht, dass er irgendwo am Strand sitzt und sich entspannt?«

»Okay«, sagte Quinn und machte sich nicht die Mühe, diese Frage zu beantworten. »Danke.«

»Vergiss unseren Deal nicht«, sagte Peter. Quinn legte auf.

 

Das Taxi folgte dem Potomac River nach Norden und blieb auf der Virginia-Seite, bis sie über die Key Bridge nach Georgetown gelangten. Die Adresse, die Steiner ihm als Jennys derzeitige Anschrift in D. C. genannt hatte, war eine der nummerierten Straßen, die nach Norden und nach Süden durch die Stadt führten. Quinn ließ sich vom Fahrer zwei Blocks entfernt in der M Street absetzen.

Die Nacht war angenehm, man brauchte eigentlich kein Jackett, aber Quinn trug trotzdem eins. Es war dünn, eine Windjacke eher, am wichtigsten jedoch war das innen eingearbeitete Pistolenhalfter unter dem linken Arm. Seine Waffe und der Schalldämpfer passten wunderbar hinein.

Wie gewöhnlich wimmelte es auf der M von Menschen, die in den Bars und Restaurants den warmen, späten Sommerabend genossen. Quinn schlängelte sich durch eine Gruppe von College-Kids. Zwei trugen Georgetown-Sweatshirts, und alle sahen aus, als hätten sie schon eine Weile getrunken.

Anstatt in Jennys Straße einzubiegen, ging Quinn weiter und warf nur einen raschen Blick in die Straße mit Kopfsteinpflaster.

Es war eine Einbahnstraße, die an der M endete. Verglichen mit der Hauptstraße war sie tot. Die einzigen Wagen, die man sah, waren geparkt, und die Gehsteige waren leer. Wie in ganz Georgetown standen auch hier die typischen Klinkerhäuser - einige weiß, gelb oder grau gestrichen; andere besaßen noch ihre natürliche Farbe, Rot.

Er ging bis zur nächsten Abzweigung weiter und bog dann rechts ab. Er fand sich in einer Straße wieder, die genauso aussah wie die, in der Jenny angeblich wohnte. Er ging einen halben Block weit den leeren gepflasterten Gehsteig entlang und bog in den dunklen Fußweg eines Hauses ein. Er nahm die drei Stufen zur Haustür, hielt inne, als hole er seinen Schlüsselbund aus der Tasche, und überprüfte den Weg, den er eben gekommen war.

Die Straße war leer, er war allein.

Er stieg die Stufen hinunter und ging mit dem Rücken zur M auf der Straße weiter. Er hatte im Hotel auf dem Stadtplan nachgesehen und war daher, als er am Ende des Blocks anlangte, nicht überrascht, nicht vor der Einmündung in eine Querstraße, sondern vor einem Kanal zu stehen.

Es war der Chesapeake & Ohio Canal, besser als C&O bekannt. Im neunzehnten Jahrhundert hatte man auf ihm Waren aus Nord-Maryland nach D. C. und zurück transportiert. Jetzt diente er nur noch dazu, das historische Bild der Umgebung zu ergänzen.

Der Kanal schnitt eine breite Ost-West-Schneise durch Georgetown. Da war nicht nur die mit Mauern aus Felsgestein eingefasste Wasserstraße, sondern auch der alte Treidelpfad, der parallel zum Wasser verlief. Neben dem Weg war ein schmaler Park mit Bäumen, Rasenflächen und Bänken.

Quinn bog nach rechts ab und folgte dem Kanal zurück zu Jennys Straße. Wenn der Stadtplan richtig war, war Jennys Haus dasjenige, das auf der Ostseite der Straße an den Kanal grenzte.

Das Haus war höher als die einstöckigen Einfamilienhäuser, aus denen die Umgebung hauptsächlich bestand. Vier Stock hoch, aber nicht viel breiter als die anderen Häuser. Quinn verstand. Jennys Adresse lautete »Apartment Nr. 3«, was darauf hinwies, dass sie in einem Mehrfamilienhaus wohnte.

In einem Gebäude von dieser Größe schien es nur logisch, sich vorzustellen, dass es in jedem Stockwerk nur eine Wohnung gab. Apartment Nr. 3, dritte Etage.

Als sein Blick in die Höhe bis zu der Stelle wanderte, wo er Jennys Wohnung vermutete, hielt er inne und starrte. Jedes Apartment hatte zwei Fenster auf den Kanal hinaus. Aber das Apartment im dritten Stock war anders. Wo einmal die Fenster gewesen waren, waren jetzt nur zwei große Sperrholzplatten. Sogar in dem schwachen Licht der Straßenlaternen erkannte er, dass die Klinker um die Fenster herum dunkel, beinahe schwarz waren.

Er schaute zu den Wohnungen im vierten und im zweiten  Stock hinauf. Keine Vorhänge vor den Fenstern, auch kein Nippes auf den Fensterbänken. Nur Dunkelheit und das Gefühl von Leere. Und obwohl vor den Fenstern der ersten Etage und des Erdgeschosses die Vorhänge zugezogen waren, hatte Quinn das Gefühl, dass niemand zu Hause war.

Ein Feuer?, dachte Quinn. Die Anzeichen waren nicht misszuverstehen. Und die Wohnung in der dritten Etage hatte das Schlimmste abbekommen.

Was zum Teufel ist passiert?, dachte er.

Er zwang sich weiterzugehen. In der Ferne hörte er den Verkehr auf der M Street, doch hier, bei Jennys Haus, herrschte eine unheimliche Stille. Selbst das Wasser im Kanal schien leiser durch die alten Schleusen und nur langsam von einer Ebene zur nächsten zu strömen.

Als er den Gehsteig erreichte, der an dem kleinen Apartmenthaus vorbeiführte, hielt er wieder inne. Das Licht über der Haustür brannte nicht, aber trotz Dunkelheit sah man das Absperrband an der obersten Stufe. Quinn vermutete, dass das Gebäude evakuiert worden war.

Er überprüfte die Straße, ging dann die Treppe hinauf und duckte sich unter dem Absperrband durch. Aus der Tasche seiner Windjacke nahm er ein Paar Latexhandschuhe und zog sie an.

Er versuchte, den Türknauf zu drehen. Abgeschlossen, aber die Tür selbst schien lose, als sei das Schloss nicht eingerastet. Er versuchte es noch einmal und lehnte sich an die Tür, um zu sehen, ob sie Widerstand leistete. Das Schloss hielt einen Moment und gab dann mit einem leisen Knacken nach. Quinn ging schnell über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu.

Er stand in einer kleinen Eingangshalle. Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch. Rauch. Aber nicht so stark wie  erwartet. Er fragte sich, wie lang es her war, dass das Feuer hier gewütet hatte.

Rechts war eine Reihe von metallenen Briefkästen. Insgesamt fünf. Links war die Tür zur Erdgeschosswohnung und direkt vor ihm eine Treppe.

Quinn ging zu den Briefkästen hinüber. Es fiel ausreichend Licht durch ein großes Fenster über der Haustür, so dass er die Schildchen auf jedem Briefkasten lesen konnte, ohne seine Taschenlampe herauszuholen. Die Kästen waren nummeriert, aber ohne Namen.

Quinn brach das Schloss des mit der Nummer drei gekennzeichneten Kastens auf, der vollgestopft war, als sei derjenige, dem er gehörte, wenigstens eine Woche vor dem Brand nicht nach Hause gekommen. Danach war bestimmt keine Post mehr geliefert worden. Quinn zog mehrere Briefumschläge aus dem Haufen. Sie waren alle an eine einzige Person adressiert.

Jennifer Fuentes.

Er stopfte alles wieder in den Briefkasten und verschloss ihn.

Dann wandte er sich der Treppe zu und stieg hinauf. Außer den verschiedenen Nummern an den Türen waren die erste und die zweite Etage identisch: ein einfacher Treppenabsatz, eine Tür und die Stufen.

Quinn stieg in die dritte Etage hinauf, blieb diesmal aber kurz vor dem Treppenabsatz stehen, damit er sehen konnte, was vor ihm lag. Vielleicht hatte es früher ausgesehen wie in den unteren Etagen, jetzt aber nicht mehr. Die Wände waren rauchgeschwärzt, und die Tür mit der Drei lag in Trümmern auf der Seite. Es sah aus, als hätten die Feuerwehrleute die Wohnung gestürmt, um das übrige Gebäude zu retten.

Zuerst den Fußboden testend betrat Quinn den Treppenabsatz,  ging dann bis zur Türschwelle der Wohnung, aber nicht weiter. Im Innern herrschte fast vollkommene Dunkelheit, das Sperrholz vor den Fenstern ließ kein Licht herein. Quinn holte seine Taschenlampe heraus und knipste sie an.

Die Feuerwehr mochte den Rest des Gebäudes gerettet haben, aber für Jennys Wohnung hatte sie nichts tun können. Die Zerstörung war total. Das Feuer war allumfassend gewesen, hatte nichts verschont.

Jennys gesamter Besitz war vernichtet, dahin.

 

Quinn verließ das Gebäude so leise, wie er es betreten hatte. Er ging in Richtung M Street, wo er ein Taxi zurück ins Hotel nehmen konnte. Als er weiterging, hörte er etwa ein oder zwei Blocks hinter sich einen Motor starten.

Er ging nach vorn blickend weiter, als habe er nichts gehört. Vielleicht war es nichts. In den Blocks, an denen er vorüberkam, wohnten viele Leute. Der eine oder andere konnte auch noch spätabends etwas zu besorgen haben.

Er ging weiter und wartete darauf, dass der Wagen an ihm vorüberfuhr, aber nichts geschah. Das Motorengeräusch war noch immer zu hören, ein tiefes Grollen, etwa fünfzig Meter hinter ihm. Er konzentrierte sich darauf, schätzte mit jedem Schritt die Entfernung des Geräuschs ab. Es blieb gleich, konstant, als bewege es sich mit ihm im gleichen Tempo.

Er legte die Hand um den Griff seiner Waffe, um sie, wenn nötig, sofort ziehen zu können.

Er war schon fast bei der M Street, ihre Lichter und ihr geschäftiges Treiben ein absoluter Gegensatz zu seiner Umgebung. Wenn er überfallen und ins Auto gezerrt werden sollte, musste es jede Sekunde passieren.

Vielleicht konnte er die Leute überlisten, vielleicht aber auch nicht.

Das Risiko lohnt sich nicht, dachte er und nahm die Hand von der Waffe.

Ohne Vorwarnung sprintete er zur Ecke und wandte sich auf der M nach rechts. Als er eine Lücke im Verkehr ausmachte, rannte er auf die Fahrbahn. Ein Wagen, der auf der anderen Seite nach Westen fuhr, hupte ihn an, er ignorierte es jedoch, als er zum gegenüberliegenden Gehsteig weiterlief.

Als er ihn erreicht hatte, blickte er über die Schulter zurück zu Jennys Straße. Er erwartete, den Wagen zu sehen, der hinter ihm her gewesen war, aber er war nicht da. Quinn stellte sich in den dunklen Eingang eines geschlossenen Geschenkeladens und beobachtete die Ecke.

Es dauerte eine halbe Minute, ehe am Ende der Straße ein Honda Accord auftauchte. Der Wagen war überraschenderweise nicht voll besetzt. Kein Männerteam lauerte darauf, die Jagd aufzunehmen. Es gab nur einen Insassen - den Fahrer.

Der Honda stand ein paar Minuten am Straßenrand, verpasste mehrere Gelegenheiten, weiterzufahren. Quinn sah, dass der Fahrer immer wieder zurück- und nach vorn blickte, als erwarte er, etwas zu finden.

Endlich bog der Wagen nach rechts in die M Street ein und fuhr an Quinns Versteck vorbei. Obwohl er auf der anderen Straße war, war der Fahrer nah genug, dass Quinn ihn erkennen konnte.

Miststück, dachte er.

Tasha Laver.
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Am nächsten Morgen stand Quinn früh mit der Stimme seines alten Mentors Durrie im Kopf auf.

»In unserer Welt sind die Dinge anders, Johnny. Du musst dich nur um dich selbst sorgen, um niemand anders.« Es war ein Refrain, den Durrie oft gepredigt hatte. »Für jemand anders ist kein Platz. Andere bringen nur alles durcheinander.«

Wieder einmal war die Botschaft des alten Mentors klar. Es war die gleiche Predigt, die Quinn im Kopf hörte, seit er sich entschlossen hatte, Jenny zu finden. Verschwinde von hier, zum Teufel, und geh nach Hause. Genau das hätte Durrie getan.

Mit einem Unterschied, dachte Quinn. Durrie hätte Jenny überhaupt nicht gesucht.

Aber natürlich war Quinn nicht Durrie. War er nie gewesen. Quinn sorgte sich um andere Menschen. Fühlte sich verantwortlich. Empfand Loyalität. Nichts davon hatte zu Durries Stärken gehört. Durrie hätte zweifellos gesagt, diese Eigenschaften seien mit dem Job eines Cleaners unvereinbar.

Als Quinn Polizist in Phoenix gewesen war und beinahe getötet worden wäre, weil er seine Nase in eine Morduntersuchung gesteckt hatte, mit der er offiziell nichts zu tun hatte, hatte Durrie sich für ihn eingesetzt, weil er in dem Jungen ein gewisses Potenzial entdeckt hatte. Er hatte Quinn eine Chance versprochen, ein Leben, das Quinn mehr zusagte, als beide damals geahnt hatten.

Der Heranwachsende war smarter gewesen als fast alle um ihn herum. Aber seine Selbsterkenntnis war groß genug, dass er nicht damit herumprahlte. Warroad, Minnesota, war ein hübscher Ort mit netten Leuten, aber einen neunmalklugen Jungen hätten sie nicht toleriert, ganz besonders nicht einen,  der sich in dem Ort, den sie Heimat nannten, gefangen fühlte und zu ersticken glaubte.

Also mischte er sich unter die anderen Kids, spielte und lachte mit ihnen, war höflich und respektvoll zu den Erwachsenen, während er seine Aufmerksamkeit schärfte, sein Gedächtnis übte und alles las, was er in die Hände bekam. Aber sein wirkliches Ich verbarg er und lernte so unbeabsichtigt die Kunst, Geheimnisse zu bewahren, zu schauspielern und sich anzupassen.

In seinen frühen Teenagerjahren liebte er Puzzles und wahre rätselhafte Begebenheiten, bildete sich mit Büchern über Verbrechen und Untersuchungsverfahren weiter. Schließlich entschloss er sich, zur Polizei zu gehen. Nicht als Cop, der Streife fuhr, sondern als Detective.

Wenn er zurückblickte, war es nicht die Anwendung von Gesetzen, auf die er sich vorbereitete. Es war ein Leben in der geheimen Welt.

Das hatte Durrie in ihm gesehen, einen angehenden Profi. Quinns Mentor hatte nichts weiter zu tun, als die Ausbildung zu vollenden.

Er brachte Quinn die Feinheiten des Jobs bei, zeigte ihm die Hindernisse auf und wie man sie umging, half ihm, gewisse Fähigkeiten zu verbessern, die ihm noch fehlten, und die zu vervollkommnen, die bereits entwickelt waren. Dann, als die Lehrzeit zu Ende war, half er Quinn, auf eigenen Füßen zu stehen.

Aber das war natürlich alles, bevor es mit Durrie ein böses Ende nahm, sein wahrer Charakter zum Vorschein kam und er schließlich vor den Lauf von Quinns Pistole geriet.

Nein, Durrie hätte Jenny nie gesucht.

Für Quinn war es jedoch ein Muss, sie zu finden.

Für Markoff.

Er hatte keine andere Wahl.

Man kann seine Schuld an jemand, der einem das Leben gerettet hat, nie ganz zurückzahlen.

Das war keine Durrie-Regel. Durrie hätte über eine solche Sentimentalität nur gespottet. Oder, noch wahrscheinlicher, er hätte einen ein Arschloch genannt und nie wieder etwas ernst genommen, was man sagte.

Es war Orlandos Mentor, Abraham Delger, der es zu Quinn gesagt hatte. Anders als Quinns ehemaliger Boss hatte Delger keine Angst, ab und zu eine weichere Seite von sich zu zeigen.

Ein altes chinesisches Sprichwort sagte, dass derjenige, der ein Leben gerettet hatte, für denjenigen die Verantwortung trug, der gerettet worden war. Keine Schuld per se, aber eine Anerkennung, dass, wenn ein Todgeweihter am Leben blieb, alles, was er hinterher tat, eine Folge des Eingreifens desjenigen war, der der Hand des Todes Einhalt geboten hatte.

Quinn konnte diese Denkungsart nie akzeptieren. Delgers Meinung, dass die Schuld mehr bei demjenigen lag, der gerettet worden war, als bei jenem, der der Retter war, klang plausibler.

Und seit jener Nacht in den finnischen Wäldern schuldete Quinn Markoff sein Leben. Nie, das wusste er, hatte er aufgehört zu versuchen, seine Schuld abzugelten. Auch jetzt nicht, da sein Freund tot war.

Nachdem er geduscht hatte und angezogen war, holte Quinn den Laptop aus der Reisetasche und stellte ihn auf den Schreibtisch. Seine drahtlose Verbindung nutzend, verschaffte er sich Zugang zu der Netzwerkverbindung des Hotels und umging die Seite, laut der er bezahlen sollte.

Zuerst durchsuchte er schnell das Web und überprüfte die Büroadresse des Kongressabgeordneten Guerrero. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er dort Antworten finden würde.  Die Website bestätigte nicht nur den Standort des Kongressabgeordneten, sondern auch Guerreros angestrebtes Ziel. Über den Kopf der Seite verlief ein Werbebanner:ZUM WOHL FÜR AMERIKA 
GUERRERO AN DIE MACHT





Quinn lächelte vergnügt vor sich hin, als ihm klar wurde, wie er in Guerreros Büro gelangen konnte.

Er schloss den Browser und öffnete seine E-Mail.

Es waren mehrere Nachrichten gekommen. Er ignorierte alle außer den beiden von Nate. Wie Quinn es ihm beigebracht hatte, stand in der Betreffzeile jeweils nur das Datum - zuerst das Jahr, dann der Monat und schließlich der Tag. Ließ sich leicht sortieren und gab keinen Hinweis auf den Inhalt.

Quinn öffnete die erste Mail.

Habe noch spätnachts gearbeitet und vermutet, dass du vielleicht schon schläfst. Ich kann dir, wenn du willst, morgen früh telefonisch weitere Einzelheiten mitteilen.

Habe Tasha Laver überprüft. Bisher habe ich im ganzen Land nur 3 Leute mit diesem Namen gefunden. Ist offenbar keine übliche Kombination. Unglücklicherweise sind zwei über siebzig und die Dritte nicht mehr am Leben.

Ich würde sagen, dass keine von ihnen deine dreißigjährige Frau ist.

Ich will es weiter versuchen, bezweifle aber, dass ich mehr Glück haben werde.

Hast du Orlando schon angerufen?

N.



Kein Glück mit Tasha. Warum überrascht mich das nicht?, dachte Quinn.

Die zweite E-Mail war ein paar Stunden nach der anderen abgeschickt worden. Quinn öffnete sie.

Die Fotos, die du mir aus Houston geschickt hast, sind eben fertig geworden. Nichts.

Ich mache jetzt einen zweiten Abgleich und sollte morgen früh mehr Informationen haben. Ich habe schon gedacht, dass sie nicht von hier sind, versuche es deshalb auch mit einigen ausländischen Datenbanken. Aber es dauert etwas länger, von dort Resultate zu bekommen.

Vielleicht sind es Geister?



Geister waren diejenigen, die das System umgingen, manchmal nach jeder Information über sich selbst suchten und sie löschten. Nate konnte wirklich Recht haben. Schließlich war Quinn selbst ein Geist und eben dabei, auch Nate in einen zu verwandeln.

Quinn klickte auf »Antwort«.

Gib mir Bescheid, sobald du etwas Neues weißt.

Lass Tasha Laver für den Moment außer Acht. Der Name ist wahrscheinlich eine Sackgasse.

Gut gemacht.

Q.



Er drückte auf »Senden«.

 

Das Majority Whip, eines der Abgeordnetenbüros, war im Longworth House Office Building an der Independence Avenue untergebracht. Es war das zweite und kleinste von drei  Gebäuden, die eigens für die Mitglieder des Repräsentantenhauses entworfen und gebaut worden waren. In demselben Gebäude hatte der Chef der Mehrheitspartei seine Büros, was für Parteiangelegenheiten sehr praktisch war. Die Führer der Minderheitspartei waren nebenan im Rayburn House Office Building untergebracht, einem massiven Bau, in dem die meisten Kongressabgeordneten ihre Schreibtische hatten.

Die drei Gebäude - Rayburn, Longworth und Cannon - standen in einer Reihe südlich vom Kapitol.

Quinn hatte noch nie Anlass gehabt, eines zu betreten. Tatsächlich war er auch noch nie im Kapitol gewesen. Obwohl er schon häufig Reisen nach D. C. unternommen hatte, war es immer nur aus beruflichen Gründen gewesen, wobei die Treffen in dafür vorgesehenen Gebäuden weit entfernt vom touristischen Zentrum stattgefunden hatten.

Einmal hatte er eine Viertelstunde am Lincoln Memorial verbracht, war dann hinübergegangen und hatte sich das Vietnam Veterans Memorial angesehen. Beide waren viel mächtiger gewesen, als er erwartet hatte. Schließlich hatte er sich von der schwarzen Granitmauer losgerissen, als er gemerkt hatte, dass er Namen anstarrte, die er nicht kannte, die aber, wenn das Schicksal es anders gewollt hätte, die seines Vaters, seiner Onkel oder einer der vielen Männer hätten sein können, denen er im Lauf der Jahre begegnet war.

Als er an diesem Morgen mit seinen E-Mails fertig war, rief er im Büro des Kongressabgeordneten Guerrero an und gab vor, ein Reporter zu sein, der einen Bericht über Guerrero schreiben wollte. Es war einfach gewesen. Eine Rolle aus Quinns schauspielerischer Vergangenheit. Er konnte schnell praktisch jede Rolle annehmen. Das war ein Talent, das Durrie von Anfang an an Quinn bewundert hatte.

Sein alter Mentor hatte es gehasst, eine Rolle zu spielen,  und hatte sich, wenn es nötig war, immer mehr auf Quinns Fähigkeiten verlassen. »Du bist ein natürlicher Lügner«, hatte Durrie gesagt. »Bleib dabei, und alles wird gutgehen.«

Quinn war nicht sicher, dass ihm dieses Kompliment gefiel, aber er konnte nicht leugnen, dass es ihm ebenso leichtfiel, die Identität eines anderen anzunehmen, wie aus dem Bett zu steigen.

Die Person, mit der Quinn in Guerreros Büro gesprochen hatte, hatte gesagt, sie werde sehr gern einen Termin mit jemand vom Pressebüro ausmachen.

»Übrigens habe ich ein Mitglied Ihres Pressebüros kennengelernt, als ich vor ein paar Monaten in der Stadt war, und frage mich, ob sie vielleicht zur Verfügung steht«, hatte Quinn gesagt.

»Ich kann nachsehen. Wer war es?«

»Sie heißt …« Quinn tat so, als blättere er in seinen Notizen. »… Jennifer Fuentes.«

»Oh, das tut mir leid«, entgegnete die Frau im selben Atemzug. »Ms. Fuentes ist diese Woche nicht im Büro. Aber Sie haben Glück, der Assistent des Pressesprechers, Dylan Ray, hat um halb drei einen Termin frei. Würde Ihnen das passen?«

»Das wäre großartig«, sagte Quinn.

Punkt vierzehn Uhr zwanzig stieg Quinn die Stufen vor dem Longworth House Office Building hinauf und kam durch einen schmalen Bogengang in einen Vorraum mit mehreren metallgerahmten Glastüren. Quinn öffnete eine dieser Türen und trat ein.

Die Security im einundzwanzigsten Jahrhundert war anders als in Quinns Kindheit. Überall, wohin man auch ging, waren jetzt Wachleute und Scanner. Abgetastet zu werden, das Durchsuchen von Taschen und das Verlangen von Hintergrundinformationen waren Alltag. Es gab keine Unschuldsvermutung  mehr, und die Menschheit konnte die Schuld bei niemand anders als bei sich selbst suchen.

Das Longworth Building war keine Ausnahme. Wie Quinn erwartete, waren das Erste, auf das er nach dem Eintreten stieß, ein Metalldetektor und ein Scanner. Deshalb hatte er seine SIG auch im Hotel gelassen.

»Der Grund Ihres Besuchs, Mr. Drake?«, fragte einer der Beamten, nachdem ihm Quinn den Ausweis gereicht hatte, den er als Tarnung benutzte.

»Ich habe um halb drei einen Termin mit einem der Mitarbeiter des Kongressabgeordneten Guerrero.«

»Und mit wem?«

»Dylan Ray.«

Der Officer schaute auf einen Computerbildschirm, nickte und gab den Ausweis zurück.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mr. Drake.«

Quinn fuhr mit dem Lift in Guerreros Stockwerk hinauf und machte sich dann auf den Weg durch das Gebäude, wobei er an den Büros mehrerer anderer Mitglieder des Repräsentantenhauses vorbeikam. Einige Namen kannte er aus den Zeitungen oder dem Fernsehen.

Nach ein paar Minuten erreichte er Guerreros Büro. Selbst aus der Entfernung sah man, dass die Suite des Kongressabgeordneten sich von den anderen unterschied, an denen Quinn vorübergekommen war. Der Eingang war nicht so schlicht. Die dunkle Holzverkleidung war opulenter als die der umliegenden Büros und glänzte wie in einer Möbelpoliturwerbung.

Zwei Fahnen flankierten die Tür. Links die Stars and Stripes, rechts die Fahne des Staates Texas. Die Tür dazwischen stand offen.

Quinn verzog das Gesicht zu einem Lächeln und betrat das kleine Vorzimmer.

Der Raum war so gestaltet, dass Besucher sofort den Eindruck bekamen, hier geschähen bedeutende Dinge. In der Mitte stand ein Schreibtisch, modern, glatt und glänzend, mit einer großen Telefonanlage und einem Computer mit Flachbildschirm. Hinter dem Schreibtisch saß eine Frau, blond, lächelnd und attraktiv. Zu beiden Seiten befanden sich geschlossene Türen, die zweifellos in weitere Räume führten.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Blondine mit deutlich texanischem Akzent.

»Ja«, sagte Quinn. »Ich bin mit Dylan Ray verabredet.«

»Ihren Namen, bitte.«

»Richard Drake. Ich habe einen Termin um halb drei.«

Die Frau schaute auf ihren Computer und lächelte dann wieder, nachdem sie offenbar seinen Namen auf ihrer Liste gefunden hatte.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie. »Ich richte Mr. Ray aus, dass Sie hier sind.«

Alle Möbel im Raum waren teure Einzelstücke und bestimmt keine Standardausstattung der Regierung. Quinn setzte sich in einen der weichen Ledersessel, die zu beiden Seiten des Eingangs an der Wand standen. Vor ihm auf dem niedrigen Tisch lagen die neuesten Ausgaben der politischen Zeitschriften, die nach Meinung des Kongressabgeordneten seine Besucher lesen sollten.

Quinn betrachtete den Rest des Zimmers gründlicher, als er es beim Eintreten getan hatte. Die cremeweißen Wände waren rundum dunkel getäfelt und oben abgerundet.

An einer Wand hing eine Fotografie von Guerrero. Quinn erkannte ihn anhand eines ähnlichen Fotos auf der Website des Kongressabgeordneten. An der Wand gegenüber hing eine Collage aus verschiedenen Fotos, alle in schwarzen Metallrahmen. Sie stellten Guerrero mit verschiedenen Politikern  und Berühmtheiten dar. Besonders stachen ein paar Bilder mit dem ehemaligen Präsidenten hervor, dem Mann, der als Letzter aus der Partei des Kongressabgeordneten das höchste Amt im Staat bekleidet hatte.

Auf jedem der Fotos strahlte Guerrero eine Intensität aus, die den Eindruck machte, dass er sich völlig auf das konzentrierte, was er gerade tat. Er wirkte intelligent und interessiert. Sein grau meliertes Haar passte vorzüglich - alt genug, um das oder jenes zu wissen, und jung genug, um etwas dagegen zu tun. Quinn schätzte ihn auf ungefähr fünfzig. Es bestärkte Quinn in seiner Vermutung, dass Guerrero, sollte er die Wahl diesmal verlieren, in vier oder sogar in acht Jahren einen neuen Versuch starten könnte.

Die Tür an der rechten Seite der Empfangsdame wurde geöffnet. Der Mann, der herauskam, war etwa eins fünfundsiebzig groß, gut gekleidet und nicht älter als dreißig Jahre. Und als wäre es ein ungeschriebenes Gesetz, war das rötlich braune Haar des Mannes im gleichen Stil geschnitten wie das des Kongressabgeordneten. Die Fotos ließen keinen Zweifel daran, dass Guerrero darauf größten Wert legte.

Der Mann ging zur Empfangsdame herüber und wechselte ein paar leise Worte mit ihr. Dann blickte er auf und kam auf Quinn zu. Er sah ein bisschen müde aus, und das Lächeln, das auf seinem Gesicht lag, schien zu sagen, dass er viel lieber etwas anderes getan hätte.

»Mr. Drake?«, sagte er, seine rechte Hand ausstreckend. »Ich bin Dylan Ray.«

Quinn erhob sich und schüttelte Ray die Hand.

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen haben«, sagte er.

»Nun, wie Sie sich vorstellen können, haben wir hier immer viel zu tun«, entgegnete Ray und fügte dann schnell hinzu:  »Aber ich freue mich, dass ich Sie dazwischenschieben konnte. Folgen Sie mir bitte. Wir gehen in mein Büro.«

Durch dieselbe Tür, durch die Ray vor ein paar Minuten hereingekommen war, folgte Quinn ihm ins Herz des Machtzentrums des Kongressabgeordneten. Dort befand sich ein Großraumbüro, von dem mehrere Einzelbüros abgingen. Unzählige Leute arbeiteten hier für Guerrero, tippten, erledigten Anrufe, redeten miteinander.

»Wo ist Guerreros Büro?«, fragte Quinn, den neugierigen Journalisten spielend.

Ray blieb stehen und drehte sich um.

»Dort drüben«, sagte er und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Sehen Sie den Korridor? Dort am Ende.«

Quinn nickte, als sei das eines der interessantesten Dinge, die er diese Woche gehört hatte.

Gleich darauf führte Ray ihn in ein kleines, fensterloses Büro. Ein Schreibtisch, zwei Besuchersessel, zwei Bücherschränke mit mehreren Reihen tadellos erhaltener Lederbände.

An der Wand hingen weitere Bilder des Kongressabgeordneten. Wiederum Momentaufnahmen. Guerrero lächelnd, Hände schüttelnd, beim Besuch in einer Fabrik oder aufmerksam Bürgern zuhörend. Nur waren es diesmal keine bekannten Persönlichkeiten oder Politiker. Hier konnte man den echten Kongressabgeordneten in Augenschein nehmen oder, wie Quinn vermutete, den Mann, wie er von den Leuten gesehen werden wollte.

»Ihr Büro ist aber sehr sauber und ordentlich«, sagte Quinn, als er sich in einem der Besuchersessel niederließ. Außer einem Telefon, einer dunklen Schreibunterlage und einem leeren Notizblock war der Schreibtisch leer. Kein Computer, kein Ablagekorb, keine Akten.

Ray lachte kurz und verlegen auf.

»Ehrlich gesagt arbeite ich an einem der Schreibtische, an denen wir vorbeigekommen sind. Der Assistent des Pressesprechers braucht kein eigenes Büro. Außerdem haben wir zu wenig Platz. Das war eigentlich die Idee des Kongressabgeordneten. Ein Büro, das jeder benutzen kann, der es gerade braucht.«

»In der Redaktion sitze ich in einem Verschlag neben der Toilette«, sagte Quinn. »Deshalb ziehe ich den Außeneinsatz vor.«

»Das verstehe ich sehr gut«, erwiderte Ray. »Ich bin begeistert, wenn wir außerhalb eine Veranstaltung haben. Die Beine ausstrecken und sich unter Leute mischen.«

»Wie wahr, wie wahr«, sagte Quinn. Er spürte eine Veränderung in Rays Verhalten, als habe Ray eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen entdeckt. Perfekt.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Drake?«

»Richard, wenn ich bitten darf. Ich habe gehofft, Sie könnten mir ein bisschen Hintergrundinformation geben. Ein paar Lücken füllen, die meine Story noch hat.«

»Selbstverständlich«, sagte Ray. »Sie arbeiten an einem Porträt von Mr. Guerrero, richtig?«

»Genau. Wir haben festgestellt, dass die Zahl der Stimmen in seinem Wahlbezirk zu Hause in Colorado deutlich zugenommen hat«, sagte Quinn, eine Information nutzend, die er am Morgen in der Zeitung entdeckt hatte. »Sieht so aus, als werde man aufmerksam auf ihn. Mein Chefredakteur meinte, es sei gut, wenn wir die Ersten seien, die eine Story über ihn brächten, anstatt den Kollegen den Vortritt zu lassen. Also hat er mich hergeschickt.«

Ray strahlte.

»Wir haben die Zahlen auch gesehen. Und Colorado ist  nicht der einzige Staat, in dem unsere Zahlen eine steigende Tendenz verzeichnen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie gut es ist zu sehen, dass die Botschaft unseres Kongressabgeordneten an die Öffentlichkeit dringt.«

»Das verstehe ich.« Quinn lächelte Ray vielsagend an. »Ich schätze, dass Sie nächstes Jahr um diese Zeit aus diesem Kämmerchen fast schon aus- und in ein richtiges Büro auf der Mall eingezogen sein werden.«

»Bis dahin ist der Weg noch weit«, sagte Ray, nicht imstande, die Hoffnung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Zwischen jetzt und dann könnte noch viel geschehen.« Er hob die Hand vom Schreibtisch. »Aber wenn Sie über die Wahlen sprechen wollen, könnte ich Sie mit jemandem von seinen Wahlkampfleuten zusammenbringen. Technisch gesehen kann ich mich nur um Dinge kümmern, die direkt mit den aktuellen Aufgaben des Kongressabgeordneten zu tun haben.«

»Natürlich, das verstehe ich«, sagte Quinn. »Und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

Eine Viertelstunde stellte Quinn Fragen, die sich wichtig anhörten, tatsächlich aber nur Luftblasen waren, die Ray mühelos beantworten konnte. Während Ray sprach, schrieb Quinn eifrig in sein Notizbuch, tat so, als sei er interessiert und gefesselt von den Antworten des Mannes.

Nach einem langen Bericht über die letzte Reise von Guerrero nach Texas sagte Quinn: »Das klingt so, als lägen ihm die Menschen am Herzen, die er repräsentiert.«

»Absolut.«

»Als ich auf meinem letzten Trip Jenny Fuentes kennenlernte, erwähnte sie, dass der Kongressabgeordnete der Parteilinie nicht blindlings folgt. Glauben Sie, das wird bei den Wahlen ein Problem für ihn sein?«

»Wieder muss ich Sie auf die Pressefrau der Wahlkampfkampagne  verweisen. Ihr Name ist Nicole Blanc, ich gebe Ihnen ihre Nummer.« Ray schrieb etwas auf einen Notizblock. »Jemand hat erwähnt, dass Sie anfangs mit Jennifer gesprochen haben. Merkwürdig, dass sie Sie nicht an den Pressesprecher oder an mich weitergeleitet hat.«

Er riss die Seite ab und reichte sie Quinn.

Quinn lächelte.

»Das ist gar nicht so merkwürdig. Wir haben einen gemeinsamen alten Freund. Einen Typen, den ich vom College her kenne. Er hat uns zusammengebracht.«

»Okay.« Ray nickte übertrieben verständnisvoll. »Das ergibt einen Sinn. Trotzdem erledigen wir Presseanfragen lieber durch unser Büro. Jemanden in ihrer Position belästigen wir nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie sehr viel zu tun hat.«

»Ihre Stellung ist sehr anspruchsvoll«, sagte Ray.

»Nun«, sagte Quinn, »ich glaube, ich habe alles, was ich brauche. Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

Sie standen beide auf.

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Ray. »Bevor Sie gehen, hab ich noch was für Sie.«

Er beugte sich vor, öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine große Leinentasche heraus. Sie war dunkelblau, und darauf stand in Weiß: »Alles Gute von James Guerrero.« Er reichte sie Quinn.

»Danke«, sagte Quinn.

»Darin finden Sie eine höchst interessante Ausgabe von  Houston Living mit einem wunderbaren Artikel über den Kongressabgeordneten. Sie haben ihn sogar auf die Titelseite gesetzt.«

»Ich werde ihn mir ansehen.« Als Ray um den Tisch herumkam,  sagte Quinn: »Ob ich Jennifer wohl kurz guten Tag sagen könnte, wenn ich schon hier bin?«

»Bedauere«, sagte Ray. »Sie ist zurzeit nicht in D. C.«

»Ist sie beruflich unterwegs?«, fragte Quinn leichthin, als ob er eigentlich keine Antwort erwarte.

»Familienangelegenheiten, fürchte ich.«

»Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist.«

Ray sah Quinn mit einem besorgten Lächeln an und begleitete ihn zur Tür.

»Geht uns allen so.«

Sie gingen durch das Großraumbüro zurück. Quinn studierte seine Umgebung genau. Die Hektik schien, seit sie das letzte Mal durchgegangen waren, noch zugenommen zu haben.

Als sie nahe beim Ausgang waren, sagte Ray leise:

»Da drüben ist der Kongressabgeordnete.«

Quinn folgte dem Blick des Assistenten zu den Büros gegenüber. Der Kongressabgeordnete war eben mit einer älteren Frau erschienen, die neben ihm ging und sich Notizen machte.

Guerrero trug einen teuer aussehenden dunkelgrauen Anzug und hatte ein schwarzes ledernes Notizbuch bei sich. Nach den Bildern, die er gesehen hatte, hatte Quinn vermutet, dass Guerrero hochgewachsen war. Und er hatte Recht gehabt. Guerrero maß ungefähr eins neunzig.

Ray zögerte, als überlege er etwas, und sagte dann: »Warten Sie einen Moment.«

Er eilte quer durch den Raum und blieb kurz vor Guerrero stehen. Als seine Chance gekommen war, wandte er sich mit ein paar Worten an den Kongressabgeordneten und blickte dann in Quinns Richtung. Mit einem Nicken folgte Guerrero Ray zurück zu Quinn.

»Kongressabgeordneter Guerrero«, sagte Ray, nachdem  sie bei Quinn angekommen waren, »darf ich Ihnen Richard Drake vorstellen. Er schreibt einen Artikel für die Denver Post.  Über Sie.«

Guerrero streckte lächelnd die Hand aus. Quinn erwiderte die Geste.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Drake. Colorado ist einer der schönsten Staaten unseres Landes. Sie können sich glücklich schätzen.«

»Vielen Dank, Sir«, erwiderte Quinn. »Unsere Leser werden sich sehr darüber freuen, dass Sie so denken.«

»In welchem Teil von Denver leben Sie?«

»Westlich der City. In Golden.«

»Sehr schön«, sagte Guerrero. »Da sind Sie praktisch schon in den Bergen.«

»Waren Sie schon dort?«

»Ein paarmal, ja.« Guerrero lächelte gutmütig. Es war nicht das Lächeln eines Politikers, sondern ein natürliches Lächeln, als meine er es ernst. »Habe im College ein paar Ausflüge nach Vail unternommen. Wir haben in Golden angehalten, um bei Coors vorbeizuschauen und ein Bier abzustauben.«

Sie lachten alle.

»Mr. Drake ist ein Freund von Jennifer Fuentes«, sagte Ray, die Lügengeschichte vereinfachend, die Quinn ihm erzählt hatte, und kam damit der Wahrheit näher, als er ahnte.

Einen Sekundenbruchteil überflog ein Ausdruck von Sorge Guerreros Gesicht.

»Sie sind mit ihr befreundet?«

»Nicht sehr eng«, entgegnete Quinn. »Ich habe sie erst vor ein paar Monaten kennengelernt. Mr. Ray hat mir gesagt, sie sei auf Urlaub.«

Der Kongressabgeordnete starrte Quinn einen Moment an, sein Lächeln schien auf seinem Gesicht festgefroren zu sein.  »Ja. Zu schade, dass Sie sie verpasst haben«, sagte er schließlich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss hinüber ins Kapitol.«

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Quinn. Guerrero verschwieg ihm etwas, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu einer Antwort zu drängen. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich einen Augenblick Zeit genommen haben, um mit mir zu sprechen.«

»Das Vergnügen war auf meiner Seite.«

Abermaliges Händeschütteln, und der Kongressabgeordnete war weg.

»Sie haben Glück«, sagte Ray.

»Warum?«

»Wenn Sie nächste Woche gekommen wären, hätten Sie ihn verpasst.«

Quinn sah den Assistenten mit gerunzelter Stirn an.

Ray lächelte. »Er geht mit mehreren Mitgliedern des Geheimdienstausschusses nach Übersee.«

»Tatsächlich? Und wohin?«

»Singapur.«

»Was ist dort so interessant?«

»Ein Trip, um Fakten zu sammeln«, sagte Ray. »Die Sicherheit im pazifischen Raum. Heutzutage kann man es sich nicht leisten, nicht informiert zu sein.«

»Eine der wesentlichsten Regeln, nach denen ich lebe«, sagte Quinn.
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Quinn verließ das Longworth Building und stieg die Stufen zum Gehsteig hinunter. Er wandte sich auf der Mall nach rechts, nahm sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

»Du musst mir noch einen Gefallen tun«, sagte er, nachdem Peter sich gemeldet hatte.

»Selbstverständlich«, antwortete Peter mit einem Unterton von Gier in der Stimme. Auch diese Anfrage würde er bei nächster Gelegenheit nutzen, um einen Deal mit Quinn auszuhandeln.

»Es gibt da jemanden, mit dem ich sprechen muss, aber ich möchte nicht, dass er merkt, wie dringend es ist.«

»Ein zufälliges Treffen?«

Quinn hielt inne. Eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Wie zufällig blickte er den Weg zurück, den er gekommen war.

»Ja«, sagte er ins Telefon. »Je öffentlicher, desto besser.«

Auf dem Gehsteig hier und auf der anderen Seite der Independence Avenue waren viele Leute unterwegs. Aber niemand schien ihn zu beachten. Er ging weiter.

»Noch einmal, du bist nicht in irgendeine Dummheit verwickelt, nein? Zum Beispiel in einen Mord.«

»Einen Mord?«, fragte Quinn erstaunt.

»Schau mal, wir haben über sechs Monate nicht mehr zusammengearbeitet, also wer weiß, wo du jetzt drinsteckst. Und ich darf nicht mit so etwas in Verbindung gebracht werden. Nicht hier.«

»Das ist nicht mein Ding, Peter«, entgegnete Quinn. »Es hat sich nichts verändert. Ich möchte nur mit ihm sprechen.«

»Ich habe dein Wort darauf?«

»Ich habe dich noch nie belogen.«

»Aber du hast Informationen zurückgehalten.«

»Das ist richtig«, sagte Quinn. »Das habe ich.«

Schweigen. Dann sagte Peter:

»Okay. Ich will sehen, was ich herausfinden kann. Wer ist es?«

»Der Kongressabgeordnete von Texas, James Guerrero.«

»Der Präsidentschaftskandidat?«

»Dann kennst du ihn?«

»Ich weiß, wer er ist.« Eine Pause, dann fuhr Peter fort: »Mal sehen, was ich erfahren kann.«

Quinn dachte, dass er aus dem Möchtegern-Präsidenten außerhalb seines Büros, irgendwo, wo ihm Guerrero nicht so leicht entwischen konnte, mehr herausbekommen würde.

»Danke«, sagte Quinn.

Als Nächstes versuchte er es wieder bei Orlando. Er war überrascht, dass sie seinen Anruf nicht erwidert hatte. Schließlich hatte sie mit ihm sprechen wollen. Aber seit seinem Rückruf waren schon vierundzwanzig Stunden vergangen. Sie hätte ihm wenigstens eine SMS schreiben können. Es sah ihr nicht ähnlich.

Vier Klingeltöne, dann: »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Ton.« Es war die gleiche auf Band gesprochene Stimme wie beim ersten Mal.

»Orlando, ich bin es«, sagte Quinn. »Was ist los? Wo bist du? Ruf mich an. Egal um welche Zeit.«

Nachdem er aufgelegt hatte, behielt er das Handy ein paar Minuten in der Hand und starrte das Display an. Er dachte - hoffte -, sie war nur ein wenig zu langsam gewesen, um das Gespräch rechtzeitig entgegenzunehmen, und jetzt schon dabei, ihn zurückzurufen.

Aber das Telefon blieb still.

Als er es in die Tasche schob, hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah sich wieder um. Es schienen jetzt noch mehr Menschen auf den Gehsteigen zu sein, unter die sich jetzt einige Regierungsangestellte mischten, die früher Feierabend machten.

Quinn suchte langsam beide Seiten der Straße ab, nahm jedes Gesicht unter die Lupe. Trotzdem wäre sie ihm fast entgangen. Sie stand auf der anderen Straßenseite, hinter einem Baumstamm vor dem Hirshhorn Museum. Nicht ganz versteckt, aber kaum zu sehen.

Als Quinn auf die Fahrbahn trat und auf sie zuging, erwartete er, dass sie weglaufen würde. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle, und ihre Augen ließen ihn nicht los.

»Hallo, Tasha«, sagte er, als er bei ihr angekommen war.

»Sie suchen sie, nicht wahr?«, fragte sie.

Quinn kam lächelnd näher.

»Wer sind Sie?« Seine Stimme klang gelassen, aber der Blick, mit dem er sie ansah, war alles andere als freundlich.

»Ich … Ich hab schon…«

»Sie sind nicht Tasha Laver. Ich habe es überprüft.«

»Wie? Ich meine …«

»Wer sind Sie?«, wiederholte er.

Sie zögerte.

»Ich heiße wirklich Tasha«, sagte sie. »Aber Douglas, nicht … nicht Laver. In Houston war ich in Panik. Ich wusste nicht, wer Sie sind.«

»Sie wissen es auch jetzt nicht.«

Sie sah ihm einen Moment in die Augen.

»Suchen Sie Jenny? Bitte sagen Sie mir, dass Sie das wirklich tun. Sagen Sie mir, dass Sie versuchen, ihr zu helfen.«

Quinn wollte etwas sagen, hielt dann jedoch inne. Sie unterhielten sich mitten auf einem belebten Gehsteig, wo jeder  zuhören konnte. Er blickte auf die Straße. Mehrere Taxis fuhren in ihre Richtung. Er winkte einem.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Tasha.

Er antwortete, indem er die Hand auf ihren Arm legte, fest zudrückte und sie dann mit zu dem Taxi zog, das angehalten hatte.

»FDR Memorial«, sagte er, als er und Tasha auf dem Rücksitz saßen.

Tasha sah ihn verwirrt an, sagte aber nichts, offenbar hatte sie verstanden, dass jetzt nicht die richtige Zeit für ein Gespräch war.

Bei dem Spätnachmittagsverkehr dauerte die Fahrt zum Franklin Delano Roosevelt Memorial beinahe zwanzig Minuten. Dort angekommen, bezahlte Quinn den Fahrer und schob dann Tasha zur Tür hinaus.

»Was machen wir hier?«, fragte sie.

Er drückte wieder ihren Arm, gab ihr zu verstehen, noch sei es nicht der richtige Zeitpunkt, und führte sie zu dem Denkmal.

Anders als die anderen Denkmäler in D. C. war das FDR eine niedrige, langgezogene Anlage. Statuen, rote Granitmauern und überall Wasserfälle, die die einzelnen Bereiche trennten und die verschiedenen Ären von Roosevelts Regierungszeit darstellten. Für die meisten Leute war es vermutlich schön und anregend. Für Quinn war es nützlich.

Er führte sie an den lebensgroßen Figuren von FDR und an den in Granit gehauenen Zitaten vorbei bis ans äußerste Ende der Anlage. Dort fanden sie den größten aller Wasserfälle. Wasser stürzte in Kaskaden oben von der Mauer auf Granitblöcke herab und schuf ein hypnotisches und, was wichtiger war, lautes Getöse. Quinn ging so nah wie möglich heran.

»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«, fragte Tasha,  die Stimme erhebend, um den tosenden Wasserfall zu übertönen.

Er beugte sich zu ihr vor, damit er nicht auch schreien musste.

»Haben Sie irgendwo ein Abhörgerät versteckt?«

»Was?«

»Eine Wanze. Einen Sender. Haben Sie irgendwo einen?«

»Nein. Warum sollte ich?«

Er nahm sein Telefon aus der Tasche und stellte die Kamerafunktion ein, wählte den Wärmebildbetrieb und begann Tasha von oben bis unten abzutasten.

»Was tun Sie da?«, fragte sie.

»Drehen Sie sich um«, sagte er. Als sie sich nicht sofort rührte, fügte er hinzu: »Los!«

Obwohl das Telefon multifunktional war, hatte es keinen eingebauten Wanzendetektor. Jedoch konnte er mit der Wärmebildfunktion die Energiequelle eines Senders entdecken. Er fand nichts an ihrem Körper, aber an ihrer Handtasche schlug das Gerät an.

»Aufmachen«, sagte er und zeigte auf die Tasche.

Sobald sie es tat, steckte er die Hand hinein und begann darin herumzutasten.

»He!«, sagte sie. »Das sind meine Sachen.«

Er nahm ein Handy heraus und scannte die Tasche erneut. Kein Signal mehr. Wie vermutet, war es ihr Handy gewesen.

Er schob sein eigenes Telefon in die Tasche und überprüfte das von Tasha. Es schien in Ordnung zu sein. Billig. Eines jener Modelle, die Telefonfirmen in Räumungsverkäufen verhökerten. Er machte es auf und untersuchte es. Nichts Ungewöhnliches, soweit er sehen konnte. Aber um sicher zu sein, nahm er den Akku heraus. Dann machte er das Gerät wieder zu und schob es in seine Gesäßtasche.

»Das ist meins«, sagte sie.

»Warum verfolgen Sie mich?«, fragte er.

Sie starrte ihn finster an.

»Geben Sie mir mein Telefon zurück!«

»Wir werden sehen. Beantworten Sie zuerst meine Frage.«

Sie schwieg ein paar Sekunden.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie schließlich.

»Geht Sie nichts an. Warum folgen Sie mir?«

»Sie wissen, wie ich heiße«, sagte sie.

»Wirklich?«

»Ich habe es Ihnen eben gesagt. Ich bin Tasha Douglas.«

»Und das letzte Mal haben Sie mir erzählt, Sie seien Tasha Laver.«

»Jetzt lüge ich nicht.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es nachgeprüft habe.«

»Okay«, sagte sie. »Ich verstehe. Können Sie mir wenigstens sagen, wie ich Sie nennen soll?«

Er kniff die Augen zusammen.

»Jonathan.«

»Jonathan«, wiederholte sie.

»Warum verfolgen Sie mich?«, sagte Quinn.

»Ich habe Sie nicht verfolgt.«

»Wirklich? Sie haben also rein zufällig auf dem Independence Boulevard gestanden, als ich vorbeiging.«

Ihre Augen schweiften ab.

»Und letzte Nacht in Georgetown? War das auch ein Zufall, dass wir beide zur selben Zeit am selben Ort waren?«

»Sie haben mich gesehen?«

Quinn sah sie nur an, wartete.

»Ich war schon da, als Sie kamen«, sagte sie. »Ich wusste nur nicht, wie ich hineinkommen sollte. Einbruch gehört nicht zu meinen täglichen Übungen.«

»Warum also waren Sie dort?«

»Ich war wegen Jenny da.« Es sah fast so aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und holte tief Luft.

»Weil Sie mit Jenny auf dem College waren?«

»Nein«, sagte sie. »Nicht nur deswegen. Jenny ist eine meiner besten Collegefreundinnen.«

»Tatsächlich? Wie süß«, sagte er tonlos. »Das erklärt noch immer nicht, warum Sie mir folgen.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht verfolge«, behauptete sie beharrlich. »Verstehen Sie denn nicht? Wir tun das Gleiche. Wir versuchen beide, Jenny zu finden.«

»Sind Sie dieser Meinung?«

»Ich habe Recht, nicht wahr?«

»Warum verfolgen Sie mich?«

»Verstehen Sie nicht? Jeder Ort, den Sie aufsuchen, gibt einen weiteren potenziellen Hinweis darauf, wo Jenny sein könnte. Und da ich sie auch suche, gehe ich eben an die gleichen Orte.«

Quinn lachte.

»Das ist eine der besten Antworten, die ich je gehört habe.«

Ihre Wangen röteten sich langsam, und ihr Zorn war jetzt deutlich in ihrer Stimme hörbar.

»Na und? Mit jemandem zu reden, mit dem Jenny gearbeitet hat, schien mir ganz logisch. Leider ließen sie mich im Gebäude des Kongressabgeordneten ohne festen Termin nicht hinein. Ich überlegte gerade, was ich tun sollte, als Sie plötzlich rauskamen.«

Quinn trat einen Schritt zurück, wollte gehen. Das hier führte nur dazu, dass er sich noch mehr ärgerte.

»Sollte ich Sie noch einmal sehen, werde ich nicht so nett sein. Verstanden?«

»Bitte.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich … ich hab niemand mehr, an den ich mich wenden könnte. Niemand sonst kann mir helfen.« Sie hielt einen Moment inne und holte nervös Luft. »Ich habe versucht, ihren Freund zu finden, aber er ist auch verschwunden.«

Quinn hielt inne und drehte sich wieder zu ihr um.

»Vielleicht sind sie zusammen weggelaufen und haben es einfach keinem gesagt.«

»Ich weiß, dass das nicht stimmt. Jenny und Steven würden das nie tun.«

Steven. Steven Markoff.

Quinn atmete tief durch.

»Wenn Sie wirklich Jennys Freundin sind, schlage ich vor, dass Sie die Suche aufgeben.«

»Was?«, fragte sie.

»Sie haben gesehen, was sie mit ihrem Haus in Houston getan haben - und mit ihrem Apartment. Diese Leute spielen nicht. Sie werden Sie töten. Gehen Sie nach Hause. Sie können nichts für sie tun.«

Zum ersten Mal begann sie zu lächeln.

»Sie versuchen, sie zu finden. Wenn Sie einer von denen wären, hätten Sie mich nicht gewarnt.«

»Denken Sie, was Sie wollen, aber zum Teufel verschwinden Sie von hier«, wiederholte er. »Sie bringen sich nur selbst in Schwierigkeiten.«

»Ich kann die Suche nicht einfach aufgeben«, entgegnete sie. »Jenny hat mich gebeten, ihr zu helfen.«

Quinn starrte sie eine Sekunde lang an.

»Was sagen Sie da?«

Sie sah ihn ernst an.

»Vor drei Wochen hat sie mich angerufen. Sagte, sie sei in Schwierigkeiten und müsse die Stadt verlassen.«

»Das haben Sie bisher nicht erwähnt. Sie haben mir erzählt, sie habe sich einfach nicht mehr gemeldet.«

»Ich wusste nicht, ob ich Ihnen trauen konnte.«

»Und jetzt können Sie es?«, fragte Quinn und runzelte die Stirn. »Sie wissen nicht einmal, wer ich bin.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen trauen kann, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.« Sie blickte einen Moment zu Boden und hob dann den Kopf. »Als sie anrief, hab ich sie gefragt, ob ich etwas tun könnte. Zuerst sagte sie Nein, dann überlegte sie es sich jedoch anders und sagte, sie werde mich jeden zweiten Tag anrufen, damit ich wisse, dass alles in Ordnung sei.«

»Und?«

»Sie hat Wort gehalten, eine Zeit lang zumindest«, sagte Tasha. »Der letzte Anruf kam vor sechs Tagen.«

»Und was sollten Sie tun, wenn sie nicht mehr anrief?« Quinn war noch immer skeptisch.

»Sie sagte, ich sollte Steven finden. Ihm erzählen, was passiert war.« Sie hielt inne. »Aber er ist auch verschwunden.«

»Also versuchen Sie allein herauszufinden, wo sie ist?«

»Was sollte ich sonst tun?«

Quinn betrachtete einen Augenblick den Wasserfall. Sagte sie ihm die Wahrheit, oder versuchte sie ihn mit irgendeiner Scheiße abzuspeisen? Er hatte gelernt, vom Schlimmsten auszugehen, daher würde er ihr nicht sofort glauben. Aber wenn sie log, tat sie es verdammt überzeugend.

»Wie haben Sie miteinander Kontakt aufgenommen? Hat sie Ihnen eine Telefonnummer gegeben?« Er suchte nach Lücken in ihrer Geschichte.

»Nein. Sie hat immer nur mich angerufen.«

»Was ist mit ihrer Anruferanzeige?«

Tasha schüttelte den Kopf.

»Die Nummern waren immer unterdrückt.«

Quinn runzelte verärgert die Stirn.

»Okay.«

»Okay? Was meinen Sie?«

Er beugte sich zu ihr vor, sein Gesicht war höchstens zehn Zentimeter von ihrem entfernt.

»Okay, das war’s. Und diesmal ist es kein Vorschlag, ich sage Ihnen ausdrücklich: Gehen Sie nach Hause.« Ob das, was sie sagte, die Wahrheit war oder nicht, es schien ziemlich klar, dass sie ihm ständig in die Quere kommen würde. Das war eine Schwierigkeit, die er absolut nicht brauchen konnte.

»Nur wenn Sie mir sagen, dass Sie versuchen werden, Jenny zu helfen. Dass Sie sie finden werden.«

Er wusste, dass er sich wortlos davonmachen sollte. Doch wenn er das tat, würde sie weiterhin ein Problem bleiben.

Er holte Tashas Telefon und den Akku aus seiner Gesäßtasche und reichte ihr beides.

»Ich werde sie finden«, sagte er. »Und Sie will ich nie wieder sehen.«

 

»Heute Abend gibt es einen Empfang. Zwanzig Uhr. Vernissage in einer Kunstgalerie in Georgetown.«

»In einer Kunstgalerie?«, sagte Quinn ins Telefon. Peter hatte ihn angerufen, als er in einem Taxi saß, das ihn in sein Hotel bringen sollte.

»In Washington ist sogar eine Vernissage in einer Galerie ein politisches Ereignis.«

»Du bist sicher, dass er hingeht?«

»Er hat zugesagt.«

»Alle sagen zu«, sagte Quinn.

»Das stimmt«, sagte Peter.

»Gib mir die Adresse.« Es konnte ein Flop werden, war aber für Quinn die beste Gelegenheit.

»Du musst auf der Liste stehen«, sagte Peter.

»Das kannst du doch bestimmt ganz leicht arrangieren.«

Quinn konnte fast das Lächeln in Peters Stimme hören, als er sagte:

»Klar kann ich das.«
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Mit der entsprechenden Summe Geldes und einem guten Hotel kann man alles sehr schnell erreichen. Das Crystal City Marriott war da keine Ausnahme. Nachdem er dem Empfangschef hundert Dollar zugesteckt hatte, schien es für den Mann ein persönliches Interesse zu sein, dafür zu sorgen, dass Quinn genau das bekam, was er brauchte.

Viertel vor acht war Quinn in einen dunkelblauen Anzug gekleidet, er trug ein weißes Hemd und eine Krawatte, die zwar elegant genug war, um darauf hinzuweisen, dass er betucht war, aber nicht so knallig, dass sie in einer Menge auffiel. Insgesamt wirkte er konservativ, erfolgreich und selbstbewusst. In einem Raum voller Politiker und D. C.-Insider würde er nicht weiter auffallen und kaum bemerkt werden.

Anstatt ein Taxi zu nehmen, ließ er sich vom Empfangschef für den Abend einen Mietwagen besorgen. Er musste flexibel sein, denn er wusste nicht, ob er in der Kunstgalerie Gelegenheit haben würde, mit dem Kongressabgeordneten zu sprechen, oder ob er ihm folgen musste - was natürlich davon abhing, ob Guerrero überhaupt bei der Vernissage erschien.

Quinn fuhr mit dem Lexus vom Hotel aus nach Norden, nahm denselben Weg, den er am Abend vorher mit dem Taxi nach Georgetown gefahren war. Er war wieder bewaffnet, die Pistole, die er am Nachmittag gut verwahrt im Hotel gelassen  hatte, lag jetzt sicher verstaut neben ihm unter dem Beifahrersitz.

Er entdeckte die Galerie einen halben Block nördlich der M Street, am östlichen Ende von Georgetown und weniger als anderthalb Kilometer von Jennys ausgebrannter Wohnung entfernt.

Vor dem Eingang der Galerie standen einige Leute, redeten und rauchten. Manche hielten ein Weinglas in der Hand. Am Bordstein warteten mehrere Wagen darauf, von den blau uniformierten Männern des Parkservice eingewiesen zu werden.

Als Quinn sich hinter einem neuen Cadillac-Modell einreihte, konnte er in den Eingang hineinsehen. Sofort entdeckte er den vertrauten Bogen eines Metalldetektors. Die Waffe würde im Wagen bleiben müssen.

»Guten Abend, Sir«, sagte ein Mann vom Parkservice und öffnete Quinns Wagentür. Er reichte Quinn ein Ticket, und sie tauschten die Plätze.

Die Vorderfront der Galerie war komplett verglast. Licht ergoss sich auf den aus ziegelroten Backsteinen bestehenden Gehsteig. Wie die meisten Gebäude in Georgetown war auch dieses aus den gleichen Steinen wie die Gehsteige.

Über den Fenstern war ein Schild: »Delaney-Galerie«. Und darunter in kleineren Buchstaben: »Galerie der schönen Künste«.

An der Tür stand eine junge Frau im College-Alter; sie war ganz weiß gekleidet. Es war eine unglückliche Wahl. Ihre Haut war fast ebenso weiß wie ihr Kleid. Im Gegensatz dazu hatte sie dunkles Haar, beinahe blauschwarz. Gefärbt. Kein Zweifel. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand, und neben ihr auf einem kleinen Tischchen stapelten sich Karten.

»Ihre Einladung bitte.«

»Man hat mir gesagt, Sie würden meinen Namen auf einer Liste haben.«

Sie nickte, ohne zu lächeln. Quinn vermutete, dass das zu ihrer Rolle gehörte.

»Ihr Name?«, sagte sie.

»Richard Drake.«

Sie sah auf dem obersten Blatt ihrer Liste nach und glitt mit dem Finger nach unten, bis sie fast am Ende angekommen war.

»Ja. Selbstverständlich, Mr. Drake.« Sie blickte auf, das Gesicht noch immer reglos. »Genießen Sie die Ausstellung.«

Quinn betrat die Galerie und passierte den Metalldetektor. Direkt hinter dem Gerät stand ein großer Mann. Er trug einen dunkelblauen Anzug und lächelte. Sicherheitsdienst, ohne Zweifel. Aber besser gekleidet, ein angeheuerter Cop, vermutete Quinn, kein echter Muskelmann.

Es waren schon erstaunlich viele Leute da. Noch stieß man sich nicht gegenseitig mit den Ellbogen an, aber es reichte aus, dass die Stimmen sich zu einem lauten Stimmengewirr erhoben. Die meisten Männer waren wie Quinn gekleidet, trugen konservative, teure Anzüge, während die Mehrheit der Frauen das übliche kleine Schwarze trug. Quinn entdeckte ein paar Farbkontraste, doch keines dieser Kleider war zu auffallend oder zu gewagt. Schließlich war man nicht in Hollywood.

Er sah sich nach Guerrero um, aber wenn er nicht in einem anderen Raum war, war er noch nicht eingetroffen.

Nicht weit vom Eingang stand ein Tisch mit Erfrischungen, mit Horsd’œuvres und leeren Gläsern für den Wein. Dahinter befanden sich zwei Männer, ebenso wie das Mädchen am Eingang ganz weiß gekleidet. Neben ihnen auf dem Tisch standen Flaschen mit Rutherford-Hill-Wein, mit dem sie die Gläser füllten, wenn Gäste kamen und um einen Drink baten.

»Darf ich Ihnen einschenken?«, wandte einer der Männer sich an Quinn.

»Bitte«, sagte Quinn.

»Cabernet Sauvignon oder Chardonnay?«

»Chardonnay, vielen Dank.«

Mit dem Wein in der Hand drehte Quinn sich um und inspizierte den Raum noch einmal, diesmal ignorierte er jedoch die Leute und konzentrierte sich auf die räumliche Aufteilung und die Ausstellung.

Es schien diesen einen Hauptraum und einen oder zwei kleinere Nebenräume nach hinten hinaus zu geben. Das konnten früher Büros oder Toiletten gewesen sein. Quinn wusste es noch nicht.

Der vordere Raum war sehr groß. Ungefähr zwanzig Meter lang und halb so breit. Er war fast wie ein Labyrinth durch Leinwände unterteilt, die in kurvenförmigen Reihen mit Drähten an der Decke befestigt waren. Auch die Bilder, die den Rand des Raums säumten, waren ein paar Zentimeter von den Wänden entfernt auf die gleiche Weise aufgehängt worden.

Die Wirkung war interessant. Man hatte zugleich das Gefühl von Weite und Enge.

Ein näherer Blick auf die Bilder zeigte, dass das Thema sich nicht auf das Dekor der Galerie beschränkte. Die Bilder waren spröde - Grau, Schwarz und Weiß vermengten sich miteinander und wurden zu Gebäuden, Straßen und Häusern. Es gab auch Leute in denselben Farbtönen, fast im Hintergrund verschwindend, als seien sie Spukgestalten. Aber auf jeder Leinwand befand sich etwas Farbiges. Leuchtend, lebenssprühend. Ein Kinderball in Rot, Gelb und Pink, vergessen auf einem verlassenen Gehsteig. Eine Jacke in einem tiefen, warmen Blau, die an einer Tür hing. Ein Drachen in diesen und noch anderen Farben, der allein auf einer Parkbank lag.

Über jedem Stück hing Traurigkeit. Eine tiefe, einsame  Traurigkeit. Quinn war überrascht, wie stark er sich von den Werken angezogen fühlte. Er musste sich ganz bewusst ablenken, um seine Inspektion zu beenden.

Langsam ging er auf die Rückseite des Raums zu, blieb immer wieder stehen und tat so, als betrachte er ein Gemälde. Wie er feststellte, stand auch am Ende des Raums ein Tisch mit Erf rischungen zwischen den beiden Türen, die er schon früher entdeckt hatte.

Als er sich der nächstgelegenen Tür näherte, stellte er fest, dass sie in keinen Raum, sondern in einen Korridor führte. Am Ende war eine Metalltür. Sie war geöffnet, und gleich dahinter sah Quinn einen zweiten Detektor und einen zweiten Sicherheitsmann. Er lächelte nicht, sondern sah nur gelangweilt aus. Hinter dem Ausgang standen ein paar Leute, unterhielten sich und rauchten. Ungefähr in der Mitte des Korridors standen drei Leute in einem losen Halbkreis zusammen, neben einer Tür mit der Aufschrift »Toilette«.

Quinn ging weiter zur nächsten Tür. Diesmal lag kein Korridor dahinter, sondern ein Raum, der jedoch kleiner war als die Hauptgalerie. Er schaute hinein. Noch mehr Bilder, nur kleiner als die anderen vorn. Ein paar Leute betrachteten die Kunstwerke, während einige in der Mitte des Raums standen und sich unterhielten. Als Quinn sich abwandte, kam es ihm so vor, als sei die Menge im Hauptraum in den letzten Minuten dichter geworden. Er glaubte sogar, hier und da ein paar Gesichter zu erkennen. Keine Leute, die er von früher kannte, aber Leute, die er im Fernsehen oder in der Presse gesehen hatte - andere Abgeordnete, ein oder zwei nationale Berichterstatter.

Aber noch immer kein Guerrero.

Quinn sah auf seine Uhr, es war fünf nach neun. Politiker zu sein bedeutete auch, und vor allem für jene, die nach Erfolg strebten, sich unter die Menge zu mischen. Und ein gewiefter  Politiker würde dann kommen, wenn das Treiben am dichtesten war. Guerrero müsste also bald erscheinen.

Quinn dachte daran, sich ein Horsd’œuvre zu holen, als seine Augen von einem Neuankömmling am Eingang der Galerie angezogen wurden.

»Verdammt noch mal!«, sagte er leise vor sich hin.

Tasha.

Sie hatte nicht auf ihn gehört. Sie musste erfahren haben, dass der Kongressabgeordnete hier sein würde, und würde versuchen, mit ihm zu sprechen. Sie wurde mehr als nur zu einem Problem, sie wurde gefährlich. Er beschloss zu warten, bis sie sich vom Eingang entfernt hatte, ehe er etwas unternahm.

Etwas fiel ihm auf, während er sie beobachtete: Sie schien ihm viel selbstsicherer als bei den beiden Zusammentreffen mit ihm. Es war, als zwinge sie sich, alles unter Kontrolle zu haben, als wappne sie sich, um nicht zurückzuweichen, wenn der Moment kam, in dem sie mit Guerrero sprechen sollte. Quinn hatte gesehen, dass andere Zivilisten in der gleichen Situation genau das Gleiche taten. Quinn konnte in einer solchen Situation handeln, ohne zu überlegen.

Während sie sich an anderen Gästen vorbeidrängte, wanderte ihr Blick durch den Raum. Sie machte ihre Sache gut, indem sie so tat, als interessiere sie sich nur für die Ausstellung, während sie alle um sich herum in Augenschein nahm. Als ihre Augen sich Quinn näherten, machte er einen Schritt nach links und versteckte sich gekonnt hinter einem Gemälde.

Gleich darauf blieb sie bei dem Erfrischungstisch in der Nähe des Korridors stehen. Während sie auf ihr Glas Wein wartete, stellte Quinn sich hinter sie.

»Vielleicht sollten Sie damit ein bisschen warten«, sagte er.

Tasha drehte sich um. Quinn hatte sie verängstigt gesehen, nervös und auch selbstbewusst, noch nie aber überrascht.

»Was machen Sie denn hier?«, brachte sie schließlich heraus.

»Mitkommen«, sagte er. Er legte eine Hand auf ihren Arm und zog sie zum Korridor.

»Warten Sie. Wohin gehen wir?«

Quinn antwortete nicht, er verließ sich darauf, dass sie hier keine Szene machen würde. Er führte sie durch den Korridor, den Metalldetektor und hinaus in eine schmale Gasse.

»Sie tun mir weh«, flüsterte sie. »Lassen Sie mich los.«

Ohne seinen Griff zu lockern, ging er mit ihr die Gasse entlang, bis sie außer Hörweite der Leute waren, die herausgekommen waren, um zu rauchen.

»Wie sind Sie hineingekommen?«

Sie sah einen Moment unsicher aus und sagte dann:

»Eine Freundin in Houston … arbeitet in einer Galerie. Sie hat ein paarmal telefoniert und mir eine Einladung besorgt.«

»Wollen Sie sich unbedingt umbringen lassen?«

»Nur weil Sie es mir gesagt haben, werde ich nicht aufhören, nach Jenny zu suchen. Ich habe Sie um Hilfe gebeten, aber Sie haben abgelehnt. Das heißt, dass ich allein weitermache. Guerrero ist angeblich hier. Ich werde mit ihm sprechen.«

»Und Sie glauben wirklich, dass er Ihnen etwas sagen wird?«, fragte Quinn. »Sie werden wahrscheinlich keine zwei Meter an ihn herankommen. Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Gehen Sie nach Hause.«

»Nein.«

Quinn vergrub die Finger in ihrem Bizeps, je zorniger er wurde.

»Hören Sie auf«, sagte Tasha mit einem Blick auf seine Hand.

Er lockerte den Griff. Er wollte sie verscheuchen, ihr Angst machen, verletzen wollte er sie nicht.

»Hören Sie, ich bin nicht sicher, ob der Kongressabgeordnete überhaupt etwas weiß. Also, bitte, gehen Sie einfach.«

»Ich muss es versu…«

»Sie werden bei ihm nichts erreichen«, unterbrach er sie. Er holte tief Luft und fügte mit ruhigerer Stimme hinzu: »Aber ich vielleicht.«

Sie zögerte und sah ihn skeptisch an.

»Sie wollen mich ganz einfach aus dem Weg haben, nicht wahr?«

»Ja.«

»Na großartig«, sagte sie, nachdem sie kurz überlegt hatte. »Gut, ich gehe, aber nur, wenn Sie mir berichten, was Sie erfahren haben.«

Quinn wollte schon Nein sagen, hielt dann jedoch inne. Der Ausdruck ihres Gesichts verriet ihm, dass sie diese Antwort nicht akzeptieren würde.

»Wenn ich es tue, dann müssen Sie mir fest versprechen, dass Sie alles vergessen und nach Hause gehen werden.«

»Versuchen Sie wirklich, Jenny zu helfen?«, fragte sie.

»Ja.«

Sie durchforschte sein Gesicht, als versuche sie zu entscheiden, ob er ihr die Wahrheit sagte oder nicht.

»Abgemacht«, sagte sie schließlich.
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»Holen Sie Ihr Handy raus«, wies Quinn Tasha an. »Tun Sie so, als schickten Sie jemandem eine SMS.«

Sie sah ihn an, als verstehe sie nicht, was er meinte.

Quinn schaute zu einer Gruppe von Rauchern hinüber und sah dann wieder sie an.

»Wenn Sie mit etwas beschäftigt sind, wird man Sie nicht beachten.«

»Sie versprechen zurückzukommen?«, fragte sie.

»Ich komme zurück.«

Sie nickte widerstrebend und holte ihr Handy heraus, während er sich auf den Weg zurück ins Gebäude machte.

Die Menge in der Galerie war noch dichter geworden, seit Quinn und Tasha hinausgegangen waren. Quinn musste sich durchkämpfen, bis er eine Stelle gefunden hatte, von der aus er den ganzen Raum überblicken konnte.

Schnell hatte er den Kongressabgeordneten entdeckt.

Guerrero musste eben eingetroffen sein. Er schien fast jeden zu kennen, wechselte ein paar schnelle Worte oder tauschte ein Lachen aus und schüttelte jede Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. Ein Politiker, der wirklich wusste, wie man mit den Wählern sprach, und sofort in enger Beziehung zu ihnen stand. Wenn seine Kampagne jemals Feuer fing, würde das der Grund dafür sein.

Quinn erkannte die Frau in seiner Begleitung sofort. Es war seine Ehefrau. Die telegene Jody Goodman von den Texas-Goodmans. Quinn hatte ihr Bild in mehreren Zeitungsartikeln gesehen und auch mehrere Clips mit ihr von CNN und MSNBC bei YouTube entdeckt.

Sie war ungefähr so alt wie Guerrero und hatte schulterlange blonde Haare. Sie trug ein Kleid in einem auffälligen Blau, das ihre schmale Figur betonte. Aber wo ihren Mann eine Aura der Volksnähe umgab, schien Mrs. Goodman distanzierter zu sein und über den Dingen zu stehen. Sogar von der anderen Seite des Raums gewann Quinn den Eindruck, dass sie sich für intelligenter hielt als alle um sie herum. Und das schloss auch ihren Ehemann mit ein.

Quinn blickte zum Eingang zurück und stellte fest, dass  Guerrero und seine Frau nicht allein gekommen waren. Nahe beim Eingang hatte ein Mann Aufstellung genommen, der vorher nicht da gewesen war. Er stand etwa zweieinhalb Meter von dem Mann entfernt, der für den Detektor verantwortlich war, und sah unverkennbar nach persönlichem Sicherheitsdienst aus. Seine Augen durchsuchten ständig den Raum, kehrten aber immer wieder zu dem Kongressabgeordneten zurück. Der Mann war ein Profi, kein angeheuerter Cop. Aber wahrscheinlich nicht vom Secret Service. Selbst wenn Guerrero Präsidentschaftskandidat wäre, würde er jetzt noch nicht diesen Schutz genießen. Nein, dieser Typ kam von einer sehr teuren Privatfirma.

Guerrero und seine Frau gingen langsam weiter, blieben dann etwa in der Mitte des Raums stehen. Sofort wurden sie von einer kleinen Menge umringt.

Noch einmal überprüfte Quinn den Mann an der Tür. Er stand noch immer auf seinem alten Platz, und seine Aufmerksamkeit galt jetzt mehr einer Gruppe von Neuankömmlingen als jenen, die bereits länger da waren.

Gut, dachte Quinn. Es war Zeit für ihn, sich in Bewegung zu setzen.

Er ging auf den Kongressabgeordneten zu und näherte sich ihm so, dass der größte Teil der Leute zwischen ihm und dem Muskelmann an der Tür lag. Er schlängelte sich durch die Menge, bis er nur noch etwa einen Meter von Guerrero entfernt war.

Guerrero lachte über etwas. Dann wandte er den Kopf und sah sich um. Als er Quinn entdeckte, stutzte er und schaute ihn fragend an.

»Wir sind uns vor kurzem begegnet, nicht wahr?«, fragte er.

»Heute Nachmittag in Ihrem Büro.«

Guerreros fragende Miene klarte auf.

»Aber natürlich. Sie sind der Reporter. Mr. Drake, richtig?«

»Richtig. Ich bin Richard Drake.«

»Aus … Denver.«

»Wieder richtig.«

»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Mr. Drake.«

Quinn zuckte mit den Schultern.

»Ein Freund hat mir empfohlen hierherzukommen. Er hatte eine Karte übrig und ich einen freien Abend.«

»Ihr Freund hatte Recht. Marta ist eine großartige Künstlerin.«

Quinn hatte den Namen auf einem Plakat neben dem Eingang gesehen. Marta Harmon. Es war ihre Ausstellung.

Guerreros Frau sah an ihrem Mann vorbei zu Quinn.

»Hallo, Mr. Drake, stimmt doch, nicht? Ich bin Jody.« Sie streckte die Hand aus. Ihr Händedruck war kurz und fest, ihr Lächeln gezwungen und gekünstelt.

»Meine Frau«, sagte Guerrero.

»Ich bin sehr erfreut, Mrs. …« Quinn unterbrach sich. »Nennen Sie sich Guerrero oder Goodman?«

»Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht, wie ich sehe«, sagte sie. »Habe ich James richtig gehört? Sie sind Reporter?«

»Ich schreibe aber nur Porträts.«

»Dann sind Sie also kein Unruhestifter?« Wieder dieses aufgesetzte Lächeln.

»Nein, das überlasse ich anderen.«

Sie gab ein kurzes, freundliches Lachen von sich, während sie ihn von oben bis unten musterte.

»Bei gesellschaftlichen Anlässen bin ich Mrs. Guerrero. Sie können mich Jody nennen. Goodman hebe ich mir für geschäftliche Angelegenheiten auf.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Jody«, sagte Quinn.

»Gefällt Ihnen die Ausstellung?«, fragte sie.

»Ganz gewiss ein einzigartiges Werk.« Quinn betrachtete eines der Bilder. »Es ist sehr traurig, nicht wahr?«

»Traurig?«, mischte sich der Kongressabgeordnete ein. »Da muss ich Ihnen aber widersprechen. Ich denke, dass jedes Bild auch Hoffnung ausstrahlt.«

»Nein«, sagte Jody. »Ich denke, Mr. Drake könnte Recht haben.«

»Die Hoffnung ist verlorengegangen - oder beinahe«, sagte Quinn.

Jody neigte den Kopf zur Seite und lächelte, diesmal jedoch nicht gekünstelt, sondern interessiert.

»Was denken Sie?«, wandte Quinn sich an sie.

»Ich versuche noch immer, mir darüber klar zu werden«, erwiderte sie. »Aber ich bin beeindruckt. Offensichtlich wissen Sie eine Menge über Kunst.«

»Ich weiß ein bisschen etwas über alles«, sagte Quinn. »Man weiß nie, wann man es brauchen kann.«

»Das ist eine sehr clevere Lebenseinstellung«, sagte Guerrero. »In meinem Job geht es mir ähnlich.«

Jody sah sich im Raum um.

»Ich hätte gern noch ein Glas Wein.«

»Ich hole dir eins«, sagte ihr Mann und sah dann Quinn an. »Sie entschuldigen uns, Mr. Drake.«

Als Guerrero sich abwandte, um zu gehen, sagte Quinn: »Übrigens, da wir beide hier sind, ich habe eine Sache, über die ich mit Ihnen sprechen möchte.«

Guerrero und seine Frau blickten zu Quinn zurück.

»Nur noch ein paar kurze Ergänzungen für meinen Artikel. Sollte nicht mehr als ein oder zwei Minuten dauern.«

Guerrero war irgendwie fähig, einen Seufzer mit einem auffordernden Lächeln zu verbinden.

»Es wäre am besten, wenn wir einen Termin vereinbarten. Kommen Sie morgen in mein Büro.«

»Unglücklicherweise muss ich morgen in New York sein«, sagte Quinn.

»Vielleicht geht es dann nächste Woche.«

»Wir sind nächste Woche nicht hier«, sagte Jody.

»Du hast Recht, das hatte ich ganz vergessen«, entgegnete Guerrero, obwohl er es ganz offensichtlich nicht vergessen hatte und verärgert war, dass sie es erwähnte.

Seine Frau lächelte.

»Warum hole ich mir nicht meinen Drink, und ihr beide redet inzwischen miteinander?«

»So lange wird es nicht dauern«, sagte Quinn.

»Gut«, erwiderte Guerrero. »Aber wenn es länger dauert als ein paar Minuten, müssen wir das Gespräch verschieben. Ich bin nicht hier, um Interviews zu geben. Ich bin hier, um Marta und ihre Kunst zu unterstützen.«

»Ich verstehe«, sagte Quinn. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«

Quinn und Guerrero suchten sich in stillschweigendem Einvernehmen eine ruhigere Ecke am Ende des Raums. Quinn stellte sich so hin, dass er den Mann am Eingang im Auge behielt. Er beobachtete sie zwar, schien aber nicht alarmiert.

»Was kann ich also für Sie tun?«, fragte Guerrero.

»Es geht um Jennifer Fuentes.«

Guerrero sah überrascht aus.

»Jennifer? Was ist mit ihr?«

»Ich versuche, sie zu finden, und denke, dass Sie mir dabei helfen könnten.«

An der Eingangstür hatte sich der Bodyguard umgedreht, um mit zwei Neuankömmlingen zu sprechen, Männern, die  nicht so aussahen, als seien sie der Kunst wegen hierhergekommen. Das Gespräch wirkte eher sachlich als ungezwungen. Vielleicht Kollegen?

»Sie ist im Urlaub.«

»Wohin ist sie gefahren?«

»Das geht Sie nichts an, Mr. Drake.«

»Tatsächlich geht es mich etwas an«, sagte Drake. »Ich muss Sie …« Er unterbrach sich.

Die beiden kürzlich eingetroffenen Security-Männer hatten ihr Gespräch beendet und sahen sich im Raum um. Quinn erstarrte. Er hatte diese Männer schon gesehen.

In Houston. In dem Volvo, der ihn verfolgt hatte.

Wenn sie ein Teil von Guerreros Wachmannschaft sind, dann bedeutet das …

Plötzlich fehlte ihm das Gefühl der SIG an seiner Seite.

»Dann muss ich was tun?«, fragte Guerrero.

»Dann müssen Sie mir sagen, wo sie ist.«

Guerrero hob das Kinn ein paar Zentimeter, so dass er fast auf Quinn hinuntersah.

»Ich denke, wir sind hier fertig.«

»Nein, sind wir nicht.«

Quinn legte die Hand auf Guerreros Arm und hinderte ihn daran, zu gehen. Er bewegte sich nach links, so dass der Kongressabgeordnete ihn verdeckte und die beiden Neuankömmlinge ihn nicht sehen konnten.

»Sie machen sich nicht die geringsten Sorgen um Jenny, oder?«, fragte Quinn. »Sie wissen, dass ihre Wohnung zerstört wurde. Sie wissen auch, dass mit ihrem Haus in Houston das Gleiche passiert ist, nicht wahr?«

»Wer sind Sie?«, fragte Guerrero. »Sie sind kein Reporter.«

»Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Ich habe gar nichts mit ihr gemacht …« Guerrero hielt  inne. »Mir gefällt nicht, was Sie mir unterstellen. Lassen Sie mich los, Mr. Drake. Sofort!«

Quinn beugte sich vor und sagte leise:

»Dass Ihnen eines ganz klar ist: Ich denke, Sie wissen, wo sie ist. Sie haben etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Und wenn es sich erweist, dass ich Recht habe, komme ich zurück. Ich verspreche Ihnen, das wird nicht angenehm für Sie sein.«

»Wollen Sie mir drohen?«

»Nein«, sagte Quinn. »Ich drohe niemandem.«

Als Guerrero Quinn diesmal seinen Arm entzog, hinderte er ihn nicht daran. Viel mehr würde er aus ihm nicht herausholen können. Aber er hatte genug erfahren, um zu wissen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und Guerrero etwas damit zu tun hatte.

Als der Kongressabgeordnete sich entfernte, begann ein Mann vom Wachpersonal auf ihn zuzugehen. Quinn versuchte, in der Menge unterzutauchen, doch er war nicht schnell genug. Einer der Männer aus Houston blickte ihm direkt ins Gesicht und sagte etwas zu seinem Partner.

Sofort begannen beide sich durch die Menge zu drängen.

Quinn ging auf den hinteren Ausgang zu. Kurz bevor er in den Korridor verschwand, schaute er über die Schulter zurück. Seine beiden Verfolger waren jetzt näher, aber die Menge hinderte sie daran, schneller vorwärtszukommen. Bestenfalls, schätzte Quinn, habe ich eine halbe Minute Vorsprung.

Noch ehe er zwei Schritte in den Korridor getan hatte, rannte er los.

»Aus dem Weg!«, schrie er zwei Frauen an, die in der Nähe der Toilettentür warteten.

Gerade rechtzeitig wichen sie an die Wand zurück.

Als Quinn sich dem Ausgang näherte, verstellte ihm der Typ neben dem Metalldetektor den Weg. Vielleicht dachte er,  Quinn habe etwas gestohlen. Oder er sah es als seine Chance an, den Helden zu spielen. Doch was immer er dachte, es war vergessen, als Quinn mit ihm zusammenprallte und ihn mit einem lauten »Umph« gegen den Metalldetektor schmiss.

Ein paar Leute, die draußen standen, schrien überrascht auf, als Quinn herausgerannt kam.

Tasha stand allein auf der anderen Seite der Gasse. Quinn rannte zu ihr hinüber, packte ihren Arm und zog sie nach links die Gasse hinunter.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Wir müssen auf der Stelle weg von hier!«

»Was ist passiert?«

»Kommen Sie jetzt«, sagte er. »Laufen Sie einfach los.«

Sie sah verwirrt aus, fragte aber nicht weiter, sondern schlüpfte aus ihren High Heels und lief barfuß neben ihm her.

Sie sprinteten zu der Straße am Ende der Gasse. Als sie nur noch ein paar Meter entfernt waren, hörte Quinn noch mehr Rufe hinter sich. Er blickte zurück und fand bestätigt, was er bereits vermutet hatte. Es waren die Männer aus der Galerie. Sie schienen einen Moment zu zögern. Unsicher geworden, dachte Quinn, weil sie jetzt zwei Leute wegrennen sehen. Nicht nur mich.

»Gehen Sie nach rechts«, sagte Quinn, als sie die Straße erreichten.

Sie liefen den Gehsteig entlang.

»Wer sind diese Typen?«, fragte Tasha.

»Zwei vom Security-Team des Kongressabgeordneten. Sie waren auch in Houston. Im Haus.«

»Was?«, fragte sie erstaunt.

Quinn schlüpfte zwischen zwei geparkten Wagen durch und lief über die Straße. Tasha war dicht hinter ihm. An der Kreuzung rannten sie nach links, eine moderne Straße entlang.

Einen Moment waren sie allein. Sie hatten noch immer wenigstens dreißig Sekunden Vorsprung. Höchstens vierzig.

»Gehen Sie über die Straße«, sagte Quinn. »Verstecken Sie sich hinter diesen Wagen. Ich bringe sie dazu, mir zu folgen.«

»Und wenn sie Sie kriegen?«

»Das werden sie nicht. Sobald sie weg sind, gehen Sie zur M Street hinauf. Dort treffen wir uns.«

Sie sah nicht sehr zuversichtlich aus, tat aber, was er sagte.

Jetzt allein, lief er mit schweren Schritten, damit man ihn hören und ihm folgen konnte. Gleichzeitig suchte er die Straße vor sich nach einem sicheren Versteck ab. Nach ein paar Sekunden entdeckte er es, eine andere schmale Gasse. Diesmal auf der linken Seite.

Er zögerte an der Ecke so lange, dass der erste seiner Verfolger, der in die Straße einbog, ihn sah. Dann lief er weiter.

Die Gasse stellte sich als weitere Sackgasse heraus. Sie schien nur den einen Zweck zu haben, Zugang zu mehreren Privatgaragen auf der rechten Seite zu bieten. Ungefähr drei Viertel der Tore waren geschlossen. Diejenigen, die offen waren, waren leer, und sich in einer von ihnen zu verstecken wäre Selbstmord. Guerreros Männer würden ihn im Handumdrehen aufspüren. Die linke Seite bot noch weniger Möglichkeiten. Es gab dort nur eine drei Meter hohe Ziegelmauer.

Er spielte alle Möglichkeiten in Sekundenschnelle durch und kam schließlich zu einem realistischen Schluss. Die letzte Garage grenzte an die Ecke des Gebäudes am Ende der Gasse. Ihr Tor stand ebenfalls offen.

Quinn stürmte vorwärts, packte die eine Seite des offenen Garagentors und benutzte das V, das durch die beiden aneinandergrenzenden Bauten gebildet wurde, als Treppe.

Als er sich auf das Dach der Garage hinaufzog, hörte er die Männer wieder, diesmal in der Nähe der Gasse. Er krabbelte  die Dachschräge hinauf und auf die andere Seite, bevor die anderen ankamen. Die Schwerkraft wollte ihn über die Dachschräge in den kleinen Hof des Hauses hinunterziehen, aber er hielt sich fest und bemühte sich, sich so still wie möglich zu verhalten.

»Wo zum Teufel ist er?«, rief eine Stimme in der Gasse.

»Hier drin jedenfalls nicht«, antwortete die zweite.

»Schau auch in den verschlossenen nach.«

Quinn hörte Metall klappern und Holz protestierend ächzen.

»Da ist an jedem ein Vorhängeschloss dran«, sagte die zweite Stimme.

»Er muss über die Mauer gesprungen sein.«

Dann hörte Quinn Hände gegen die Ziegel schlagen, ein Stöhnen, gefolgt von einer angespannten Stimme.

»Da ist noch eine andere Gasse. Irgendwo da hinten muss er sein.«

»Los, komm schon. Wir werden schneller sein, wenn wir vorn rum gehen.«

Quinn horchte, als sich ihre widerhallenden Schritte entfernten.

Wohl wissend, dass keine Zeit zu verlieren war, kletterte er über den Dachfirst und ließ sich vorn an der Garage hinunter. Nach zwei Minuten war er wieder auf der M Street. Tasha wartete neben dem Eingang einer Bar und hatte sich unter die Leute gemischt, die draußen standen.

Gut, dachte er, sie lernt dazu.

Als sie ihn sah, wirkte sie erleichtert.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja.«

»Wo sind sie?«

»Suchen mich noch immer«, sagte er.

Er sagte ihr, sie sollte bleiben, wo sie war, während er in die Galerie zurückkehrte, um seinen Wagen zu holen. Nachdem er einem Angestellten des Parkservice einen Zwanziger in die Hand gedrückt hatte, brachte der ihm im Nu den Mietwagen, und er konnte fahren, ohne dass es jemand merkte.

»Haben Sie mit dem Kongressabgeordneten gesprochen?«, fragte Tasha, nachdem sie zu ihm eingestiegen war. Sie fuhren Richtung Georgetown.

»Ja«, sagte er.

»Und?«

»Und er hatte nicht viel zu sagen.«

»Etwas muss er doch gesagt haben.«

»Nur, dass Jenny auf Urlaub ist«, entgegnete Quinn. Obwohl seine Aufmerksamkeit eher das erregt hatte, was Guerrero nicht gesagt hatte. »Aber ich hatte nicht allzu viel Zeit, ehe unsere Freunde mich sahen.«

»Diese Männer«, sagte Tasha. »Was, glauben Sie, hätten sie mit uns gemacht, wenn sie uns erwischt hätten?«

»Sie wären mit uns irgendwohin gefahren«, sagte Quinn. »Hätten uns ein paar Fragen gestellt. Und uns getötet.«

Daraufhin wurde Tasha auffallend still.
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Tasha erklärte Quinn, sie sei in einem kleinen Motel etwa zwanzig Minuten außerhalb des District in Virginia abgestiegen. Quinn plante, sie dort abzusetzen. Was sie hinterher tat, war ihr Problem. Er würde schleunigst nach Los Angeles zurückfahren und mit einer anderen Methode versuchen, herauszufinden, wo Jenny sein konnte. Es gab jedoch noch eine Person, mit der er sprechen wollte, bevor er D. C. verließ.

Ungefähr auf halbem Weg zu Tashas Motel holte Quinn sein Handy heraus und rief Nate an.

»Du musst mir eine Adresse besorgen«, trug er seinem Assistenten auf.

»Klar. Name?«

»Derek Blackmoore.«

»Hast du sonst noch was für mich?«

»Er sollte hier in der Gegend wohnen. Hab ich wenigstens das letzte Mal gehört.«

»Okay. Mal sehen, was ich herausfinde.«

»Nate, er wird in keinem Telefonbuch stehen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.«

»Und du musst mir die Adresse in der nächsten halben Stunde simsen.«

»Habe ich ebenfalls nicht anders erwartet«, sagte Nate.

Tasha lotste Quinn zum Motel. Als sie näher kamen, erkannte Quinn, dass es ein Überbleibsel aus den Siebzigerjahren war. Ein hässlicher Kasten, vierzig Zimmer in einem einzelnen zweistöckigen Gebäude. Es hieß Lambert Motor Hotel, und es schien überraschenderweise ziemlich voll zu sein, denn die meisten Stellplätze waren besetzt.

»Ich bin im Erdgeschoss«, sagte sie. »Zimmer achtzehn, ziemlich weit hinten.«

Quinn bog auf das Grundstück ein und fuhr langsam zum hinteren Ende.

»Sie können mich hier ab…«

Quinn schaute zu ihr hinüber. Sie starrte an ihm vorbei auf das Gebäude. Der Ausdruck ihres Gesichts war verwirrt und verängstigt zugleich. Er drehte sich um, um zu sehen, was sie so erschreckte.

Die Tür von Zimmer achtzehn stand sperrangelweit offen.

Tasha öffnete langsam die Beifahrertür.

»Nein«, sagte er. »Ducken Sie sich.«

»Was?«

»Tun Sie es einfach. Damit niemand Sie sieht.«

Tasha saß zusammengekrümmt auf ihrem Sitz, während Quinn an ihrem Zimmer vorbeirollte, dann langsam umkehrte und zurück auf die Straße fuhr. Einen halben Block weiter hielt er am Straßenrand und stellte den Motor ab.

»Weiß irgendjemand, wo Sie abgestiegen sind?«

»Nein«, sagte sie. »Ich… O mein Gott!«

»Was?«

»Als ich meine Freundin in Houston anrief, um sie zu bitten, mich in die Ausstellung einzuschleusen, gab sie mir eine Nummer, unter der ich die Einzelheiten besprechen konnte.« Sie sah Quinn an. »Ich habe das Telefon in meinem Zimmer benutzt.«

»So dass jemand in der Ausstellung herausbekommen konnte, wo Sie wohnen.«

»Das war dumm«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie schaute zum Motel zurück. »Glauben Sie, dass es dieselben sind?«

»Vielleicht hat das Zimmermädchen einfach vergessen, die Tür zu schließen.«

»Das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?«

Quinn beugte sich über sie und griff dann hinunter zwischen ihre Beine.

»Was machen Sie da?«, fragte sie, leicht zurückschreckend.

Er sagte nichts, schob die Hand unter den Sitz und holte die SIG heraus.

Tasha bekam große Augen, schwieg aber.

Quinn öffnete seine Tür und stieg aus.

»Sie bleiben hier, verstanden. Ich bin gleich wieder da.«

Anstatt direkt zu ihrem Zimmer zu gehen, nahm Quinn  einen schmalen Fußweg, der an der Rückseite des Motels entlangführte. Bei den meisten Fenstern waren die Vorhänge geschlossen. Bei Tashas Fenster ebenso.

Als er sich dem Ende des Gebäudes näherte, vibrierte sein Handy zweimal kurz, ein Zeichen, dass er eine SMS bekommen hatte. Er nahm den Apparat heraus und warf einen Blick darauf.

Die Nachricht war von Nate. Eine Adresse.

Er schob das Handy in die Tasche zurück.

Als er den Fußweg verließ, fand er sich am anderen Ende des Parkplatzes des Motels wieder. Mit der Pistole an der Seite ging er um das kürzere Ende des Gebäudes herum zu dem gepflasterten Weg, der auf der Vorderseite vor den Räumen des Erdgeschosses verlief.

Zimmer achtzehn war noch drei Türen entfernt. Schnell überprüfte er die Wagen, die in der Nähe parkten. Sie waren alle leer. Aus verschiedenen Räumen hörte er den Fernseher, aber hier draußen war niemand.

Er ging langsam und versuchte so auszusehen, als sei er auf dem Weg zu seinem Zimmer. In Nummer 19 und 20 dröhnten die Fernseher, aber die Vorhänge waren geschlossen.

Als er sich der Tür von Zimmer achtzehn näherte, hob er seine Waffe, blieb kurz vor der offenen Tür stehen. Er lauschte einen Moment, aber alles blieb still. Vorsichtig schaute er um den Türpfosten herum.

Im Zimmer war es dunkel, erhellt wurde es nur von der Parkplatzbeleuchtung, die hereinfiel. Sie genügte Quinn jedoch, um hineinzusehen.

Der Raum war leer, aber jemand war da gewesen und hatte nichts getan, um seinen Besuch zu verbergen.

Sie hatten wie die Vandalen gewütet. Doch es war nicht um Raub gegangen. Der Fernseher war noch da, ebenso das Telefon  und der Radiowecker. Aber das Bett war abgezogen und die Matratze an die Wand geworfen worden. In der Nähe der Tür lag ein Koffer auf dem Boden. Er war offen, die Seiten aufgeschlitzt. Sein Inhalt im ganzen Raum verteilt. Hauptsächlich Kleidung. Frauenkleidung.

Genauso wie in Jennys Haus in Houston und ihrem Apartment hier in D. C. sah es aus, als habe jemand etwas gesucht. Aber er war nicht mehr da.

Quinn ließ die SIG sinken und ging weiter. Hineinzugehen war nicht nötig. Er ermittelte in keinem Verbrechen. Zu wissen, was in dem Raum geschehen war, genügte.

Als er zum Wagen zurückkehrte, sah er sich vorsichtig um. Er musste sicher sein, dass niemand ihm gefolgt war oder ihn beobachtete.

»Nun?«, fragte Tasha, als er wieder im Auto saß und die Tür geschlossen hatte. »Sind Sie hineingegangen?«

Quinn ließ den Motor an und fuhr los.

»Sie können nicht dorthin zurück.«

»Aber mein Koffer … Meine Sachen.«

»Die kann man ersetzen.«

»Was ist passiert?«

»Hat Jenny Ihnen etwas gegeben? Etwas, nach dem andere Leute suchen könnten?«

Tasha schüttelte den Kopf.

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie hat mir nichts gegeben.«

»Wissen Sie, ob sie etwas hatte, weswegen sie sich verstecken müsste?«

»Geht es darum? Hat sie etwas, das die anderen haben wollen?«

»Wissen Sie, ob sie etwas hatte, das sie nicht haben sollte?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Ich habe keine Ahnung.«

Quinn bog nach links in eine Straße ein, die sie zur Interstate zurückbringen würde.

»Wohin fahren wir?«

»Sie müssen irgendwohin, wo Sie sicher sind. Haben Sie Freunde in der Nähe? Verwandte?«

»Hier? Außer Jenny kenne ich niemand.«

Er wusste, er sollte bei seinem Plan bleiben, sollte sie sich doch allein durchschlagen. Aber jemand war jetzt direkt hinter ihr her, und wenn sie wirklich Jennys Freundin war, brachte er es nicht über sich, sie im Stich zu lassen. Markoff war schon tot. Auch Jenny konnte nicht mehr am Leben sein. Er brauchte nicht zu allem Übel auch noch Tashas Tod zu riskieren.

»Ich finde schon einen sicheren Ort für Sie«, sagte er. »In ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche können Sie nach Hause fahren.«

»Ich soll mich verstecken?«, sagte sie, als seien die Worte ihr fremd.

»Sie waren in Ihrem Zimmer, Tasha. Sie wissen, wer Sie sind. Sie müssen untertauchen.«

»Was ist mit Jenny?«, fragte sie.

»Überlassen Sie die Sorge um Jenny mir.«

Er spürte, dass sie ihn ansah, nahm seinen Blick jedoch nicht von der Straße.

»Okay«, sagte sie.

»Okay, Sie haben gehört, was ich gesagt habe, aber Sie werden weiter nach ihr suchen? Oder okay, Sie überlassen die Suche mir?«

Sie zögerte.

»Okay, ich überlasse die Suche Ihnen.« Da sie jetzt wussten, wer sie war, hatte sie Angst. Er hörte es ihrer Stimme an.

»Gut.«

Er würde sie in sein Hotel mitnehmen und dann überlegen, was er mit ihr anfangen sollte. Er holte sein Handy aus der Tasche und las noch einmal Nates Nachricht.

Zuerst aber mussten sie jemanden besuchen.

 

Derek Blackmoore wohnte fast eine Stunde südlich des District außerhalb am Stadtrand von Fredericksburg in Virginia. Es war eine Gegend mit Häusern, die verstreut zwischen den Bäumen eines zurückweichenden Waldes erbaut worden waren.

Es würde nicht lange dauern, bis die meisten Bäume verschwunden sein würden, während die Schlafstadt Fredericksburg sich im gleichen Maß ausdehnte. Die Anzeichen waren da - eine Handvoll neuer Häuser in verschiedenen Baustadien.

Die Häuser, die schon bewohnt waren, waren eine Mischung aus Bungalows und zweistöckigen Bauten. Jedes Haus stand inmitten eines großen Grundstücks, aber anders als an der Westküste schien in diesem Teil der Welt niemand etwas von Zäunen zu halten. Man hatte keine Möglichkeit zu sehen, wo ein Grundstück aufhörte und das andere begann.

Quinn bog in Blackmoores Straße ein. Am Ende jeder Zufahrt waren Briefkästen, die Adressen deutlich sichtbar. So war Blackmoores Haus schnell gefunden.

Er fuhr an der Zufahrt vorbei und hielt zwei Häuser weiter an einem mit Gras bewachsenen Seitenstreifen an.

»Was machen wir hier?«, fragte Tasha.

»Ich muss mit jemand sprechen.«

»Derek Blackmoore?«

Quinn warf ihr einen erstaunten Blick zu.

»Sie haben seinen Namen am Telefon genannt«, sagte sie.

Er nickte einmal, erinnerte sich daran.

»Sie bleiben hier«, sagte er.

»Kann er vielleicht helfen, Jenny zu finden?«

»Ich bin gleich wieder zurück.«

Er stieg schnell aus, um weitere Fragen zu vermeiden, und schob die Pistole hinten unter den Hosenbund.

Derek Blackmoore hatte Operationen bei der Agency geleitet. Quinn war dem Mann nie persönlich begegnet, aber er hatte von Markoff viel über ihn gehört. Markoff hatte sehr oft für Blackmoore gearbeitet. Das war, bevor der Ältere gezwungen worden war, den Sündenbock abzugeben, nachdem der Nachrichtendienst während des zweiten Golfkriegs wieder einmal ins Fettnäpfchen getreten war.

»Er hatte nichts damit zu tun«, hatte Markoff später Quinn erzählt. »Er hat immer dichtgehalten. Irgendein Arschloch über ihm hatte nicht auf Blackmoores Warnungen gehört, dann hat der Typ ihm alles angehängt.«

Markoff hatte einmal gesagt, Blackmoore sei außer Quinn der Einzige, dem er in der Branche rückhaltlos vertraue. Zwischen ihnen gebe es keine Ungereimtheiten, und keiner verfolge heimliche Absichten.

Wenn Markoff ihm also vertraut hatte, wenn sie zusammengearbeitet hatten, vielleicht hätte er ihm jetzt auch genug vertraut, um ihm zu sagen, was vor sich ging. Es war ein gewagter Versuch, aber im Augenblick war alles gewagt, was Quinn unternahm.

Blackmoores Haus lag zurückgesetzt von der Straße an einer langen Zufahrt. Es stand auf einem sanften Abhang, der etwa dreißig Meter zur Straße hin jäh abfiel und auf der anderen Seite eines kleinen Tals wieder anstieg. Quinn hörte dort, wo sich die beiden Hügel trafen, fließendes Wasser plätschern. Ein Bach, wahrscheinlich kaum tief genug, um nasse Füße zu bekommen.

Blackmoores Haus war hell erleuchtet. Quinn nahm das als gutes Zeichen. Es wäre ihm unangenehm gewesen, den alten Mann zu wecken.

Langsam ging er die Zufahrt entlang und sorgte dafür, dass er von dem Fenster, das nach vorn ging, gesehen werden konnte. Wenn er wollte, dass Blackmoore ihm half, wäre es keine gute Idee, sich heimlich an den alten Spion anschleichen zu wollen.

Er stieg die drei Stufen zu einer breiten Veranda hinauf, die um die ganze Vorderseite des Hauses verlief, und ging dann auf die Haustür zu. Doch bevor er klopfen konnte, hörte er eine Stimme hinter sich.

»Was wollen Sie?«

Quinn machte rasch kehrt, erwartete, dass jemand hinter ihm stand.

»Ich habe gefragt, was Sie wollen.«

Diesmal kam die Stimme von rechts. Quinn schaute hinüber, aber er war noch immer allein.

Er suchte die Schatten in der Richtung ab, aus der die Stimme gekommen war, dann sah er es. Ein winziger Lautsprecher, im Dachvorsprung der Veranda versteckt. Die Stimme war kristallklar gewesen, es musste also ein sehr gutes Gerät sein.

»Beantworten Sie meine Frage, oder scheren Sie sich zum Teufel.«

Diesmal kam die Stimme von links, aber Quinn sah sich diesmal nicht um. Er ging stattdessen zur Haustür und blieb höchstens einen halben Meter entfernt stehen.

»Mr. Blackmoore, ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Ich bin an Unterhaltungen nicht interessiert. Verschwinden Sie sofort von meinem Grundstück, bevor ich die Polizei rufe.« Der Lautsprecher war direkt über der Tür.

»Steven Markoff schickt mich.«

Stille.

»Sie lügen.«

»Tu ich nicht«, sagte Quinn.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Jonathan Quinn.«

Wieder Stille.

»Beweisen Sie es.«

»Und wie?«

»Erzählen Sie mir, wie Sie Steven kennengelernt haben.«

Quinn verkrampfte sich innerlich. Der einzige Mensch, dem er die Geschichte erzählt hatte, war Orlando gewesen, und sie hatten seither nie wieder darüber gesprochen. »Finnland«, sagte er schließlich. »Markoff war als verdeckter Ermittler im Einsatz und hat mir das Leben gerettet.«

»Wie? Beschreiben Sie es genauer.«

»Indem er die Seile durchschnitt, mit denen ich an den Bäumen aufgehängt worden war«, stieß Quinn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Indem er mich aus einem Wald brachte, mich bis nach Turku fuhr und auf die Fähre nach Stockholm verfrachtete. Genügt das? Oder wollen Sie noch mehr wissen?«

Blackmoore schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er:

»Sie sind bewaffnet?«

»Bin ich.«

»Legen Sie die Waffe auf den Boden.«

Quinn hielt beide Hände vor sich, dann führte er die rechte Hand langsam nach hinten unter den Hosenbund. Er nahm die Pistole heraus, legte sie auf den Verandaboden und schob sie dann vor die Haustür, bevor er sich auf richtete.

Mehrere Sekunden geschah gar nichts. Dann wurde die Tür geöffnet. Vor Quinn stand ein kleiner grauhaariger Mann. Sein Gesicht war faltig und verrunzelt. Seine Geheimratsecken waren mit Leberflecken übersät. Er trug eine Brille mit  Metallgestell und dicken Gläsern und hatte ein graues Sweatshirt und eine dunkelblaue Jogginghose an. Aber der wichtigste Teil seiner Ausstattung war die Smith & Wesson in seiner rechten Hand.

»Sie sind also der Cleaner«, sagte er mit einer für seine Erscheinung überraschend starken Stimme.

»Und Sie der Operationsleiter«, sagte Quinn.

»Das war einmal. Was wollen Sie?«

Quinn sagte:

»Markoff ist tot.«

Sekundenlang hing ein Schweigen zwischen ihnen. Mit einem resignierten Seufzer trat Blackmoore schließlich über die Schwelle und hob Quinns Waffe vom Boden auf. Dann gab er ihm ein Zeichen, ihm ins Haus zu folgen.

»Berichten Sie«, sagte er.

 

Sie saßen in Blackmoores Wohnzimmer, Quinn auf der abgeschabten Couch und Blackmoore in einem mit einem Tuch bedeckten Lehnsessel. Die SIG lag auf dem Nebentisch in Reichweite von Markoffs altem Boss.

Der Raum war der Alptraum eines jeden Innenarchitekten. Ein Durcheinander der unterschiedlichsten Stile, nicht besonders gut gepflegt. Unschöne Möbel aus den Siebzigern neben noch schlimmeren Lampen aus den Achtzigern. Und überall Zeitschriftenstapel, Zeitungen und Bücher. Auf dem Couchtisch lagen Teller, die seit Tagen oder vielleicht seit Wochen nicht gespült worden waren.

Ohne Vorbehalte berichtete Quinn in verkürzter Form von den Ereignissen der letzten Tage. Tasha erwähnte er nicht, um sie nicht noch weiter mit hineinzuziehen. Nicht dass er Blackmoore nicht getraut hätte. Markoff hatte ihm vertraut, das genügte Quinn. Es schien ihm nur nicht nötig zu sein.

»Mistkerl«, sagte Blackmoore, als Quinn geendet hatte. »Sind Sie sicher, dass er es war?«

»Ich bin sicher.«

»Haben Sie die DNA abgeglichen?«

»Ich musste die DNA nicht abgleichen. Ich habe ihn erkannt.«

»Man kann so etwas manipulieren, wissen Sie. Die Saukerle haben ihre Möglichkeiten. Sie haben gesagt, der Leichnam habe schlimm ausgesehen. Das würde es leicht machen.«

»Er war es, ganz sicher«, sagte Quinn. »Er ist tot. Er kommt nicht wieder.«

»Mistkerl.«

»Jetzt mache ich mir Sorgen um Jenny. Ich habe keinen wirklichen Beweis, aber mein Gefühl sagt mir, dass sein Tod mit dem zusammenhängt, was mit ihr geschehen ist.«

»Selbstverständlich gibt es da einen Zusammenhang.«

Quinn hielt kurz inne.

»Sie sagen das so, als wüssten Sie etwas.«

»Vergessen Sie’s. Es ist egal. Er ist tot.«

»Und was ist mit Jenny? Sie ist noch nicht tot.«

»Vielleicht ist sie es bereits.«

»Ich gehe lieber nicht davon aus«, sagte Quinn.

»Es ist egal. Sie ist nicht wichtig.«

Quinn beschloss, es mit einem anderen Kurs zu versuchen. »Wie wäre es, wenn ich versuchte herauszufinden, wer Markoff umgebracht hat?«

Blackmoore lachte verächtlich auf.

»Sie glauben wirklich, dass Sie das können?«

»Ich will es versuchen.«

»Sie sind nur ein Cleaner.«

»Und Sie ein paranoider alter Mann.«

Blackmoore starrte Quinn an. Im nächsten Augenblick stemmte er sich aus seinem Sessel.

»Wer immer Markoff getötet hat«, sagte er, »wird eines Tages das Seine bekommen. So läuft es immer.« Er schickte sich an, in die Diele zu gehen. »Ich bin müde, höchste Zeit für Sie, sich zu verabschieden.«

Quinn blieb sitzen. Als der alte Mann merkte, dass er ihm nicht folgte, blieb er stehen und drehte sich um.

»Es ist spät, und ich möchte nicht mehr darüber sprechen.«

Quinn rührte sich nicht.

Blackmoore machte ein paar Schritte zurück.

»Verschwinden Sie aus meinem Haus, zum Teufel.«

»Sie haben gesagt, dass es auf jeden Fall einen Zusammenhang gibt. Was haben Sie damit gemeint?«

Die Augen des alten Mannes bohrten sich wieder in Quinns, aber Quinn rührte sich nicht. Schließlich sagte Blackmoore: »Mist!« Er ging zu seinem Sessel zurück, setzte sich aber nicht. »Wenn sie Markoff töten konnten, glauben Sie wirklich, sie lassen Sie am Leben, sobald sie wissen, dass Sie hinter ihnen her sind?«

»Das werden wir herausfinden, schätze ich.«

»Seien Sie nicht so blind«, sagte Blackmoore. »Geben Sie auf.«

»Hören Sie«, sagte Quinn, unfähig, seinen Zorn noch länger zu unterdrücken. »Ich muss es tun. Ich habe keine andere Wahl. Ich bin es ihm schuldig.«

»Sie sind es ihm schuldig? Markoff?« Der alte Mann unterdrückte ein Lachen. »Markoff ist tot. Sie schulden ihm einen Dreck.«

Quinn versuchte, mit ruhiger und gelassener Stimme zu sprechen.

»Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, es gebe einen Zusammenhang?«

»Verdammt noch mal, Sie geben nicht auf, was?«

»Was haben Sie gemeint?«, wiederholte Quinn.

»Ich bin überrascht, dass Sie immer noch am Leben sind. Sind Sie immer so verbohrt?«

Quinn setzte erneut zu der Frage an, aber Blackmoore unterbrach ihn, indem er eine Hand hob.

»Ich weiß, dass es einen Zusammenhang gibt, weil er ihretwegen das Land verlassen hat.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ja, woher denn? Er hat es mir gesagt.« Blackmoore seufzte und setzte sich wieder. »Sie hatten Probleme, okay? Fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten. Was, zum Kuckuck, weiß ich schon über Beziehungen? Ich bin seit mehr als vierzig Jahren allein.« Er zog die Stirn in Falten. »Sie hatte irgendeinen Notfall. Hat die Stadt verlassen, ohne Markoff Bescheid zu geben. Als er sie ausfindig machte, ist er ihr nachgereist, um ihr eventuell zu helfen.«

»Wo war sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wirklich nicht?«

Blackmoore blickte einen Augenblick zu Boden, seufzte dann.

»Verdammt noch mal«, sagte er. »Kommen Sie mit.«




 14

Blackmoore führte Quinn in einen der hinteren Räume. Ursprünglich als Schlafzimmer gedacht, war es jetzt halb Büro, halb technischer Arbeitsraum.

Der Raum hatte keine Fenster. Falls es mal welche gegeben hatte, waren sie jetzt zugemauert.

An drei Wänden war eine einen halben Meter breite Werkbank  angebracht, voller Werkzeuge und verschiedenem elektronischem Krimskrams. Und an der Wand neben der Tür stand ein Schreibtisch, darauf ein Computermonitor und eine Tastatur. Über dem Schreibtisch und direkt unter der Decke befanden sich fünf Fernsehbildschirme. Auf jedem war ein Teil von Blackmoores Grundstück zu sehen. Live-Aufnahmen von strategisch platzierten Kameras, so dass niemand sich dem Haus nähern konnte, ohne gesehen zu werden.

Einer der Monitore zeigte die leere Zufahrt. Diesen Monitor musste Blackmoore beobachtet haben, als Quinn gekommen war.

Der ehemalige Spion setzte sich an einen der Computer und begann, rasch zu tippen. Quinn sah zu, als Blackmoore sich durch eine Website zum Abschnitt »Gruppen« navigierte. Der alte Mann loggte sich ein, dann wählte er eine der Gruppen aus seinem Verzeichnis der Mitgliederbereiche. Sandy Side Yacht Club.

»So«, sagte Blackmoore. »Das ist das Einzige, was ich tun kann.«

»Und?«

Blackmoore drehte sich um und sah ihn an, als wäre er ein Idiot.

»Was denken Sie?«

Quinn schaute wieder auf den Computer und erkannte, was Blackmoore meinte.

»Das ist Ihr Backup, hab ich Recht?«

»Vielleicht sind Sie gar nicht so dumm«, sagte Blackmoore. Bei einem Einsatz gab es immer Notfall-Kontaktsysteme. Man wusste nie, ob die direkte Verbindung zum Leiter der Operation verfügbar war. Bevor es das Internet gab, hatte man weniger Möglichkeiten, doch jetzt konnte ein Agent viele verschiedene Backups nutzen, wenn er wollte.

Blackmoore klickte einen der Links an, und auf dem Bildschirm erschien die Seite eines Internetforums. »Hier verschicken wir unsere Nachrichten. Wir benutzen eine ganz einfache Ortskennzahl.«

»Verschlüsselte Buchstaben?«, fragte Quinn.

»Nein. Ort und Zahl. Kriegt man leichter heraus, ist aber auch leichter zu improvisieren.«

Blackmoore durchsuchte die Archive und fischte die Nachrichten heraus, die Wochen zurücklagen. Er klickte auf eine von jemand, der sich SailorXsuper9393 nannte.

»Das ist die letzte Nachricht, die ich von Markoff bekommen habe.«

Quinn beugte sich vor, warf einen Blick darauf. Sie war vor sechzehn Tagen geschrieben worden. Dann las er die Nachricht.

Die Kombination aus einem Ort und einer Nummer war ein einfacher Code, was, begriff Quinn, der Grund dafür war, dass Markoff ihn gewählt hatte. Der Code war perfekt für jemanden, der es nicht gewohnt war, sich in der Welt der Geheimhaltung zu bewegen, für jemanden, der ihn schnell erfassen und verstehen konnte. Jemand wie Jenny.

Im ersten Satz kam der Ortsname vor, Jamaika. Das war der Schlüssel. Da Jamaica aus sieben Buchstaben bestand, war jedes siebente Wort nach Jamaika wichtig. Hatte man diese Wörter einmal aus dem Text herausgefiltert, musste man sie nur noch in umgekehrter Reihenfolge lesen, und die Nachricht war entschlüsselt. Schnell, sauber und leicht.

Bevor Quinn die Nachricht entziffern konnte, sagte Blackmoore:

»Er hat mir mitgeteilt, dass er sie gefunden hatte. Anscheinend hatte sie etwas gehört, das sie nicht hören sollte, und war untergetaucht, bevor jemand sie erwischte. Er schrieb, er  wolle ihr helfen und werde sich vielleicht wieder mit mir in Verbindung setzen, falls er mich brauche, damit ich etwas für ihn überprüfe.«

»Aber er hat sich nie wieder gemeldet?«

»Nein.«

Blackmoore klickte auf eine Nachricht, die zwei Tage später gesendet worden war. Die Identität des Absenders war nicht die von Markoff.

»Von Ihnen?«, fragte Quinn.

»Nein, nicht von mir.«

Blackmoore öffnete die Nachricht. Wieder war es der Name eines Orts. Miami diesmal. Die Nachricht selbst war kurz.

»Alles in Ordnung.« Blackmoore entzifferte rasch die Botschaft.

 

Ich wünschte, du wärst noch hier. Beeil dich. Sei vorsichtig.

Liebe Grüße.

Der alte Mann scrollte hinunter. Es gab eine Antwort auf die Nachricht. Sie kam von SailorXsuper9393.

»Markoff«, sagte Quinn.

Die Erwiderung war ebenso kurz:

 

Alles okay. Ich bring es in Ordnung. Liebe Grüße.

 

Quinn trat einen Schritt zurück. »Die erste Nachricht ist von Jenny.«

»Scheint so.«

»Gibt es noch andere?«, fragte Quinn.

»Ja«, sagte Blackmoore, über die Frage offensichtlich erfreut. Er durchsuchte das Forum, bis er zu einer Nachricht kam, die vor zehn Tagen unter Jennys Adresse verschickt worden  war. »Tatsächlich sind es drei Mails. Die hier ist die älteste, dann eine vom letzten Freitag und die letzte von heute Morgen. Die ersten beiden sind grundlegend die gleichen. ›Wo bist du?‹ Aber keine Antwort von Markoff.«

»Was ist mit der Nachricht von heute Morgen?«

Blackmoore fand die Nachricht. Der Code war Cape Cod. Quinn entschlüsselte den Text diesmal selbst.

 

»Ich komme, um dich zu finden. Gruß«,

las er laut vor.

»Ja«, sagte Blackmoore.

»Sie haben nie auf eine Mail von ihr geantwortet?«

»Warum sollte ich? Sie waren nicht für mich bestimmt.«

»Aber Markoff ist tot.«

»Das wusste ich nicht, ehe Sie es mir jetzt gesagt haben.«

»Unsinn«, sagte Quinn. »Vielleicht hatten Sie keinen Beweis dafür, aber Sie mussten davon ausgehen, dass es wahrscheinlich die Wahrheit war. Sie haben zu lange in dieser Branche gearbeitet, um so naiv zu sein.«

»Was sollte ich ihr denn mitteilen? Ich denke, Ihr Liebster ist tot, alles Gute?«

»Sie hätten versuchen können, ihr zu helfen.«

»Wie denn?«

»Ihre Verbindungen benutzen. Irgendetwas tun.«

»Ich glaube, Sie überschätzen meinen augenblicklichen Einfluss.«

Quinn fühlte, wie sich Enttäuschung in seiner Brust breitmachte. Aber nach einem tiefen Atemzug war er imstande, sie zurückzudrängen. Schließlich zeigte Blackmoore ihm eine Möglichkeit, sich mit Jenny in Verbindung zu setzen. Das war das Wichtigste.

»Wissen Sie, wovor sie davongelaufen ist?«

»Keine Ahnung.«

»Hat es vielleicht etwas mit ihrem Boss zu tun?«

»Mit dem Kongressabgeordneten?«, fragte Blackmoore.

»Ja.«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Markoff hat es mir nicht gesagt. Und ich bin froh, weil es mich nicht interessiert.«

Quinn dachte einen Moment nach und sagte dann:

»Ich muss ihr unbedingt eine Antwort schicken.«

»Nicht unter meiner E-Mail-Adresse.«

»Ich richte mir selbst eine ein.«

»Und nicht von meinem Computer. Ich möchte nicht, dass die Nachricht zu mir zurückverfolgt wird.«

Quinn starrte den alten Mann an.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass irgendetwas hierher zurückverfolgt werden kann.«

Auf Blackmoores Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. Schließlich stieß er den Stuhl zurück und gab den Platz frei.

»Mit einem neuen Benutzernamen«, sagte er. »Ich gebe Ihnen nicht mein Passwort. Und nicht länger als fünf Minuten.«

Quinn entwarf schnell, was er sagen wollte, und beantwortete dann Jennys letzte Nachricht unter seiner neuen Mail-Adresse. In der offiziellen Nachricht, dass er von der kalifornischen Küste aus in See stechen würde, war folgender Hinweis versteckt:Quinn hier. Bitte, ich muss mit dir reden. Antworte so schnell wie möglich.





Die Ortskennung, die er benutzte, war die von Coronado, der Insel, auf der er das Foto von Jenny gemacht hatte, das er Markoff  abgenommen hatte. Er hoffte, daran würde sie erkennen, dass er es tatsächlich war.

»Rührend«, sagte Blackmoore, der ihm über die Schulter schaute. »Und wenn sie antwortet?«

»Dann werde ich ihr helfen.«

»Ich nehme an, Sie werden Markoff sehr bald Gesellschaft leisten.«

Er tippte Quinn mit dem Lauf seiner Pistole auf die Schulter. Quinn verstand die Botschaft, stand auf, und der alte Mann ging voraus zur Tür.

»Ich wollte Sie noch um etwas bitten«, sagte Quinn.

Blackmoore blieb kurz vor dem Flur stehen und blickte zu Quinn zurück.

»Ich bin fertig mit Reden.«

Quinn griff in seine Tasche. Als er es tat, erstarrte Blackmoore und hob die Waffe in seiner Hand ein paar Zentimeter.

»Markoff hat eine Botschaft hinterlassen«, sagte Quinn und holte seine Brieftasche heraus.

Die Welt schien für einen Moment stillzustehen.

»Sie haben gesagt, er sei tot.«

»Er lebte noch, als er in den Container gesperrt wurde. Zumindest lange genug, um etwas an die Wand zu kritzeln.«

»Was?«

Quinn öffnete die Brieftasche und nahm ein Stück Papier mit der Kopie von Markoffs Botschaft heraus. Er hielt es Blackmoore hin.

Der alte Mann zögerte ein paar Sekunden, ging dann zurück und griff nach dem Papier. Quinn beobachtete ihn, während er auf die schwer zu entziffernden Schriftzeichen starrte.

»Eine Art Code vielleicht?«, meinte Blackmoore, ohne den Blick zu heben.

»Sie erkennen den Text nicht?«

»Nein. Aber das hat nichts zu bedeuten.« Blackmoore hob das Papier näher an sein Gesicht. »Was bedeuten diese beiden Zeichen? Gehören sie dazu?«

Er meinte die beiden Buchstaben LP.

»Ich bin nicht sicher. Er wiederholt die Sequenz zweimal, aber diese beiden tauchen erst nach der zweiten Wiederholung auf. Und sie stehen ganz allein.«

»Was ist das? Eine Eins?«

»Entweder eine Eins oder ein L«, sagte Quinn.

»L?«, versuchte Blackmoore. »L … P?« Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. »Sie müssen jetzt von hier verschwinden!«

»Warum? Was ist denn los?«

Blackmoore begann, Quinn am Arm zu ziehen.

»Mein Gott, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät«, murmelte Blackmoore vor sich hin. »Verschwinden Sie aus meinem Haus, zum Teufel!«

Er drängte Quinn durch die Diele zur Haustür.

»Was ist denn?«, fragte Quinn. »LP? Ist es das? Was bedeutet es?«

»Nein. Ich bin zu alt für diesen Mist.«

Als sie fast an der Tür waren, blieb Quinn plötzlich stehen.

»Ich gehe nicht ohne meine Waffe.«

Der alte Mann ließ Quinns Arm los und eilte ins Wohnzimmer. Einen Augenblick später kam er mit Quinns SIG zurück.

»Hier«, sagte er und reichte sie Quinn. »Nehmen Sie.«

Quinn nahm die Waffe und sagte dann:

»Ich gehe nicht, ehe Sie mir gesagt haben, was LP bedeutet.«

Blackmoore hob seine Waffe und zielte auf Quinn.

»Raus jetzt. Sofort!«

Quinn ging zum Wagen zurück, ihm schwirrte der Kopf nach der Begegnung mit Blackmoore. Etwas hatte den alten Spion erschreckt, etwas, das mit den Buchstaben LP zu tun hatte. Aber was?

Er wollte sich das ganze Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen lassen, überlegen, ob es etwas gab, das ihm entgangen war. Unglücklicherweise hatte Tasha einen anderen Plan.

»Gott sei Dank«, sagte sie. »Gott sei Dank.«

Sie schien erregt, beinahe hysterisch.

»Was ist los?«, fragte Quinn, während er die Pistole unter seinen Sitz klemmte.

Sie hielt ihr Handy in der Hand und starrte darauf.

»Mein … mein Bruder hat angerufen, aus Houston. Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen. Hat meine ganzen Sachen durchwühlt.« Sie legte eine zitternde Hand an die Stirn. »Es ist eine absolute Katastrophe, sagt er.« Sie sah Quinn an. »Sie wissen, wo ich wohne. Ich kann nicht einmal nach Hause gehen. Was soll ich nur tun?«

Es gelang ihm, sie zu beruhigen, dann fuhren sie zurück ins Marriott in Crystal City.

In seinem Zimmer angelangt, zeigte er auf das Badezimmer. »Wenn Sie sich frisch machen wollen.«

Unsicher hob sie eine Hand ans Gesicht, machte dann wortlos kehrt und ging ins Bad.

Quinn vergeudete keine Zeit, holte seine Tasche und stellte sie aufs Bett. Er ging zweimal durchs Zimmer, um sich zu überzeugen, dass er alles hatte, beim dritten Mal wischte er jede Oberfläche ab, die er berührt haben könnte.

Gleich darauf kam Tasha aus dem Bad.

»Reisen Sie ab?«, fragte sie.

»Ja.«

»Und was ist mit mir?«

Quinn zögerte mit der Antwort. Das Beste für sie wäre, wenn sie irgendwo hinginge, wo sie niemanden kannte. In eine große Stadt, weit entfernt von der Ostküste, wo sie völlig anonym wäre. St. Louis, Minneapolis, Detroit, egal wo. Er war versucht, ihr die Schlüssel des Mietwagens zu geben und zu sagen: »Fahren Sie nach Westen«, und ihr viel Glück zu wünschen. Aber das konnte er nicht tun. Er war noch nicht bereit, ihr rückhaltlos zu vertrauen, denn sie konnte sehr wohl der Schlüssel sein, der ihn zu Jenny führen würde. Sie in seiner Nähe zu wissen schien daher sicherer, als wenn sie sich allein durchschlagen musste.

»Ich gehe nach Los Angeles zurück«, sagte Quinn. »Und Sie werden mich begleiten. Dort ist es für Sie nicht so gefährlich.«

Er sah ihre Erleichterung, denn ihr ganzer Körper schien sich zu entspannen.

»Okay«, sagte sie. »Danke.«

Dass sie unter ihrem eigenen Namen reiste, kam jedoch nicht in Frage. Sie musste eine neue Identität bekommen, und zum Glück hatte er dafür alles Notwendige dabei. Nichts allzu Extravagantes, aber fürs Erste würde es ausreichen. Und sie mussten ihr neue Kleidung besorgen. Auch das war kein Problem, nicht einmal zu so später Stunde.

Er entschuldigte sich, ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Nachdem er sich ein bisschen warmes Wasser ins Gesicht geklatscht hatte, schloss er den Deckel der Toilette, setzte sich, holte sein Handy aus der Tasche und rief Nate an.

»Ich komme nach Hause«, sagte Quinn. »Hier ist alles ein bisschen kompliziert geworden. Ich bringe auch jemanden mit. Und ich rufe dich noch einmal an, sobald ich weiß, um welche Zeit wir da sein werden, damit du uns abholen kannst.«

»Quinn, warte«, sagte Nate.

»Was gibt es?«

»Ich habe mit Orlando gesprochen.«

Etwas in Nates Stimme ließ Quinn stutzen.

»Wann?«

»Vor einer Stunde ungefähr.«

»Ich habe ihr zwei, drei Nachrichten hinterlassen, aber sie hat nicht zurückgerufen.«

»Sie … ist nicht sie selbst. Ich denke, sie hat geglaubt, dich auf deinem Handy angerufen zu haben.«

»Was ist passiert?«

Eine lange Pause. Dann:

»Ihre Tante ist gestorben.«

Quinn hatte das Gefühl, von seinen letzten Kräften verlassen zu werden.

»O nein!«

»Es ist passiert, als du in Houston warst.«

Quinn stützte einen Ellenbogen aufs Knie und legte die Stirn in die offene Hand.

»Und woran ist sie … Was war es?«

»Krebs. Ich glaube, er wurde vor einigen Monaten diagnostiziert, aber Orlando hat es erst vor einer Woche erfahren.«

Kein Wunder, dass er keinen Rückruf erhalten hatte.

»Wie hat Orlando sich angehört?«

»Benommen. Als könne sie es nicht glauben.« Nate hielt kurz inne. »Die Beerdigung ist morgen Nachmittag.«

Quinn fuhr auf.

»Im Ernst?«

»Was denkst du denn?«

Quinn starrte auf eine Fliese vor seinen Füßen, in Gedanken Tausende von Meilen weit weg, im Westen.

»Quinn?«, fragte Nate. »Bist du noch da?«

»Ich … ich ruf dich zurück.«

Quinn trennte die Verbindung.

Während der nächsten zehn Minuten saß er stocksteif da.
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Die San Francisco Bay tauchte an beiden Seiten der Maschine auf. Einen Moment sah es so aus, als würden sie auf dem Wasser landen. Dann war plötzlich die Landebahn unter ihnen.

Nach seinem Telefonat mit Nate verschwendete Quinn an die geplante Rückkehr nach Los Angeles keinen Gedanken mehr. Orlando hatte ihre Tante verloren. Mit Ausnahme ihres Sohnes Garrett war sie das einzige noch lebende nahe Familienmitglied gewesen. Quinn musste jetzt für sie da sein.

Erst als er und Tasha westwärts flogen, erinnerte er sich, dass es dort noch jemanden gab, den er aufsuchen konnte, während er in der Stadt war. Jorge Albina, der Mistkerl, der ihn beauftragt hatte, den Leichnam von Markoff zu beseitigen, lebte außerhalb von San Francisco.

Auf dem Flughafen mietete Quinn ein Auto, und bald fuhren er und Tasha in nördlicher Richtung in die Stadt.

»Nachdem wir im Hotel eingecheckt haben, können Sie sich vielleicht ein bisschen ausruhen«, sagte er.

»Klar«, sagte sie, und es klang, als habe sie es bitter nötig.

Vor dem Abflug aus D. C. hatte Quinn unter einem seiner Decknamen zwei aneinandergrenzende Zimmer im Marriott auf der Fourth Street gebucht. Quinn war früher schon dort abgestiegen und wusste, dass das Hotel mit Gästen, die an Konferenzen im nahe gelegenen Moscone Center teilnahmen, immer voll belegt war.

Es war eine perfekte Mischung aus Komfort und Größe und bot ihnen alles, was sie brauchten, vor allem Anonymität.

Als sie vor dem Hotel anhielten, teilte Quinn dem Mann vom Parkservice mit, dass er den Wagen in der Nähe abstellen solle, da er bald wieder wegfahren wolle.

Tasha warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich habe etwas zu erledigen«, sagte er. Er sah die Unsicherheit in ihren Augen und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Sie werden sich wohlfühlen. Niemand weiß, dass Sie hier sind.«

»Ich will nicht allein sein. Vielleicht sollte ich Sie begleiten.«

»Sie werden nicht allein sein. In meinem Zimmer nebenan wird sich jemand aufhalten.«

Sie wich zurück.

»Wer?«

»Ein Freund.«

Sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Trotzdem sagte sie:

»Okay, ich vertraue Ihnen.«

Sie gingen am Empfang vorbei direkt zu den Aufzügen. Es gab zwei Möglichkeiten: entweder die Zimmer im Hochhaus oder in dem niedrigeren Komplex.

Quinn holte das Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste.

»Wir sind hier«, sagte er.

»Die Zimmer im siebenundzwanzigsten Stock, Nummer sechsundvierzig und siebenundvierzig«, sagte Nate.

 

Tasha schlief sehr schnell ein. Quinn hatte sie mit Nate bekannt gemacht, ihr dann gezeigt, dass ihre Zimmer eine Verbindungstür hatten. Er wusste dennoch, dass sie mit der Situation nicht zufrieden war, aber sie sagte nichts mehr.

Sobald Quinn sicher war, dass sie schlief, schloss er die  Verbindungstür zwischen den beiden Räumen, damit sie ungestört war.

»Die Anzüge?«, fragte er Nate.

»Im Schrank.«

Quinn fand einen Kleidersack, nahm einen schwarzen Anzug heraus und begann sich umzuziehen.

»Und die Waffen?«, fragte Quinn.

»Für jeden von uns eine, die sind da drin«, antwortete Nate und nickte zu dem Koffer hinüber, der am Ende eines Bettes stand.

Er enthielt einen Ersatz für die SIG, die Quinn in D. C. hatte zurücklassen müssen, und eine Glock für seinen Assistenten.

»Willst du sie mitnehmen?«, fragte Nate.

Quinn überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. Zwar würde Orlando nicht verärgert sein, wenn er bewaffnet wäre, doch es schien ihm nicht richtig, mit einer Pistole zur Beerdigung ihrer Tante zu gehen.

»Wenn ich zurückkomme. Für den Augenblick geht es wohl auch ohne.«

»Ich bedaure, dass ich nicht mitkommen kann«, sagte Nate.

Quinn lächelte müde.

»Sie wird es verstehen.«

»Du wirst ihr sagen, dass es mir leidtut, ja?«

»Selbstverständlich.«

Sie schwiegen, während Quinn sich weiter umzog.

Als er sich die Krawatte band, warf Nate einen Blick zum angrenzenden Zimmer.

»Was soll ich machen, wenn deine Freundin aufwacht?«

»Lass ihr etwas zu essen kommen. Sie kann fernsehen. Aber lass sie nicht weg.«

Nate nickte, und als Quinn zur Tür ging, sagte er:

»Vergiss nicht, Orlando zu sagen, wie leid …«

»Ganz bestimmt nicht.«

 

Orlandos Tante Jeong hatte in einem jener edwardianischen sogenannten »Shotgun Houses« gewohnt, die erbaut worden waren, kurz nachdem das berüchtigte Erdbeben von 1906 San Francisco in Trümmer gelegt hatte. Ein zweistöckiges Haus mit Untergeschoss. Aber anders als die meisten anderen Häuser in der Nachbarschaft war es nicht in eine untere und eine obere Wohnung unterteilt worden. Aus irgendeinem Grund hatte Tante Jeong der Unsitte widerstanden, ihr Heim für schnelles Geld zu verschandeln.

Es war innerhalb von fünfJahren das zweite Mal, dass Quinn ihr Haus aufsuchte, und jedes Mal war es kein glücklicher Anlass gewesen. Tatsächlich war sein vorheriger Besuch der Anfang einer vier Jahre andauernden Zeitspanne gewesen, in der er und Orlando jeden Kontakt zueinander verloren hatten.

»Verloren« war nicht das richtige Wort, wie Quinn wusste. »Abgebrochen« war wohl richtiger. Er zog jedoch »verloren« vor; es linderte den Schmerz. Das erste Mal war es nach einem Auftrag passiert, den er und Durrie zu erledigen hatten. Doch anstatt Durrie lebendig zu ihr zurückzubringen, hatte Quinn ihr eine Urne voller Asche gebracht, von der sie beide glaubten, dass es die ihres Freundes war. Dass es, wie es sich später erwies, nicht zutraf, änderte nichts daran, dass es der schlimmste Tag in Quinns Leben war. Und, wie er vermutete, auch in Orlandos.

Fünf Stufen führten zur Haustür. Quinn zögerte sekundenlang und zwang sich dann hinaufzugehen. Er klopfte, wartete eine Weile und klopfte noch einmal. Aber niemand machte auf.

Orlando hatte Nate gesagt, die Beerdigung finde am Nachmittag statt, aber nicht erwähnt, wann genau. Seit er zurück  war, hatte Quinn ein paarmal versucht, sie anzurufen, sie aber nicht erreicht.

Er klopfte noch einmal. Noch immer keine Reaktion. Er ging auf die Straße zurück, blickte nach links und nach rechts.

Der Gottesdienst konnte wer weiß wo abgehalten werden.

Plötzlich fühlte er sich sehr müde. Markoff war tot. Jenny wurde vermisst. Die Verantwortung, die er allmählich für Tasha empfand. Und jetzt dies, seine beste Freundin hatte die Tante verloren, die sie so sehr geliebt hatte.

Er setzte sich auf die Treppe. Jetzt konnte er nichts anderes tun als warten.

Und wenn er etwas konnte, dann war es, geduldig zu warten.

 

»Also«, flüsterte Orlando, »das erste Mal hast du das Gesetz gebrochen, als …«

Quinn überlegte einen Moment.

»Ich war zwölf. Habe einen Schokoriegel geklaut - eine Mutprobe, zu der mich ein Freund aufgestachelt hatte.« Er sprach genauso leise.

»Hat man dich erwischt?«

»Mehr oder weniger.«

Sie neigte den Kopf zur Seite. Wollte mehr hören.

Quinn rückte die Beine ein paar Zentimeter nach links, um sich bequemer zurechtzusetzen. Ein schwieriges Unterfangen in dem Allzweckschrank, in dem sie zusammengepfercht saßen. Den größten Raum nahm ein Schaltsystem des Computer-Netzwerkes der Firma ein.

Orlando saß direkt neben der Tür, Quinn hatte sich in die Ecke gezwängt, um ihr so viel Platz wie möglich zu geben.

»Tatsächlich habe ich zwei genommen«, sagte er. »Im Lebensmittelladen bei uns zu Hause. Einer der Verkäufer hielt  mich kurz vor dem Ausgang auf, und ich musste einen Riegel zurückgeben.«

»Nicht beide?«

»Von dem anderen wusste er nichts. Aber er ließ mich gehen. Ich glaube, er hat gedacht, er hätte mir genug Angst eingejagt.«

Wieder der fragende Blick.

»Wirklich«, sagte Quinn. »Er ließ mich laufen. Ich habe nie wieder etwas geklaut, bis ich … nun ja, anfing, für Durrie zu arbeiten. Und du?«

»Hab in der sechsten Klasse fünfzig Dollar aus dem Büro des Schuldirektors gestohlen.«

»Ach, du meine Fresse!«, sagte Quinn. »Was hat er getan, als er es entdeckte?«

»Er hat ein Kind aus einer anderen Klasse von der Schule verwiesen.«

»Er wusste nicht, dass du es warst?«

»Sie haben überall die Fingerabdrücke von dem anderen Schüler gefunden«, sagte Orlando. »Und außerdem hat der Junge seine Lunch-Karte unter den Schreibtisch fallen lassen. Das war auch von Vorteil.«

Quinn grinste. Er wollte ihr gern glauben, aber er kannte sie noch nicht gut genug, um ihr zu vertrauen. Vielleicht versuchte sie nur, ihn zu beeindrucken. Obwohl sie beide noch in der Ausbildung waren - er bei Durrie und sie bei Durries gelegentlichem Partner Abraham Delger -, war Quinn im Vergleich zu ihr ein alter Hase. Er war schon seit fast vier Jahren dabei, während Orlando erst vor neun Monaten mit der Ausbildung begonnen hatte.

»Ich glaube, ich höre jemand«, sagte sie und blickte zur Tür.

Quinn drehte den Kopf, so dass sein Ohr zur Tür zeigte, und konzentrierte sich dann auf den Korridor dahinter.  Einen Sekundenbruchteil später hörte er die Schritte. Sie waren leicht, aber rhythmisch und unaufgeregt. Keine Eile, keine Panik, die verriet, dass jemand wusste, dass die Sicherheitssysteme der Net/Gyro-Anlagen überlistet worden waren. Doch vor einer halben Stunde war genau das passiert.

Quinn und Orlando horchten auf die Schritte, die näher kamen, an der Tür vorbeigingen und sich dann in der entgegengesetzten Richtung entfernten. Sie hatten kein einziges Mal gezögert.

»Du bist dran«, sagte Orlando, als es wieder still war.

»Warum hast du dich entschlossen, bei uns mitzumachen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Über die Arbeit spreche ich nicht. Auch nicht über persönliche Dinge.«

»Das Gesetz zu brechen ist nicht persönlich?«

Wieder neigte sie den Kopf zur Seite und sah ihn mit dunklen, lächelnden Augen an.

»Okay«, sagte sie. »Ich habe mitgemacht, weil nichts anderes mir so aufregend erschien.«

»Das ist eine Antwort bei einem professionellen Job-Interview.«

»Wirklich? Dann sag mir eine bessere.«

Er lächelte.

»Wie wär’s mit: Ich habe mitgemacht, weil sie mich umgebracht hätten, hätte ich Nein gesagt.«

Sie kniff die Augen zusammen.

»Ist das wahr?«

»Du hast mich um eine bessere Antwort gebeten, nicht um eine wahre«, antwortete Quinn, obwohl seine Antwort grundsätzlich richtig war.

»Ich habe Abrahams Angebot angenommen, weil ich  sonst in einer Box in einem Großraumbüro in Silicon Valley säße und lauter Mist programmieren würde, damit irgendein Idiot sein Dokument ein bisschen schneller durch das Rechtschreibprogramm jagen kann. Ein Scheißjob. Wenigstens komm ich auf diese Weise manchmal raus.«

Sie legte einen Finger an den Mund und berührte ihre Lippen, womit sie ihn wissen ließ, dass sie etwas anderes gehört hatte. Diesmal wandte er den Kopf nicht, sondern blickte stattdessen zur Tür. Was natürlich bedeutete, dass er sie auch direkt ansehen musste.

Er war Orlando während der vergangenen neun Monate ein paarmal begegnet, aber bisher waren immer Durrie oder Delger dabei gewesen. Es war das erste Mal, dass sie einige Zeit miteinander allein waren.

Aus irgendeinem Grund hatten die beiden Bosse entschieden, dass der heutige Auftrag am besten von den beiden Neulingen erledigt werden sollte. Die Aufgabe war nicht schwierig. Nicht die Beseitigung einer Leiche. Es sollten nur ein paar Infos gesammelt werden. Hineingehen, ein paar Wanzen anbringen, und dann nichts wie raus. Es war ein Job, der mehr Orlandos als Quinns Spezialgebiet entsprach, aber Durrie hatte gemeint, er sei eine gute Übung für seinen Auszubildenden.

Das Gebäude war die Forschungseinrichtung der Net/ Gyro Inc., eines jener über Nacht aus dem Boden geschossenen Technologie-Wunder, die eine Menge Geld verschlungen, aber noch keine richtige Gegenleistung erbracht hatten. Eine Firma, in der Orlando möglicherweise geendet hätte, hätte sie den sichereren Weg gewählt.

Quinn sollte bei diesem Auftrag die Führung übernehmen. Und er war der Bodyguard, während Orlando die Wanzen in das Telefonsystem hineinzuschmuggeln hatte, damit spezielle  Leitungen abgehört werden konnten. Wer diese Anrufe tätigen und um was es bei diesen Gesprächen gehen würde, wussten beide nicht. Es war eine dieser Situationen, in denen einem nur die notwendigen Fakten präsentiert wurden.

Sie waren ohne Schwierigkeiten in das Gebäude hineingekommen und hatten sogar problemlos die Wanzen angebracht. Das Hinauskommen war das Problem. Die eine Route, von Durrie geplant, hatte sich als unbrauchbar erwiesen. Die Baufirma hatte einen ganzen Flügel des Gebäudes abgesperrt, so dass er nicht benutzt werden konnte.

Auf demselben Weg hinauszukommen, auf dem sie hereingekommen waren, war auch nicht möglich. Die automatisch gesteuerten Videoschleifen von leeren Korridoren, die ihnen beim Hereinkommen Deckung gegeben hatten, waren schon vor wenigstens einer Viertelstunde abgestellt worden.

Also hatte Quinn sich mit Durrie in Verbindung gesetzt, der gesagt hatte, sie sollten sich irgendwo verkriechen, während er versuchte, sich einen anderen Ausweg zu überlegen.

Er hätte sich ärgern können, aber Quinn machte es nichts aus. Tatsächlich war es ihm im Moment egal, wie lange sie warten mussten.

Als Orlando zu ihm hinüberschaute, hob er fragend eine Braue und hoffte, damit zu kaschieren, dass er sie angestarrt hatte. Sie zeigte nach rechts und gab damit zu verstehen, dass das Geräusch aus dieser Richtung des Korridors kam. Quinn hatte es schon gehört, tat aber so, als horche er, und nickte ihr zu, als die Schritte näher kamen.

Als sie wieder wegschaute, konnte er nicht anders - sein Blick wanderte wieder hinüber zu ihr - der Rundung ihres Halses, ihrer leicht gebräunten Haut, dem dunklen Pferdeschwanz, der ihr knapp bis über die Schultern reichte. Er wollte nicht, dass sie ihm etwas bedeutete. Er wollte sich nicht für sie interessieren.  Doch er wusste nicht, wie er es abstellen sollte. Sie hatte ihn gefangengenommen und wusste es nicht einmal.

Draußen wurden die Schritte langsamer. Sie waren jetzt ganz nahe. Fast vor der Tür. Quinn spürte, wie Orlando erstarrte. Er verwünschte sich, weil er ihr nicht den Vortritt gelassen hatte, so dass er zwischen ihr und der Tür war.

Ein Schritt.

Eine Sekunde.

Dann eine Hand an der Tür.

Quinn zog die einzige Waffe heraus, die mitzunehmen man ihm erlaubt hatte. Eine Elektroschock-Pistole, die in die Hosentasche passte. Er beugte sich vor, über Orlandos Schoß, bereit, die Pistole einzusetzen, sobald die Tür aufging.

Er hörte, wie sich der Knauf drehte und der Riegel sich zurückschob. Er erwartete, dass die Tür sich langsam öffnen würde - aber es kam anders.

Sie wurde mit einem Ruck weit aufgerissen.

Quinn stürzte nach vorn, zielte mit der Pistole direkt auf den Mann vor ihm. Aber der schien den Angriff erwartet zu haben, denn er stand ein paar Schritte von der Schwelle entfernt, außer Quinns Reichweite. Quinn rappelte sich hoch, wollte es noch einmal wagen, doch die Worte des Mannes hielten ihn auf.

»Netter Versuch«, sagte Durrie, ein wissendes Funkeln in den Augen. Er trug die Uniform eines Sicherheitsbeamten der Net/Gyro. »Ihr habt euch da drin sicherlich besser kennengelernt. Nun, die Teestunde ist vorbei, gehen wir.«

 

Es war ein Test gewesen. Durrie hatte die ganze Zeit gewusst, dass der von ihm skizzierte Weg nach draußen eine Sackgasse war. Er hatte nur sehen wollen, ob sie ruhig blieben, wenn etwas schieflief. Es war eine Prüfung, die beide bestanden hatten.

Und obwohl es Durrie gleichgültig hätte sein können, hatte er Recht gehabt. Quinn und Orlando hatten einander besser kennengelernt, gut genug, um die Bande einer Freundschaft zu knüpfen, die mit den Jahren immer enger wurde. Nur nicht in die Richtung, die Quinn erhofft hatte. Irgendwie war Durrie diese Ehre zuteilgeworden. Orlando war für Quinns alten Mentor zu gut gewesen, aber das hatte er ihr nie sagen können. Sie hatte Durrie geliebt und für ihn gesorgt.

Quinn hätte das für Verschwendung gehalten, wenn es Garrett nicht gegeben hätte - den Sohn, den Durrie nie als den seinen anerkannt hatte.
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Um halb vier stieg ein älteres Ehepaar die Stufen des Hauses von Orlandos Tante hinauf. Beide waren schwarz gekleidet, und es schienen Koreaner zu sein, wie die Mutter, die Orlando schon als Kind verloren hatte, und ihre kürzlich verstorbene Tante Jeong. Als sie vorbeiging, starrte die Frau Quinn an, dabei hielt sie so viel Abstand zu ihm wie möglich. Der Mann nickte ihm zu, beachtete ihn aber nicht weiter.

Das Paar hatte einen Schlüssel und verschwand im Haus, ohne sich darum zu kümmern, ob Quinn auch hereinkommen wollte.

Ein paar Minuten später kamen noch mehr Leute, lauter Koreaner. Einige sahen Quinn an, als fragten sie sich: »Sollte ich dich kennen?« Die meisten ignorierten ihn aber.

Um drei viertel vier fuhr eine schwarze Limousine vor dem Haus vor. Hinten stieg ein älteres Ehepaar aus. Quinn vermutete, dass die Frau mindestens achtzig und der Mann noch ein paar Jahre älter war. Als die beiden auf dem Gehsteig standen,  stieg noch jemand aus dem Wagen. Eine viel jüngere Frau.

Sie trug ein wadenlanges schwarzes Kleid, konservativ, aber elegant, und eine einfache Brille mit Metallgestell. Das Haar hatte sie aus dem Gesicht zurückgekämmt. Obwohl sie hohe Absätze trug, konnte sie kaum größer sein als eins sechzig. Aber anders als die anderen Ankömmlinge war sie nur zur Hälfte Koreanerin. Ihr Vater war halb Thai, halb amerikanischer Ire und machte daher seine Tochter Orlando zu einer echt amerikanischen Mischung.

Als sie auf den Gehsteig trat, um sich dem Paar anzuschließen, warf sie einen Blick zur Haustür. Dort erblickte sie Quinn und blieb, die Augen auf ihn geheftet, stehen. Dann schien sie sich zu entspannen - was möglicherweise nur er bemerkte, ihre Schultern lockerten sich, ihr Mund öffnete sich leicht zum Anflug eines Lächelns.

Quinn stemmte sich von der Treppe hoch und ging auf sie zu. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihm entgegenkam und in seine Arme fiel. Das ältere Paar, mit dem sie gekommen war, setzte seinen Weg zum Haus fort. Die Augen starr geradeaus gerichtet, taten sie so, als merkten sie nichts von der plötzlichen öffentlichen Zurschaustellung.

Quinn legte eine Hand auf Orlandos Rücken und rieb mit der anderen ihre Schulter.

»Du bist gekommen«, sagte sie, ohne aufzublicken.

»Dir entgeht aber auch nichts«, sagte er.

Er spürte ihr Lächeln an seiner Brust, dann hob sie die linke Hand und boxte ihn in den Arm.

Als sie sich schließlich von ihm löste, sagte er: »Tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig zur Trauerfeier geschafft habe.«

»Das ist okay. Ich habe deine Nachricht bekommen. Ich hatte einfach … zu viel zu tun.«

Sie blickte zum Eingang des Hauses hinüber. Eine Frau stand dort, es war diejenige, die als Erste eingetroffen war. Sie sah auf Orlando hinunter und winkte ihr hereinzukommen.

»Komm«, sagte Orlando zu Quinn.

 

Als sie eintraten, sagte die Frau etwas auf Koreanisch zu Orlando. Nachdem Orlando geantwortet hatte, sah die Frau Quinn an und ging.

»Die Schwägerin von Tante Jay«, sagte Orlando. Jay war der Kosename von Tante Jeong. »Sie scheint zu glauben, dass ihr jetzt alles hier gehört.«

»Und, ist es so?«

»Nein«, sagte Orlando. »Es gehört mir.«

»Du könntest es ihr schenken.«

»Keine Chance.«

Wie für ein Shotgun House üblich, war Tante Jeongs Haus viel länger als breit, wobei sich von vorn nach hinten ein Zimmer an das nächste reihte. Gleich hinter der Haustür war ein kleines Wohnzimmer, vollgestellt mit alten Möbeln. Die Wände waren mit Bildern bedeckt: ein Gemälde von Christus, ein paar Landschaften und verschiedene Fotografien. Mehrere Gäste hatten es sich bereits auf der Couch und auf den beiden schäbigen Lehnsesseln bequem gemacht.

Orlando führte ihn in einen Flur, der an der linken Seite des Hauses entlanglief. Sie kamen an der Treppe zum ersten Stock vorbei, an einem kleinen Badezimmer, einem Gästezimmer und einem herkömmlichen Essbereich, ehe sie am Ende des Flurs die Küche betraten.

Hier hatten sich die meisten Gäste versammelt. Mehr als ein Dutzend hatten sich hineingezwängt. Als er und Orlando näher kamen, hörte Quinn, dass sie sich auf Koreanisch unterhielten, aber verstummten, sobald er zur Küche hereinkam.

Orlando sagte etwas zu ihnen. Das einzige Wort, das er heraushören konnte, war »Jonathan«. Zwei oder drei Männer nickten ihm zu, die Frauen aber starrten ihn nur ausdruckslos an.

Orlando wandte sich an ihn.

»Noch mehr Schwägerinnen und Schwäger meiner Tante«, flüsterte sie ihm zu. »Sie denken, du bist mein weißer Freund.«

»Und wenn ich Koreaner wäre?«

»Sie würden Stühle für dich herausziehen und dich mit Essen vollstopfen.«

Quinn lächelte. Die Wahrheit war, dass er Verwandte hatte, die Orlando im umgekehrten Fall genauso behandelt hätten.

Orlando nahm zwei Plastikbecher vom Küchentisch und gab Quinn einen. »Hier«, sagte sie, »Limonade.«

Sie standen eine Weile in der Küche, Orlando unterhielt sich zuerst mit einem Gast, dann mit einem anderen, und Quinn bemühte sich nur, der fürsorgliche Freund zu sein.

Nach einer Dreiviertelstunde hielt Orlando ihren leeren Becher in die Höhe und sagte: »Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres als das. Kommst du?«

»Was immer du willst«, entgegnete Quinn.

 

Orlandos Definition von etwas Stärkerem erwies sich als doppelter Espresso am Starbucks-Stand im Safeway-Supermarkt auf der Market Street. Sobald sie ihre Getränke hatten, ging sie mit ihm wieder hinaus.

»Wollen wir spazieren gehen?«, fragte sie.

»Klar.«

Sie schlenderten in nördlicher Richtung die Market Street entlang.

»Wie geht es dir?«, fragte Quinn. Es war eine dumme Frage, doch er wusste nicht, was er sonst fragen sollte.

»Ganz gut, glaub ich«, erwiderte sie. Sie seufzte und versuchte dann zu lächeln. »Ich wusste, dass meine Tante krank war, deshalb hab ich sie besucht. Mir war nur nicht klar, wie nahe sie dem Ende war.« Sie hob ihren Espresso an die Lippen und trank. »Hätte ich es gewusst, hätte ich Garrett mitgebracht. Sie hätte ihn so gern gesehen.«

»Du hast Garrett zu Hause gelassen?« Der Junge war erst sechs Jahre alt.

Sie nickte.

»Mr. Vo und seine Frau kümmern sich um ihn. Es geht ihm gut.«

Mr. Vo arbeitete für Orlando in der Tri-Continent Relief Agency, die sie in Ho-Chi-Minh-Stadt leitete. Er war ein guter Mann und unterstützte Orlando, sooft er konnte.

»Du hast für deine Tante das Beste getan, das weißt du?«

Ihr zögerndes Lächeln drückte mit einem Mal Bedauern aus. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Ich hab während der drei letzten Tage nichts anderes getan.«

»Verstehe.« Für einen Augenblick schwiegen sie, dann sagte er: »Wir können über Fußball reden.«

Fast hätte sie aufgelacht, sie fragte:

»Warum warst du in D. C.?«

»Hat Nate dir das nicht gesagt?«

Sie antwortete nicht, darauf geeicht, ihre Quellen zu verschweigen.

»Nur Arbeit. Nichts Wichtiges«, meinte er.

»Es klang, als sei es mehr als nur Arbeit.«

Es trat eine Pause ein, als Quinn einen Schluck von seinem Kaffee trank.

»Was hat er dir erzählt?«

»Entspann dich«, sagte sie. »Er hat mir nichts erzählt. Nur eben, dass du beruflich unterwegs bist, aber ich habe gemerkt,  dass da mehr dahintersteckte. Ich habe ihn gefragt. Aber er hat nichts verraten.«

Quinn nahm erneut einen Schluck und sagte dann:

»Markoff ist tot.«

Überrascht blieb Orlando stehen.

»Wann?«

»Irgendwann vor ein oder zwei Wochen.«

»Das tut mir leid.« Außer Markoff selbst und anscheinend Derek Blackmoore war Orlando die Einzige, die über die Beziehung zwischen Quinn und seinem alten Freund etwas wusste, über Finnland und die Schuld, die Quinn seit damals fühlte. »Was ist geschehen?«

»Eben das versuche ich herauszufinden.«

Während sie weitergingen, erzählte ihr Quinn, was passiert war. Er berichtete, wie er den Leichnam seines Freundes hatte beseitigen müssen, erzählte ihr von seiner Suche nach Jenny, von Houston und D. C., dem Kongressabgeordneten, Tasha und Blackmoore.

»Sagen dir die Buchstaben LP etwas?«, fragte er dann.

Sie konzentrierte sich einen Moment, blickte in die Ferne. »Ich weiß nicht. Jedenfalls fällt mir nicht sofort etwas ein.«

»Ja, auch mir sagen sie nichts, aber Blackmoore schienen sie eine Höllenangst einzujagen.«

Sie schwiegen einen Augenblick. Dann fragte Orlando:

»Was ist mit Jenny? Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«

Quinn schüttelte den Kopf.

»Ich kann dir sagen, wo sie nicht ist. Und zwar, wo immer Markoff sie zurückgelassen hat. Ich denke, sie hat sich auf die Suche nach ihm gemacht.«

»Aber wo könnte das sein?«

»Nate hat gesagt, das Schiff, mit dem er gekommen ist, ist in Shanghai ausgelaufen.«

Orlando schien nicht überzeugt.

»Gib mir dein Telefon«, sagte sie.

Er reichte es ihr und sah zu, wie sie auf das Internet zugriff und durch das Web navigierte, bis sie auf irgendeine Datenbank traf.

»Der Name des Schiffs.«

»Die Riegle 3«, sagte er.

Sie tippte den Namen ein und starrte dann das Display sekundenlang an.

»Sie ist aus Shanghai gekommen, aber das war nicht der letzte Hafen, den sie anlief, ehe sie nach L. A. kam.«

»Bist du sicher?«

»Sei nicht sauer auf Nate«, sagte sie. »Weißt du, welche Datenbanken er benutzt hat?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Wahrscheinlich DSIT. Das hab ich ihm vorher gezeigt.«

DSIT war die »Daily Shipping Information and Tracking«. Ein gebündeltes Paket von Datenbanken, erhältlich für einen sehr hohen Jahresbeitrag.

»Das erklärt es.« Sie fand den Weg zur DSIT-Seite, wobei sie ihr eigenes Passwort benutzte, um hineinzukommen. Gleich darauf hielt sie Quinn das Display hin.

»Da. Siehst du?«

Er las die Information über die Riegle 3. Das Datum war jenes, an dem Quinn angeheuert worden war, um Markoff zu begraben.

»Herkunftshafen Shanghai«, sagte er. »Verdammt.«

Es war ein leicht zu begehender Fehler. Herkunftshafen bedeutete nicht, von welchem Hafen das Schiff ausgelaufen war, sondern meinte den Hafen, in dem das Schiff zu Hause war. In diesem Fall Shanghai. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er das Nate klar und deutlich erklärt hatte, wusste es aber nicht.

Orlando scrollte noch ein Stück weiter und hielt dann inne. Hier, in der Spalte, wo der zuletzt angelaufene Hafen aufgeführt wurde, stand der Ort, den die Riegle 3 angesteuert hatte, bevor sie nach Los Angeles aufgebrochen war.

Quinn fühlte ein Kribbeln im Nacken. Singapur.

»Was ist?«, fragte Orlando.

»Der Typ, den ich in Guerreros Büro getroffen habe«, sagte Quinn. »Dylan Ray. Er hat mir gesagt, dass Guerrero nächste Woche in Singapur sein wird.«

»Warum?«, fragte Orlando.

Quinn schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern.

»Irgendein Trip, um Informationen zu sammeln. Fakten sammeln hat er es genannt, glaub ich. Es geht um Sicherheitsfragen.«

»Reist er allein oder mit einem ganzen Komitee des Kongresses?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du bist also überzeugt, dass Guerrero etwas mit Jennys Verschwinden zu tun hat?«

Quinn runzelte die Stirn.

»Er muss darin verwickelt sein. Die Männer, die in Georgetown bei ihm waren, waren dieselben, die ich in Houston gesehen habe. Und als ich mit ihm sprach, merkte ich, dass er etwas verschwieg. Ich kriege das alles noch nicht zusammen, aber entweder ist er verantwortlich für das, was mit ihr passiert ist, oder er ist Mitwisser.«

Sie nickte.

»Ich könnte … wie du weißt … Ich könnte mir die Sache näher ansehen.«

»Du hast andere Sorgen. Ich werde Nate darauf ansetzen.«

Er wollte, dass sie ihm sein Handy zurückgab, aber sie ließ es nicht zu.

»Ich brauche etwas, das mich ablenkt«, sagte sie mit todernsten Augen. »Ich kann … mich auch eingehender mit diesem LP-Zeugs beschäftigen.«

Sie starrten sich einen Moment lang an, dann sagte er:

»In Ordnung.«

»Gut«, sagte sie und reichte ihm sein Telefon. »Du kannst es zurückhaben.«

Er nahm es und schob es in seine Tasche.

Sie gingen weiter, tranken schweigend ihren Kaffee. Bei der nächsten Straßenkreuzung blieben sie an der Ecke stehen, warteten bei der Ampel auf Grün.

»Bevor ich anfange, zu tief zu graben - bist du sicher, dass du dich wirklich darauf einlassen möchtest?«, fragte Orlando. »Ich weiß, dass Markoff dein Freund war. Und ich weiß, du versuchst, das Richtige zu tun, indem du Jenny sagst, was passiert ist. Aber das sieht mir nach einer großen Sache aus. Du könntest in etwas hineingeraten, das die Mühe nicht lohnt.«

Quinns Unterkiefer spannte sich an.

»Wäre nicht das erste Mal.«

»Deshalb erwähne ich es. Die letzte Aktion hat für viel Aufruhr gesorgt. Bist du sicher, dass du dir so einen Spaß noch einmal erlauben kannst?«

Du kannst es jemandem, der dir das Leben gerettet hat, nie ganz vergelten.

»Ich werde damit schon fertig.«

»Es ist nicht deine Angelegenheit. Du musst nichts unternehmen.«

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, sagte er mit einer Endgültigkeit, die sie, wie er hoffte, endlich dazu bringen würde, das Thema zu wechseln.

»Wegen Markoff?«, sagte sie.

Quinn holte tief Luft. Es gab auf der Welt nur eine Handvoll  Menschen, für die Quinn alles stehen und liegen lassen und tun würde, was er konnte, um ihnen zu helfen. Auch nach ihrem Tod. Markoff war die Nummer zwei auf dieser Liste. Jetzt sprach Quinn mit der Nummer eins.

»Ich habe wirklich keine andere Wahl«, sagte er. »Ich bin es ihm schuldig.«

Der Blick, den sie ihm zuwarf, überraschte Quinn. Es war fast so, als wäre sie enttäuscht gewesen, hätte er etwas anderes gesagt.

»Dann habe ich auch keine.«

»Du weißt, dass du Recht hast. Es könnte eine Menge Schwierigkeiten geben. Du brauchst mir nicht zu helfen. Ich kümmere mich schon darum.«

Sie lachte.

»Als ob du mich aufhalten könntest. Jetzt nicht mehr.«

»Orlando«, sagte er, »das ist etwas Persönliches für mich. Für dich nicht. Du brauchst mir nicht zu helfen.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und ihre Augen hielten die seinen fest.

»Vergangenen Winter, als alles verloren schien … als Durrie meinen Sohn entführt hatte. Das war auch persönlich. Aber du warst da für mich.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie wusste, dass er fühlte wie sie. Welche Probleme sie auch hatten, sie taten alles füreinander. Sie waren da für den anderen. Immer.

Die Ampel wurde grün, und sie gingen weiter.

Als sie die andere Straßenseite erreicht hatten, sagte er: »Danke.«

Sie blickte einen Moment zu ihm auf und lehnte sich dann an ihn. Er legte ihr den Arm um die Schultern.

»Vielleicht sollten wir zurückgehen«, sagte er.

Er konnte fühlen, dass sie den Kopf schüttelte.

»Noch nicht.«
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Durrie war ein Mistkerl gewesen. Das war eine Tatsache, gegen die es keinen Widerspruch gab. Selbst an seinen guten Tagen schien es, als sei er schon stinksauer, wenn er aufwachte. Die wenigen Freunde, die er hatte, verließen ihn bald, wenn er eine seiner Launen hatte. Aber Quinn als sein Schüler hatte keine andere Wahl. Er musste bleiben, bis er entlassen wurde, musste sich mehr als einmal mit der Rolle als Prügelknabe zufriedengeben.

Lange Zeit war Quinn nicht sicher, ob die Launen echt oder gespielt waren. Am Ende entschied er, dass sie eine Mischung aus beidem waren. Im ersten Jahr störte es ihn, später aber wurde ihm klar, dass es egal war. Er war nur aus einem einzigen Grund da: zu lernen, wie man ein Cleaner wurde. Und während Quinn die meisten von Durries philosophischen Lebensregeln für Unsinn hielt, war sein Mentor hervorragend darin, ihm die praktischen Grundlagen des Jobs beizubringen.

Vielleicht war die wertvollste Eigenschaft des Mistkerls gewesen, die Stärken seines Schülers zu erkennen. Er benutzte sie als Brennpunkte und half Quinn auf diese Weise, seine Fähigkeiten zu entwickeln. Entdeckte er eine Schwäche bei seinem Schüler, pushte er ihn noch härter in diese Richtung, wobei er ihn lehrte, sie auszublenden.

Quinn hatte viele Stärken. Durrie hatte Quinns Schauspielkunst oft seine größte Stärke genannt, aber sie wussten beide, dass es Quinns Beobachtungsgabe und seine Aufmerksamkeit für Einzelheiten waren, die an oberster Stelle standen.

Quinn sah Dinge, die anderen entgingen, und entdeckte die kleinsten Einzelheiten, was die Aufträge sehr erleichterte. Es  war diese, wenn auch noch nicht ausgereifte Fähigkeit, durch die Durrie auf Quinn aufmerksam geworden war. Und es war diese Fähigkeit, einmal vervollkommnet, die ihn durch seine Ausbildung geführt und ihn zu einem selbstständigen, hoch qualifizierten Profi gemacht hatte.

»Du musst die Augen überall haben«, hatte Durrie gesagt. »Damit hebst du dich von der Konkurrenz ab.«

»Auch von dir?«, fragte Quinn mit dem Anflug eines Lächelns.

»Nein, niemals«, antwortete Durrie ganz sachlich.

Durrie mochte es tatsächlich geglaubt haben, aber Quinn hätte es nie geduldet. Er arbeitete härter denn je, studierte bis in die Nacht hinein und schlief nur wenig. Alles nur, um der Beste zu sein. Um eines Tages imstande zu sein, auf höherer Ebene zu arbeiten als sein Mentor.

Den Beweis, dass Quinns Training sich bezahlt machte, erbrachte er bei einem Fall in Neuchâtel in der Schweiz. Es geschah in einem Apartment über einem Antiquitätenladen. Das Gebäude stand innerhalb der Stadtmauer der mittelalterlichen Stadt, in einer von Touristen überfluteten Gegend.

Zwei Leichen, ein Mann und eine Frau, lagen auf dem Rücken in einem Bett; sie hatten eine Decke über ihren Beinen. Während die Augen der Frau geschlossen waren, starrten die weit geöffneten Augen des Mannes trüb ins Leere.

Es war offensichtlich, dass sie tot waren, doch es gab kein Blut und keine sichtbaren Wunden. Würden sie noch leben, wären Quinn und Durrie natürlich nicht vor Ort. Sie hätten immer noch in ihrem Hotel auf Nachrichten gewartet.

»Rekonstruiere für mich, was passiert ist«, sagte Durrie.

Sie verharrten in der Tür des Schlafzimmers.

Quinns Augen schweiften nach links und nach rechts, nahmen jede Kleinigkeit in sich auf.

»Es ist ihr Zimmer, nicht seins«, sagte Quinn.

»Gut. Wieso?«

»Die Vorhänge. Die Parfumflaschen auf dem Toilettentisch. Die Farbe der Wände. Nichts davon ist männlich. Sie lebt allein.«

»Okay. Was sonst noch?«

»Ich würde sagen, er war aufgeregter darüber, hier zu sein, als sie.«

Durrie schwieg, wartete.

»Er hat sich in großer Eile ausgezogen.« Quinn zeigte auf die männlichen Kleidungsstücke, unordentlich vor das Bett geworfen. Dann schaute er auf einen Stuhl in der Nähe der Badezimmertür. Dort lag, ordentlich gefaltet, die Kleidung der Frau. »Sie hat sich Zeit gelassen.«

»Wie wurden sie getötet?«

»Sie wurden erstickt«, sagte Quinn, ohne zu zögern.

»Bist du sicher?«

Quinn schaute noch einmal hin. Er konnte keine Wunden entdecken, und es war zweifelhaft, dass die Decke etwas verbarg, was das Leben beendet hatte. Und wenn sie etwas verborgen hätte, hätte er erwartet, dass Blut durch die Decke sickerte, sie befleckte. Aber es waren keine Flecken zu sehen. Und besonders auffällig war das Fehlen des durchdringenden Geruchs von Blut.

»Absolut.«

»Es hat kein Kampf stattgefunden?«

»Sie waren betäubt«, sagte Quinn. »Irgendeine Partydroge. Etwas, das leicht zu bekommen ist. Wären sie entdeckt worden, bevor wir hier gewesen wären, hätte es nach einer zufälligen Überdosis ausgesehen.«

»Warum sie also ersticken?«, fragte Durrie.

»Wer immer sie tötete, wollte keine Visitenkarte hinterlassen. « Er sprach über eine Kugel, doch das brauchte er Durrie nicht zu erklären.

Quinns Mentor nickte vor sich hin.

»In Ordnung, du bist ein kluger Junge. Sag mir, wie.«

Quinn sah sich wieder im Zimmer um, nicht um zu überprüfen, ob er etwas übersehen hatte, sondern um sich zu vergewissern, dass seine Gedanken in die richtige Richtung gingen.

»Ich würde sagen, dass der Mörder das Kissen dort benutzte.« Er zeigte auf ein Kissen, das auf einer Truhe unter dem Fenster lag. »Es ist praktisch und nicht da, wo es hingehört.«

»Tatsächlich? Wo sollte es denn sein?«

»Es gehört aufs Bett, wenn niemand darin liegt. Auf dem Boden bei den Sachen des Mannes liegen noch drei andere. Das vierte sollte auch dort sein. Die Mörder waren schlampig.«

»War es denn mehr als einer?«, fragte Durrie.

»Wäre es nur einer gewesen, hätte er sie erschossen, gezielt zwischen die Augen, und er hätte sich einen Teufel um die Kugeln gekümmert. Er hätte ein Opfer nicht ersticken können, ohne befürchten zu müssen, dass das andere sich wehren würde. Demnach müssen es zwei gewesen sein. Für jedes Opfer einer.«

Durrie schwieg einen Moment und starrte in den Raum hinein. Endlich wandte er sich Quinn zu.

»Richtig«, sagte er, als habe er Quinns Antworten erwartet. »Dann wollen wir aufräumen.«

Wie sich herausstellte, war das der letzte Auftrag, den Quinn als Durries Schüler durchführte. Er war eben sechsundzwanzig geworden und hatte seine vierjährige Lehrzeit beendet. Und obwohl sie die nächsten Projekte gemeinsam bearbeiteten, waren sie Kollegen und nicht mehr Lehrer und Schüler. Quinn verdiente das Gleiche wie Durrie.

Es war Ironie des Schicksals, dass Quinn das Wertvollste  über seinen Job nach seiner Ausbildung lernte. Ein- oder zweimal war Durrie gezwungen gewesen, durch eine unzureichende Hilfskraft ihr Team zu ergänzen. Eine Schlamperei hatte einen Mann das Leben gekostet, und bei einem anderen Job waren Quinn und Durrie wegen der Inkompetenz eines Mannes beinahe verhaftet worden.

»Es sind die Menschen, mit denen du dich umgibst, die dich entweder gut oder schlecht aussehen lassen«, hatte Durrie gesagt, als sie nach der Beinahe-Verhaftung noch ein Glas miteinander tranken. »Wenn unser Klient erfährt, was heute passiert ist, bekomme ich vielleicht monatelang keine Arbeit. Vergiss das nie, Johnny.«

Quinn beherzigte es. Deshalb arbeitete er so gern mit Orlando. Er war überzeugt, dass es in der Branche kaum jemand Besseres gab, wenn es um die Spezialgebiete Informationsbeschaffung und Technologie ging. Aber es waren nicht nur die Bereiche, in denen sie ausgebildet war, die sie so wertvoll machten. Ihr scharfer Verstand erfasste auch alle anderen Aspekte, wenn sie bei einem Auftrag zusammenarbeiteten. Quinn ertappte sich oft dabei, dass er ihr Dinge überließ, nur um zu sehen, wie sie sie anpackte. Er vertraute ihr blind, etwas, das er von keinem anderen sagen konnte. Nate vielleicht, eines Tages. Aber er war noch weit entfernt davon.

Wenn ein Job mehr Personen als sie drei erforderte, heuerte Quinn nur Leute an, von denen er wusste, sie würden es richtig machen und, wenn nötig, auch improvisieren. Wenn er das Team nicht zusammenbekam, das er sich vorstellte, lehnte er das Projekt ab. Deshalb hatte er auch das hohe Niveau erreicht - ein viel höheres Niveau, als Durrie jemals gehabt hatte. Seine Klienten wussten, dass er nur hohe Qualität ablieferte. Es gab nie Probleme, keine zufälligen Leichenfunde, keine unerwünschte Aufmerksamkeit von lokalen Behörden.

Und wenn die Dinge durcheinandergerieten wie vergangenen Winter in Berlin und jetzt höchstwahrscheinlich im Fall von Jenny, wurden er und sein Kernteam auch damit fertig.

 

»Sie ist wach«, sagte Nate, als Quinn ins Hotel zurückkam. »Hab sie vor ein paar Minuten in der Dusche gehört.«

Quinn zog eine Augenbraue hoch.

»Mann«, sagte Nate. »Ich bin nicht hineingegangen, um nachzusehen. Ich hab nur das Wasser gehört, okay?«

»Was immer dich glücklich macht, Nate.«

»Warum gehst du nicht rein?«, entgegnete Nate. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nichts dagegen hätte.«

»Was soll das heißen, zum Teufel?«

Nate lächelte und ließ sich wieder auf eines der Betten plumpsen.

Quinn zog die Anzugjacke aus und hängte sie in den Schrank. Auf welchen Quatsch Nate auch immer hinauswollte, Quinn hatte keine Lust, darauf einzugehen. Er nahm die Krawatte ab, zog Schuhe und Hose aus und Jeans und Shirt an.

Nate, der eine Schwäche für alte Filme hatte, sah sich im Fernsehen eine Wiederholung von The Rockford Files an.

»Mach es dir nicht allzu bequem«, sagte Quinn. »Wir brechen bald auf.«

»Wie war die Beerdigung?«, fragte Nate.

»Ich bin zu spät gekommen.«

»Wo warst du dann den ganzen Nachmittag?«

Quinn sah seinen Assistenten an.

»Erstens geht es dich nichts an. Und zweitens habe ich gesagt, dass ich zur Beerdigung zu spät gekommen bin. Nicht dass ich Orlando nicht gesehen hätte.«

»Entschuldige«, sagte Nate. »Wie geht es ihr?«

»Frag sie selbst. Wir treffen uns bald mit ihr.«

Quinn ging zu der Tür, die die beiden Zimmer trennte. Er klopfte, bekam jedoch keine Antwort, zog die Tür auf und warf einen raschen Blick hinein. Das Zimmer war leer, aber hinter der geschlossenen Badezimmertür rauschte Wasser. Er ging darauf zu und klopfte.

»Tasha?«

Das Wasser wurde abgedreht.

»Ist da jemand?«

»Ich bin’s«, sagte Quinn. »Ich muss mit Ihnen reden, sobald Sie fertig sind.«

»Einen Moment«, sagte sie.

Er hörte sie umhergehen, dann wurde die Tür gerade so weit geöffnet, dass ihr Kopf und ihre nackte linke Schulter zu sehen waren.

»Entschuldigung, ich habe Sie nicht gehört«, sagte sie.

»Kommen Sie in unser Zimmer, wenn Sie fertig sind.«

»Okay. Was gibt es?«

»Wir müssen reden.«

»Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

Quinn nickte und begann sich abzuwenden.

»Jonathan?«, sagte sie.

Er blieb stehen und blickte zu ihr zurück.

Sie lächelte. »Danke.«

 

Als er in sein Zimmer zurückkam, waren The Rockford Files  eben zu Ende.

»Ich hoffe, dass ich dort, wo wir sie treffen, etwas zu essen bekomme«, sagte Nate. Er hob seinen Koffer aufs Bett, öffnete den Reißverschluss und nahm zwei Pistolen heraus. »Willst du sie jetzt haben?«, fragte er und hielt die SIG in die Höhe.

»Ja.«

Nate nahm den Schalldämpfer aus dem Beutel und reichte ihn Quinn zusammen mit der Waffe.

»Zusätzliche Magazine?«, fragte Quinn.

»Habe nur eins bekommen.« Nate nahm das SIG-Magazin und warf es Quinn zu.

Quinn zog seine Windjacke an, in der sich die Waffe gut verbergen ließ, und schob sie in das Schulterhalfter. Dann holte er den Computer heraus und ging ins Internet. Innerhalb von Sekunden war er im Internetforum des Sandy Side Yacht Club. Er fand die ursprüngliche Nachricht von Jenny und seine Antwort. Jetzt war da eine dritte Nachricht.

Quinn öffnete sie. Sie kam von Jenny. Codewort: Los Angeles. Die Nachricht bestand aus einer elfstelligen Zahl, gefolgt von einer Zeitangabe und dem Datum.

 

16 Uhr GMT Sonnabend.

 

Quinn rechnete schnell den Zeitunterschied zwischen der westeuropäischen Zeit und der Westküste von Nordamerika aus. Neun Uhr morgens. Morgen. Die elfstellige Zahl davor musste eine Telefonnummer sein. Quinn schrieb alles auf ein Blatt des Hotelpapiers, faltete es und steckte es in die Tasche.

Als er den Computer zuklappte, kam Tasha herein. Sie trug dieselbe Jogginghose und dasselbe T-Shirt, die sie am Abend vorher für sie gekauft hatten. Ihr Haar, noch feucht von der Dusche, war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Gut geschlafen?«, fragte Nate.

»Sehr gut«, sagte sie. Sie sah Quinn an. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

»Ich weiß jetzt, wo Sie bleiben können«, sagte Quinn. Orlando hatte einen ihrer lokalen Kontakte benutzt, um einen Platz zu finden, an dem Tasha untertauchen konnte. Er lag in  den Bergen auf dem Weg nach Lake Tahoe im Osten, ein Ort, auf den niemand kommen würde.

»Was?«, fragte Tasha überrascht.

»Dort wird man Sie nicht finden. Es ist sicher.« Quinn ging zum Schrank. Aus der Innentasche des Anzugs, den er angehabt hatte, nahm er eine Landkarte, einen Hausschlüssel und einen Parkschein.

»Ich habe gedacht, ich bleibe … bei Ihnen. Helfe Ihnen, Jenny zu finden.«

Er ging auf sie zu.

»Unten steht ein Wagen«, sagte er und gab ihr die Sachen. »Die Route ist hier eingezeichnet. Sie werden keine Probleme haben. Es ist ein sicherer Unterschlupf. Lebensmittelvorräte sind vorhanden. Sie müssen das Haus nicht verlassen, um einzukaufen.«

Sie betrachtete ihn ein paar Sekunden mit gerunzelter Stirn, als verstehe sie nicht, was er sagte.

»Warum kann ich nicht bleiben?«

»Das kommt nicht in Frage.«

Erneut sah sie ihn an, dann wanderte ihr Blick zu Nate, zur Tür und wieder zurück zu Quinn. Sie schien fast in Panik zu sein.

»Ich bleibe«, sagte sie. »Sie brauchen mich.«

»Sie werden uns nur in die Quere kommen, und einer von uns wird Ihretwegen dran glauben müssen.«

»Ich werde nicht im Weg sein.«

»Keine Diskussion«, sagte er. »Sie gehen. Wir fahren Sie, wenn nötig, selbst hin.«

Ihre Augen flehten ihn an, es sich anders zu überlegen. Aber als er nichts sagte, verschwand ihr verzweifelter Gesichtsausdruck.

»Wie … wie lange?«

Quinn seufzte, innerlich erleichtert.

»Am besten zwei Wochen. Bis dahin sollte alles vorbei sein.«

»Zwei Wochen?« Wieder erschien auf ihrem Gesicht der schmerzliche Ausdruck, diesmal jedoch erschien er ihm eher unglaubwürdig. Sie wusste schon, dass sie verloren hatte. Auch Quinn entging das nicht.

»Sie wissen, wozu diese Leute fähig sind. Also stellen Sie sich auf zwei Wochen ein.«

Ihr Blick schweifte von seinem Gesicht ab zu einem Punkt auf dem Boden. Er erlaubte ihr, einen Moment die neue Situation zu verarbeiten, dann sagte er: »Es ist Zeit, gehen wir.«

»Was ist mit Jenny?«, fragte sie, offensichtlich wollte sie Zeit schinden.

»Ich werde sie finden.« Er unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Ich habe schon Kontakt mit ihr.«

Sie bekam große Augen.

»Sie haben mit ihr gesprochen? Sie wissen, wo sie ist?«

»Sie brauchen sich ihretwegen keine Sorgen mehr zu machen. Tauchen Sie erst einmal unter. Es wird bald vorbei sein.«

»Aber … ich …«

»Sie haben keine Wahl«, sagte Quinn. »Holen Sie Ihre Tasche, und dann gehen wir.«

Sie zögerte, sah aus, als wolle sie noch mehr Zeit herausschlagen, aber nach ein paar Sekunden wandte sie sich ab und ging in ihr Zimmer zurück.

Nate hatte während des ganzen Gesprächs reglos auf den Fernseher gestarrt. Als Tasha den Raum verließ, hob er die Fernbedienung und wechselte zu einem anderen Sender.

»Mach es dir nicht allzu gemütlich«, sagte Quinn.

»Oh, Zeit zum Entspannen hab ich nun wirklich nicht gehabt«, antwortete Nate. »Du hättest mir vorher sagen können, was du vorhast.«

»Ich begleite sie zum Wagen hinunter. Warte zehn Minuten, dann treffen wir uns in der Halle.«

Als er zu Ende gesprochen hatte, kam Tasha ins Zimmer zurück.

»Wie kann ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn es ein Problem gibt?«

»Es wird keins geben«, sagte Quinn.

»Woher wissen Sie das?«

Quinn zögerte, dann ging er zum Schreibtisch und riss eine Ecke Papier ab, auf das er eine seiner zahlreichen fingierten Telefonnummern schrieb. Wenn man bei einer dieser Nummern anrief, wurde man auf sein Handy umgeleitet.

»Hier«, sagte er und reichte ihr den Zettel. »Aber nur dann, wenn Ihnen gar nichts anderes mehr übrigbleibt.«

Sie schob den Zettel in ihre Tasche.

»Warten Sie«, sagte sie, »ich gebe Ihnen auch meine Nummer.«

Sie ging zum Schreibtisch und riss noch einen Streifen Papier ab, schrieb etwas darauf und reichte ihn Quinn.

»Versprechen Sie mir, dass Sie mich alle paar Tage anrufen, um mir zu sagen, was los ist.«

»Das kann ich nicht«, sagte er.

Sie presste einen Moment die Lippen zusammen, und ihre Augen verengten sich.

»Gut, dann schlage ich Folgendes vor. Wenn ich nicht alle … zweiundsiebzig Stunden von Ihnen höre, fange ich wieder selbst an, nach ihr zu suchen. Das verspreche ich Ihnen.«

Quinn erstarrte, wusste aber, dass sie nicht nachgeben würde.

»Gut«, sagte er und stopfte den Papierstreifen in die Tasche. »Gehen wir.«

Er ging zur Tür.

»Warten Sie«, hielt sie ihn auf. »Ich möchte hören, dass Sie es mir versprechen.«

Verärgert blickte er zu ihr zurück.

»Nun?«

»Ich versprech’s«, sagte er.
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Quinn und Nate nahmen ein Taxi zu einem italienischen Restaurant in dem einige Meilen entfernten Richmond. Es gab in North Beach besseres italienisches Essen, aber die Qualität war nicht so entscheidend wie die Privatsphäre des Lokals. Und es gab keinen geeigneteren Ort, um sich zu treffen, als ein mittelmäßiges Restaurant.

Richmond war eine Mischung aus Alt und Neu. Alteingesessene Familienunternehmen neben mit Brettern zugenagelten Gebäuden, die auf Sanierung warteten. Bei einigen Blocks hatten die Renovierungsarbeiten und die damit verbundene Aufwertung des Bezirks schon begonnen. Aber das traf nicht auf den Block zu, in dem sich Angie’s Fine Italian Restaurant befand. Es war Teil einer Einkaufsmeile aus den Siebzigern. Direkt daneben auf der linken Seite war ein Versicherungsvertreter und rechts ein Sonnenstudio, das nicht mehr in Betrieb war. Das Schild »Preiswert bräunen« hing noch im Schaufenster, aber das Studio selbst war leer.

Das schmucklose Fenster von Angie hatte bis auf eine dicke Schmutzschicht, die sich in den Jahren des Desinteresses angesammelt hatte und die Sicht trübte, nichts zu bieten. Das Einzige, was Quinn erkennen konnte, war ein Neonschildchen mit der Aufschrift »Geöffnet«, aber selbst das war verschwommen und hatte etwas Ätherisches an sich.

Als Quinn die Tür öffnete, wehten ihnen Knoblauchgeruch und der Geruch von Tomatensoße entgegen - allerdings von der billigen Sorte, wie aus der Dose.

»Ich denke, mir ist der Appetit vergangen«, sagte Nate.

Der nicht sehr vielversprechende Eindruck, den man vom Äußeren des Lokals gewonnen hatte, setzte sich im Inneren fort. Die Ausstattung war mehr als sparsam. Nischen mit hohen abtrennenden Rückenlehnen säumten die Wände zu beiden Seiten, und in der Mitte des Raums verlief noch zusätzlich eine Reihe. Die Sitze und Lehnen waren mit braunem Vinyl bezogen, das zweifellos der Vorstellung eines Amateurdesigners von Lederersatz entsprach.

Das Lokal war leer. Keine Gäste. Keine Angestellten.

Quinn zeigte auf eine Nische auf der linken Seite, etwa in der Mitte. Sie gingen hinüber und setzten sich, wobei Quinn auf der Seite Platz nahm, von der aus er die Eingangstür sah.

Fast eine ganze Minute verging, ehe sie Schritte hörten, die aus dem hinteren Teil des Restaurants kamen. Bald stand eine Frau in einem Blümchenkleid und einer roten Schürze an ihrem Tisch. Sie war mindestens Mitte sechzig, schätzte Quinn. Und ihr Lächeln drückte mehr Gewohnheit als Freude aus.

»Hab mir gedacht, dass jemand hereingekommen ist«, sagte sie. »Haben Sie schon die Speisekarte bekommen?«

»Nein«, sagte Nate.

»Zwei Sekunden«, sagte die Frau.

Sie ging zu einer kleinen Theke neben der Eingangstür und nahm zwei Karten von einem großen Stapel.

Sie gab sie ihnen und fragte: »Kann ich Ihnen vorher etwas zu trinken bringen?«

»Haben Sie Moretti?«, fragte Quinn.

»Wir müssten noch ein paar Flaschen dahaben.«

»Das Gleiche für mich«, sagte Nate.

»Bin sofort wieder da.« Sie verschwand auf dem Weg, den sie gekommen war.

Quinn schob seine Karte zur Seite, ohne auch nur hineinzusehen.

»Ich glaube, ich nehme die Spaghetti Bolognese«, sagte Nate, seine Karte studierend. »Da können sie nicht viel falsch machen, oder?«

Das Verkehrsgeräusch von draußen wurde kurz lauter, als die Eingangstür geöffnet wurde. Quinn warf einen Blick hinüber und stand einen Moment später auf, als Orlando am Tisch erschien. Nate sprang auf, als er merkte, wer es war, und umarmte sie.

»Tut mir so leid wegen deiner Tante«, sagte er.

»Danke«, sagte sie.

»Ich wünschte, ich hätte heute Nachmittag dabei sein können, aber ich musste babysitten.«

»Ist schon in Ordnung, zerbrich dir nicht den Kopf deswegen.« Sie sah Quinn an. »Du hast sie weggeschickt?«

»Wie geplant.«

»Probleme?«

»Nein.«

Quinn rückte zur Seite, damit sie neben ihm in der Nische Platz nehmen konnte.

»Du willst, dass ich innen sitze?«, fragte sie.

»Ja.«

Sie verdrehte die Augen und schlüpfte an ihm vorbei.

Ehe sie noch etwas sagen konnten, kam die Kellnerin zurück. Sie trug ein Tablett mit zwei Bieren. Nur eins davon war eine Flasche Moretti. Das andere war ein Red Stripe.

»Sind Sie jetzt zu dritt?«, sagte die Kellnerin. »Ich hatte nur noch ein Moretti.«

Quinn nahm das Red Stripe vom Tablett und gab es Nate.

»Dann ist das wohl Ihr’s«, sagte die Kellnerin und stellte das Moretti vor ihn hin. Sie wandte sich an Orlando. »Wollen Sie auch was, meine Liebe?«

»Ein Pellegrino«, sagte Orlando.

»Das einzige Wasser, das ich habe, gibt’s mit oder ohne Eis«, sagte die Kellnerin.

»Dann nehme ich einen Tee«, sagte Orlando. »Heiß.«

Die Kellnerin verlor etwas von ihrem aufgesetzten Lächeln und seufzte.

»Kommt sofort.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Orlando.

Als sie wieder allein waren, sagte Quinn:

»Ich habe eine Antwort bekommen.«

»Im Internetforum?«, fragte Orlando.

»Ja.«

»Wartet einen Moment«, meldete Nate sich zu Wort. »Ich …«

»Keine gefakte Nachricht?«, fragte Orlando, Nate ignorierend.

»Scheint mir schon so. Das Codewort war Los Angeles. Das hab ich wenigstens herausbekommen.« Quinn nahm das Stück Papier heraus, auf das er die Nachricht geschrieben hatte, und reichte es Orlando - die Zahlenreihe, gefolgt von: 16 Uhr GMT Sonnabend.

»Entschuldigung«, sagte Nate. »Worüber redet ihr zum Teufel?«

»Was bedeuten die Zahlen ganz oben?«, fragte Orlando. »Eine Telefonnummer?«

Quinn nickte.

»Das vermute ich.«

Sie legte das Papier hin und zeigte auf die ersten Zahlen. »Brasilien?«

Quinn schüttelte den Kopf. Er hatte auf der Fahrt die Nummer probiert, um sie zu überprüfen.

»Das hab ich zuerst auch gedacht, aber die Nummer funktioniert nicht.«

»Vielleicht hast du eine Zahl vertauscht.«

»Danke für dein Vertrauen.« Quinn drehte das Papier um. »Hat einer von euch einen Kuli dabei?«

Orlando hatte keinen, aber Nate holte einen aus der Tasche. »Ich leih ihn dir, wenn du mir sagst, was los ist.«

Quinn schnappte sich das Schreibgerät und beschäftigte sich mit den Zahlen. Er fügte den Code von Los Angeles, elf Zahlen mit den Zwischenräumen, zu den Zahlen hinzu, die Jenny ihm geschickt hatte. Anstatt Wörter zu überspringen, zählte er diesmal zu jeder Zahl elf hinzu und begann, bei neun angelangt, wieder bei null.

»Sie hat den Code doppelt verschlüsselt«, sagte Orlando.

Als er fertig war, drehte er das Stück Papier um, damit Orlando es sehen konnte.

»Sechs, sechs, acht«, sagte sie. »Eine Handynummer aus Bangkok.«

»Genau«, sagte Quinn.

»Wartet mal«, meldete sich Nate zu Wort, »könnte mir einer von euch bitte …«

Diesmal hielt Nate selbst inne, da die Kellnerin wieder erschien. Sie stellte eine leere Tasse und ein Teekännchen vor Orlando hin. Dann blickte sie von einem zum anderen.

»Wollen Sie jetzt bestellen?«

»Noch nicht«, sagte Quinn.

»Sie werden doch etwas essen, oder?«

»Vielleicht. Wir sind noch nicht sicher«, sagte Quinn.

Diesmal verschwand das Lächeln völlig von ihrem Gesicht, und wortlos stapfte sie in die Küche zurück.

Nate beugte sich vor.

»Von welcher Nachricht redet ihr?«

Endlich schenkte Quinn seinem Assistenten Aufmerksamkeit.

»Jenny hat sich mit mir in Verbindung gesetzt.«

»Was?«, stieß Nate überrascht hervor.

Quinn schilderte ihm kurz, wie er das Internetforum dazu benutzt hatte, um sie zu kontaktieren, und dass eben ihre Antwort eingetroffen war.

»Sie will also, dass du sie morgen Nachmittag anrufst«, sagte Nate.

»GMT«, sagte Orlando.

»Richtig«, bestätigte Nate. Er hielt einen Moment inne. »Das ist für uns also neun Uhr morgens.«

»Ja«, sagte Quinn.

»Das ist super«, sagte Nate lächelnd. »Sobald du sicher bist, dass es ihr gutgeht, musst du ihr von Markoff erzählen, und dann hast du’s hinter dir.«

»Glaubst du wirklich, dass es ihr gutgeht?«, fragte Orlando. »Jemand verfolgt sie ganz offensichtlich. Und du meinst wirklich, dass wir sie einfach hängenlassen sollen?«

Das Lächeln verschwand von Nates Gesicht.

»Nein«, sagte er. »Nicht wirklich. Ich … wollte nur ein bisschen Hoffnung verbreiten.«

Quinn blickte zu Orlando hinüber.

»Ich möchte den Anruf aufzeichnen und versuchen, ihn zurückzuverfolgen. Du hast doch alles dabei, was du dazu brauchst?«

»Ja«, sagte sie, »ich habe etwas, das funktionieren wird.«

»Dann komm gegen halb acht ins Hotel. Da bleibt dir sicherlich genug Zeit, um alles aufzubauen, oder?«

Als Orlando antworten wollte, wurde die Eingangstür des  Restaurants wieder geöffnet. Ohne den Kopf zu wenden und nur die Augen bewegend, musterte Quinn den Neuankömmling. Es war ein Mann, eins achtzig groß, gute Figur, nicht älter als fünfunddreißig, das Haar sauber und kurz geschnitten. Er trug einen dunklen Anzug, der ein klein wenig zu elegant für dieses Stadtviertel aussah.

»Haltet die Augen offen, ich werde ihn überprüfen«, flüsterte Quinn. Vielleicht war der Typ ein Gast, aber es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen.

Als er aufstehen wollte, legte ihm Orlando die Hand auf den Oberschenkel.

»Mich kennt niemand, lass es mich machen.«

Das war ein guter Vorschlag. Wenn der Mann jemanden suchte, dann war es Quinn. Orlando kannte er nicht. Die Lösung machte Quinn nicht gerade glücklich, aber er nickte.

»Ich gehe raus, will eine rauchen«, sagte Orlando laut genug, dass man es auch auf der anderen Seite des Raums hören konnte. »Will mich einer von euch begleiten?«

Widerstrebend glitt Quinn aus der Nische, damit sie aufstehen konnte.

»Pass auf«, flüsterte er, als sie an ihm vorbeikam.

Ihr flüchtiges Lächeln sagte ihm, er solle den Mund halten.

Vorsichtig nahm er seine Waffe aus seinem Jackett und legte sie auf seinen Oberschenkel. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Mann, der nun eingetreten war. Er nahm eine Speisekarte von der Theke und öffnete sie. Unglücklicherweise schien er sich für das, was darin stand, nicht zu interessieren. Stattdessen benutzte er die Karte als Vorwand, um den Raum unbeobachtet absuchen zu können. Das scheint er wenigstens zu glauben, dachte Quinn.

Orlando ging um die mittleren Nischen herum und auf den Eingang zu. Sie gab sich cool, die Augen immer auf die  Tür und nicht auf den Mann gerichtet, der sie einen Moment beobachtete und dann seine Aufmerksamkeit wieder auf das Restaurant und die leeren Nischen lenkte.

Orlando änderte ihre Laufrichtung ein wenig, so dass der Mann zwischen ihr und der Tür stand. Kurz bevor sie ihn erreichte, fiel sein Blick jedoch auf Quinn und Nate. Seine Augen verengten sich, und eine Hand näherte sich ein paar Zentimeter einer Öffnung in seinem Jackett.

»Entschuldigen Sie«, sagte Orlando.

»Wie?«, sagte der Mann und schaute dann auf sie hinunter. »Oh, Verzeihung.«

Er trat zur Seite.

»Danke«, sagte sie und verabreichte ihm einen Kinnhaken.
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Der Mann schlug hart auf dem Boden auf.

Orlando presste ihm ein Knie auf die Brust und schlug ihm noch einmal ins Gesicht. Er wand sich heftig, warf sie in Türnähe zu Boden.

Quinn war schon aufgesprungen und rannte, die Waffe schussbereit, auf sie zu. Aber er konnte nicht schießen, hatte kein klares Ziel.

Der Mann schob eine Hand unter das Jackett und zog eine Pistole heraus. Als er sich umdrehte und auf Orlando zielte, tat Quinn das Einzige, was er tun konnte. Er warf sich nach vorn und presste den Arm des Mannes nach hinten auf den Boden. Es gab einen lauten Knall, als der Schuss sich löste und die Kugel ungewollt die etwa einen halben Meter entfernte Theke traf.

Orlando versuchte wieder, den Mann festzuhalten, aber er wand sich, brachte sie aus dem Gleichgewicht, so dass sie gegen  Quinn prallte. Der Zusammenstoß riss ihm die SIG aus der Hand. Sie fiel klappernd auf den Boden und rutschte unter einen nahe gelegenen Tisch.

»Was ist los?«, rief die Kellnerin von hinten. »Hört auf! Sofort aufhören! Ich rufe die Polizei!«

Quinn warf Nate einen Blick zu. Sein Assistent war aus der Nische hervorgekommen, seine Glock im Anschlag. Allerdings schien er hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Wunsch, Quinn und Orlando zu helfen, und dem, der Kellnerin nachzugehen.

»Halte sie auf!«, schrie Quinn ihn an.

Die Worte lösten Nates Unentschlossenheit. Er lief durch das Restaurant zur Küche.

Der Mann versuchte, den Lauf seiner Waffe in Quinns Richtung zu drehen, um ihn ins Visier zu bekommen, doch er kam nur ein paar Zentimeter weiter, als sein Körper plötzlich zusammenzuckte. Orlando hatte sich aufgerichtet und trat ihn mit ganzer Kraft in eine Niere.

Ein zweiter Tritt. Ein zweites Zucken. Alles, was Quinn tun konnte, war sicherzustellen, dass ihr Möchtegern-Angreifer sich nicht verteidigen konnte. Als Orlando ihn zum vierten Mal in den Rücken trat, bewegte sich nicht nur sein Oberkörper, sondern auch der Finger zuckend am Abzug. Die Pistole ging los, und die Kugel flog mit einem ohrenbetäubenden Knall nur wenige Zentimeter an Quinns Ohr vorbei. Er spürte die Hitze aus dem Lauf der Waffe.

Orlando schlug dem Mann mit der Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal. Beim dritten Treffer sackte er zusammen.

Als er sich endlich wieder bewegen konnte, riss Quinn ihm die Waffe aus der Hand und zielte auf ihren eigentlichen Besitzer. Dann stieß er sich vom Fußboden ab und sah nach, ob der Mann sich rührte. Orlando hielt ihm zwei Finger an den Hals.

»Scheißkerl«, sagte sie. »Er lebt noch.«

Quinn kniete sich hin und musterte den Mann kurz.

Er tippte Orlando auf die Schulter. Als sie aufblickte, legte er einen Finger auf seinen Mund und zeigte auf den Kragen des Mannes. Im Knoten der dunkelblauen Krawatte steckte eine kleine Scheibe. Sie war schwarz und verschmolz farblich mit dem Gewebe. Ein Sender.

Dann zeigte Quinn auf eine Ausbuchtung am Kragen des Mannes unter seinem linken Ohr. Vorsichtig schob er zwei Finger darunter und hielt, als er sie zurückzog, einen hautfarbenen Ohrstöpsel in der Hand, der an einem Kabel hing, das unter das Hemd des Mannes führte.

Er sah Orlando an. Ihre Augen waren hart. Streng sachlich.

Quinn zeigte auf den hinteren Teil des Restaurants. Sie nickte, stand sofort auf und entfernte sich in dieselbe Richtung, die Nate vor kurzem eingeschlagen hatte.

Quinn untersuchte den Mann noch einmal gründlich, fand jedoch nichts. Keinen Ausweis. Kein Bargeld. Keine Schlüssel. Seine Taschen waren leer, enthielten nicht einmal einen Fetzen Papier.

Wer zum Teufel bist du?, fragte Quinn stumm.

Er lief durch das Restaurant und holte seine SIG unter dem Tisch hervor. Vorsichtig richtete er sich halb auf, um in gebückter Haltung auf die Küche zuzurennen.

Doch ehe er knapp zwei Meter weit gekommen war, zersplitterte das Glas der Eingangstür. Er duckte sich wieder und hörte etwas unweit der Nische, in der sie gesessen hatten, in die Wand krachen. Kugeln.

Allem Anschein nach hatte der bewusstlose Mann Freunde, die schwer bewaffnet und stocksauer waren.

Quinn wandte den Kopf und horchte. Schritte rannten auf das Restaurant zu. Zwei, vielleicht drei Leute.

Er richtete sich auf und rannte los. Die Küchentür war noch immer mehr als fünf Meter entfernt. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen.

Pft, pft. Kugeln, die durch einen Schalldämpfer gejagt wurden. Beinahe gleichzeitig spürte Quinn, wie sich die Luft veränderte, als die Projektile nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbeiflogen. Er warf sich nach vorn und stieß dabei die Schwingtür auf, als die nächste Kugel in den Türrahmen einschlug.

Er rollte vorwärts, schloss die Schwingtür mit den Füßen, atmete ein-, zweimal schnell ein, sprang auf und sah sich um.

Die Küche war ungefähr halb so groß wie der Speiseraum. An einer Wand standen zwei Backöfen, ein großer geschwärzter Grill und mehrere Gasbrenner. An der Wand gegenüber befand sich ein Küchentisch, vollgestellt mit Kartons und Lebensmitteltüten. Es war ziemlich schmuddelig.

Orlando und Nate standen in der Nähe der Hintertür. Die Kellnerin und ein älterer Mann, der Koch, wie Quinn vermutete, kauerten zusammengedrängt unter dem Tisch.

Quinn ging zu ihnen hinüber.

»Haben Sie eine Speisekammer oder eine Toilette?«, fragte er. »Können Sie sich irgendwo verstecken?«

»Was ist los?«, fragte der Mann.

Quinn sah die Kellnerin an und wiederholte die Frage ohne ein Wort der Erklärung.

»Ja«, sagte sie und zeigte auf eine Tür neben dem Grill.

»Gehen Sie da hinein. Sobald es ruhig ist, warten Sie mindestens noch eine halbe Stunde, bevor Sie herauskommen.«

Sie rührten sich nicht.

»Sofort«, befahl Quinn.

Die Frau nickte, zog den Mann mit sich in die Höhe und verschwand mit ihm in einem kleinen Lagerraum.

Quinn ging zu den anderen neben der Hintertür.

»Seid ihr okay?«, fragte er.

Beide nickten.

Quinn reichte Orlando die Waffe, die er dem Mann abgenommen hatte. Jetzt waren sie alle bewaffnet.

»Sie hat keinen Schalldämpfer«, sagte er. »Also geh vernünftig damit um.« Er musterte die Hintertür. »Die Tür hier und der vordere Eingang sind die einzigen Ausgänge?«

»Ebenerdiges Gebäude, Geschäfte auf beiden Seiten«, sagte Orlando. »Also nur diese beiden Türen, soweit ich gesehen habe.«

Plötzlich hörten sie jemanden durch das Restaurant laufen.

»Behalt sie im Auge«, sagte Quinn zu Nate und zeigte auf die Hintertür.

Orlando brauchte er nichts zu sagen. Sie folgte ihm, ohne zu zögern.

»Was denkst du, wie viele sind es?«, flüsterte sie, als sie sich der Küchentür näherten.

»Mit deinem Freund auf dem Fußboden insgesamt drei oder vier«, antwortete er. Wären es mehr gewesen, hätten sie zu viel Aufmerksamkeit erregt.

Sie nickte zustimmend.

Quinn gab ihr zu verstehen, sie solle sich hinter dem Küchentisch verstecken, und drückte sich selbst neben einem Vorratsschrank an die Wand. Hinter der Tür hörte er jemanden atmen. Nicht angestrengt, aber trotzdem tief durchatmend.

Quinn umfasste seine Waffe mit beiden Händen, dann konzentrierte er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Leute hinter der Tür.

Ein Schritt, ganz leicht, beinahe nicht zu hören. Dann zwei Schritte, gleichzeitig. Zwei Leute.

Die Tür öffnete sich Stück für Stück, die alten Angeln quietschten leise.

Quinn wartete, hinter dem Schrank versteckt. Dann betraten zwei Leute leise die Küche. Die Tür schloss sich langsam hinter ihnen.

Quinn holte tief Luft.

»Fallen lassen«, sagte er, stieß sich von der Wand ab und zielte auf die beiden Neuankömmlinge. Männer, ähnlich gekleidet wie ihr Freund.

Der Mann direkt neben der Tür richtete seine Waffe schnell auf Quinn, während sein Partner nach links lief. Quinn feuerte zuerst, traf den Mann mitten in die Brust und richtete die SIG dann auf seinen Partner. Aber der Mann hatte sich geduckt hinter das eine Ende des Küchentischs verzogen.

»Sei nicht dumm«, sagte Quinn. »Leg die Waffe hin und komm raus.«

Quinn erhaschte einen Blick auf einen Pistolenlauf, der auf ihn gerichtet war. Er warf sich genau in dem Moment auf den Boden, als der Mann einen Schuss abgab.

»Lass die Waffe fallen!«, sagte der Mann.

Er stand auf und zielte auf Quinn. Das war sein Pech. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Quinn und sah nicht die schwere Bratpfanne, mit der Orlando auf seinen Kopf einschlug.

Die Pfanne traf seine Schläfe, und er stolperte.

Als Quinn aufsprang, versuchte der Mann seine Waffe zu heben. Als die Bratpfanne diesmal seinen Schädel traf, fiel er zu Boden.

»Du hättest ihn erschießen können«, flüsterte Quinn ihr zu.

»Du hast gesagt, ich soll vernünftig mit der Waffe umgehen.«

Quinn grinste.

»Durchsuch ihn.«

Während sie sich über den Mann beugte, ging Quinn zur Tür, die in das Restaurant führte. Zwei Männer in der Küche und einer auf dem Boden in der Nähe der Eingangstür. Wenn ein vierter zu dem Team gehörte, war er vermutlich hinten und beobachtete die Gasse. Aber man durfte keine Risiken eingehen.

Geduckt schlich Quinn in den Speisesaal. Er sah sich rasch um, doch mit Ausnahme des bewusstlosen Mannes war der Raum leer. Aber nicht mehr lange, dachte Quinn. Schon hörte er das Geheul mindestens zweier Polizeifahrzeuge. Noch waren sie ein paar Blocks weit weg, würden aber bald hier sein.

Er lief in die Küche zurück.

»Wir gehen hinten raus«, sagte er und ging rasch zur Hintertür.

Orlando war schon da, Nate stand neben ihr.

»Und wenn dort draußen jemand ist?«, fragte Nate.

Quinn legte einen Finger auf die Lippen und brachte seinen Assistenten zum Schweigen. Die Polizeisirenen waren jetzt sehr nahe. Jeden Moment würden sie auf den Parkplatz vor dem Eingang einbiegen.

»Gib mir Deckung«, sagte er zu Orlando.

Sie nickte, Quinn zählte bis fünf und zog dann die Tür auf.

Es geschah nichts.

Die Waffe im Anschlag, trat er schnell in die Gasse hinaus und machte einen Schwenk um dreihundertsechzig Grad. Wieder nichts. Wenn es noch einen vierten Mann gegeben hatte, so hatten ihn die Polizeisirenen vertrieben.

»Gehen wir«, sagte Quinn.

 

Im Marriott hielten Quinn und Orlando die Stellung, während Nate in ihr Zimmer hinaufging und schnell ihre Sachen  holte. Danach fuhren sie zu Tante Jays Haus. Inzwischen war es fast elf Uhr nachts.

»Oben sind zwei Schlafzimmer, die könnt ihr nehmen, Jungs«, sagte Orlando, als sie das Wohnzimmer betraten.

»Und wo schläfst du?«, fragte Nate.

»Im Gästezimmer hier unten.«

Als Nate das hörte, schnappte er sich seine Tasche und lief die Treppe hinauf.

»Hast du noch was von der Limonade übrig?«, fragte Quinn.

»Ich könnte was Besseres vertragen«, sagte Orlando.

Sie führte ihn in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Im obersten Fach lag eine Sechserpackung Kirin-Bier.

»Habe ich geholt, nachdem heute Nachmittag alle weg waren«, sagte sie. »Flaschenöffner ist in der Schublade dort drüben.«

Quinn holte ihn, während sie zwei Flaschen aus der Packung nahm.

»Komm mit«, sagte sie.

Sie ging voraus zur Hintertür, öffnete sie und trat hinaus. Quinn folgte ihr.

Hinter der Tür führten ein paar Stufen hinunter in einen winzigen Hinterhof, ungefähr sechs mal viereinhalb Meter groß. Orlando setzte sich in einen der schäbigen Gartenstühle, die in der Mitte des Rasens standen.

»Bist du sicher, dass die Dinger nicht zusammenbrechen?«, fragte Quinn.

»Nicht der, in dem ich sitze«, erwiderte sie.

Er reichte Orlando den Flaschenöffner und ließ sich vorsichtig in dem freien Sessel nieder, bereit, sofort aufzuspringen, falls er zusammenbrechen würde. Doch er hielt.

Orlando köpfte die Flaschen und reichte ihm eine.

»Skål«, sagte er und streckte die Hand mit der Flasche aus.

Sie lächelte und stieß mit ihm an. Ohne noch etwas zu sagen, nahmen sie beide einen tiefen Schluck.

»Sie müssen herausgefunden haben, wer ich bin, und sind mir von D. C. hierher gefolgt«, sagte Quinn.

»Und dann?«, fragte Orlando. »Haben sie dich im Marriott aufgespürt und sind dir in das Restaurant gefolgt?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Was sonst?«

Sie schien nicht überzeugt, doch es war die einzige vernünftige Erklärung.

»Wenn das stimmt, dann hätten sie dir schon im Lauf des Tages hierher folgen können«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Glaub ich nicht. Wäre das der Fall gewesen, hätte hier jemand auf uns gewartet.«

Sie trank noch einen Schluck Bier.

»Das ist das erste Mal, dass sie direkt hinter dir her waren, richtig? Bisher haben sie nur auf deine Anwesenheit reagiert.«

Sie hatte Recht. Im Haus in Houston, in der Galerie in D. C. war es Quinn gewesen, der den Kontakt aufgenommen hatte.

»Sie müssen denken, dass ich etwas weiß. Hat wahrscheinlich mit irgendetwas zu tun, das sie gesucht haben.«

»Oder sie denken ganz einfach, dass du weißt, wo Jenny ist.«

»Das könnte auch sein.«

Sie schwiegen ein paar Minuten.

»Was also jetzt?«, fragte sie.

Er trank noch einen Schluck und sagte dann:

»Wir rufen Jenny morgen früh an.«

»Und dann?«

Quinn schwieg. Schließlich, anstatt etwas zu sagen, zuckte er nur mit den Schultern. Und dann werde ich tun, was Jenny von mir verlangt, dachte er, sagte aber nichts.

Sie saßen weitere zehn Minuten schweigend da und leerten ihre Flaschen. Dann stand Orlando auf, ging zu ihm, trat ganz dicht an ihn heran und küsste ihn auf die Wange.

»Wofür ist das?«, fragte er.

»Für dich.«

Er sah sie an, wusste nicht recht, was sie meinte.

Sie lächelte und sagte:

»Weil du ein guter Freund bist. Markoff würde es zu schätzen wissen. Du musst dich nur ein bisschen entspannen. Lass dich davon nicht so aus der Ruhe bringen.«

Sie nahm ihre Hand weg, die sie ihm auf die Schulter gelegt hatte, machte kehrt und ging ins Haus zurück.

Sie hatte Recht. Die Sache machte ihn nervös.

Aber er wusste, dass das, was Markoff ihm vor Jahren gesagt hatte, richtig war. Quinn entspannte sich nicht. Er wartete.

Warten.

Auf Jenny.

Auf Gerechtigkeit für Markoff.

Und, obwohl er es nicht zugeben wollte, auf Orlando.
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Quinn stand im Morgengrauen auf. Leise zog er sich an, schlüpfte dann aus dem Haus und durch den Hinterhof. Während der nächsten beiden Stunden beobachtete er die Straßen in einem Vier-Block-Radius um Tante Jays Haus, um sicherzugehen, dass niemand auf der Lauer lag. Er war vorsichtig, hielt sich im Schatten und blieb immer wieder für längere Zeit stehen, um sich umzuschauen. Um halb acht hatte er sich so weit wie möglich vergewissert, dass das Haus nicht beobachtet wurde.

Er machte bei demselben Supermarkt Halt, in dem er am Tag vorher mit Orlando gewesen war, nahm einige Becher Kaffee und ein paar Muffins mit. Als er zurückkam, fand er Orlando in der Küche.

»Hast wohl meine Gedanken gelesen«, sagte sie, als er ihr einen Kaffeebecher reichte. »Tante Jay hatte nur Instantkaffee. Ich habe vergessen, etwas anderes zu kaufen.«

Quinn legte die Tüte mit den Muffins auf die Küchentheke. Als er sich umdrehte, sah er, dass Orlando feuchte Augen hatte.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dich da nie mit hineinziehen sollen. Du hast selbst genug um die Ohren. Nate und ich werden von hier verschwinden. Damit du tun kannst, was du tun musst.«

Sie sah ihn finster an.

»Als ob ich hier mit all den Verwandten wie ein Trauerkloß herumsitzen will. Das kannst du mir nicht antun.«

»Aber ich bin sicher, dass du dich um sehr viel kümmern musst.«

»Was meinst du denn, was ich bisher getan habe? Einfach dagesessen und zugesehen, wie sie stirbt?«

Quinn schwieg einen Augenblick. Dann sagte er:

»Aber wir sind dir hier im Weg.«

»Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte sie. »Lass es einfach sein. In Ordnung?«

»Okay«, entgegnete Quinn lächelnd und hob die Hand. »Ich habe verstanden.«

»Gut«, sagte sie, kam herüber und nahm sich einen Blaubeer-Muffin aus der Tüte. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, während ich alles fertig mache.«

Nate schlenderte herein, als sie eben so weit war. Quinn sah auf die Uhr. Es war fünf vor neun.

»Reizend, dass du auch noch kommst«, sagte er zu Nate.

»Ist das Kaffee?«, fragte Nate.

»Wahrscheinlich schon ein bisschen kalt«, sagte Orlando.

»Kein Problem«, antwortete Nate. »Ich liebe kalten Kaffee.« Er ging zur Theke. »Ah, und Muffins. Super.« Er nahm seinen Kaffee und einen Muffin zum Küchentisch mit. »Ist es okay, wenn ich mich hier hinsetze?«

Auf dem Tisch lag Quinns Handy, außerdem standen Orlandos Laptop und zwei Bose-Lautsprecher darauf.

Orlando zeigte auf einen Stuhl auf der dem Computer gegenüberliegenden Seite.

»Setz dich hierher. Aber verschütte nichts.«

Er sah sie an, als wollte er sagen: »Seh ich wie ein Idiot aus?«, und setzte sich.

Jennys Nummer war schon in Quinns Handy gespeichert. Er brauchte nur auf die Kurzwahltaste zu drücken. Sobald die Verbindung stand, würde das Gespräch über die Lautsprecher übertragen und auf dem Computer aufgezeichnet werden.

Der Computer hatte noch eine andere, sogar wichtigere Aufgabe. Eine sichere Internet-Verbindung über Satellit nutzend, hatte Orlando auf ein Programm zugegriffen, das, sobald das Telefon aktiviert war, den Standpunkt eines jeden Handys auf der ganzen Welt orten konnte.

Die Software war eine Kopie, geschaffen von einem Joint Venture der japanischen Public Security Intelligence Agency und der NSA in Amerika. Es gab andere, die sie hätte nutzen können, aber Quinn wusste, dass sie sie für die beste hielt. Sie hatte sie auf einem Server versteckt, der NHK TV in Tokio gehörte.

Orlando nahm ihren Platz vor dem Computer ein,während Quinn es vorzog, stehen zu bleiben.

»Okay«, sagte er. »Es ist Zeit.«

Er nahm das Telefon und drückte auf die Kurzwahltaste.

Sowohl durch das Telefon an seinem Ohr als auch durch die Lautsprecher, die mit dem Computer verbunden waren, hörte er das Läuten.

Orlando und Nate beobachteten ihn gespannt.

Zehn Sekunden vergingen, zwanzig, eine halbe Minute. »Sie lässt es aber lange läuten«, sagte Nate. »Müsste sich jetzt nicht die Voicemail einschalten?«

»Klingt aber nicht danach«, sagte Orlando.

»Vielleicht ist sie nicht da«, meinte Nate.

Quinn ließ es weiter läuten, ließ Jenny so viel Zeit wie möglich, um abzunehmen.

Nach weiteren zwanzig Sekunden hörte er ein Klicken, und jemand ging ran.

»Ja?«, sagte eine Stimme.

»Jenny, ich bin’s, Quinn«, sagte er.

Stille.

»Jenny?«

Noch immer nichts. Er schaute auf das Telefon, um sich zu überzeugen, dass er nicht unterbrochen worden war.

»Bist du da? Bitte. Ich bin’s, Quinn.«

»Ich glaube dir nicht.« Sie flüsterte fast.

»Du hast meine Nachricht bekommen. Du weißt, dass ich es bin.«

»Du willst mich nur austricksen. Du bist nicht Quinn. Quinn hat keinen Grund, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«

Quinn schloss die Augen, wünschte, sie hätte Recht.

»San Diego«, sagte er. »Vor einem Jahr. Markoff hatte ein Segelboot gemietet. Wir haben viel Zeit im Del Coronado verbracht. Ich habe von dir und Markoff am Strand ein Foto gemacht, auf dem mehr von dir als von ihm zu sehen war.«

Er hörte sie tief einatmen.

»Nein«, sagte sie. »Das hat dir jemand erzählt.« Sie klang nicht überzeugt.

»Ich habe ihm geholfen, eine Halskette für dich auszusuchen«, fuhr Quinn fort. »Das war in La Jolla. Ein runder goldener Anhänger mit einem ausgeschnittenen Herzen in der Mitte. Du hast gesagt, dass du sie wunderschön findest. Er hat gemeint, du hättest wahrscheinlich lieber einen Diamanten gehabt, aber du hast es abgestritten und gesagt, sie sei absolut perfekt.«

Tödliche Stille. Dann:

»Quinn?«

»Ja.«

»Wa… warum bist du …«

»Sag mir, dass es dir gutgeht«, entgegnete Quinn.

»Ich verstehe nicht. Warum suchst du mich?«

»Ich weiß, dass du in Gefahr bist. Ich möchte dir helfen.«

Eine Pause.

»Woher? Woher weißt du es?«

»Jenny, ich denke …«

»Steven? Wo ist Steven?«

Er wusste, er konnte ihr die Wahrheit nicht verschweigen. »Er ist … tot.«

Ihr Atem wurde flach und unregelmäßig.

»Vergiss mich«, sagte sie, dann war die Leitung tot.

Quinn drückte auf die Wahlwiederholung, bekam aber nur eine automatische Ansage in Thai, die ihm erklärte, der Teilnehmer sei im Augenblick nicht zu erreichen. Er versuchte es noch zweimal mit dem gleichen Ergebnis. Keine Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen, dann legte er das Telefon wieder auf den Tisch.

»Hast du etwas einfangen können?«, fragte er Orlando.

»Gib mir eine Minute«, erwiderte sie.

Quinn beugte sich vor und warf einen Blick auf den Bildschirm des Laptops.

Orlando scrollte sich durch eine Datenliste. Es waren lauter Zahlen und Buchstaben, keine zusammenhängenden Wörter. Plötzlich hielt sie inne und benutzte den Cursor, um eine Zeile eines alphanumerischen Textes zu markieren. Sie kopierte ihn und minimierte das Fenster, das daraufhin verschwand. Darunter war ein zweites Fenster, ganz schwarz, abgesehen von zwei leeren weißen Kästchen in der Mitte.

Orlando klickte das obere an und aktivierte es. Dann fügte sie die Information ein, die sie kopiert hatte, und löschte die fünf letzten Buchstaben. Diese kopierte sie in das untere Kästchen und klickte auf »Enter«.

Für einen Augenblick wurde der ganze Bildschirm kohlrabenschwarz.

»Vielleicht hat es nicht funktioniert«, sagte Nate. Er war um den Tisch herumgekommen und blickte über Quinns Schulter.

Nach einigen Sekunden wurde der schwarze Bildschirm allmählich dunkelgrau. Überlagert wurde der Hintergrund von einer Reihe hellgelber Zeilen, die Asien irgendwo südlich von Indonesien bis zu einem Punkt nördlich der Mongolei darstellten. Im Osten und Westen sah man Japan, ganz China und den größten Teil von Indien. Die einzige andere Farbe war ein winziger blauer Punkt im oberen rechten Quadranten.

Quinn lächelte.

»Du hast es geschafft.«

»Vielleicht«, sagte Orlando und sah nicht glücklich aus.

Sie drückte ein paar Tasten und vergrößerte das Gebiet um den blauen Punkt. Mit dem Bild erschienen mehr Linien, die Staatsgrenzen, dann Hauptstraßen und große Städte bezeichneten.

Der Punkt lag in Nordchina.

»Beijing?«, fragte Nate.

Quinn schüttelte den Kopf.

»Weiter nördlich.«

»Es ist in Shenyang«, erklärte Orlando.

»Du hörst dich nicht überzeugt an«, sagte Quinn.

Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Das Bild auf dem Schirm wurde herangezoomt, stellte sich allmählich auf Straßenlevel ein. Plötzlich begann der blaue Punkt gelbe Blitze zu schießen.

»Miststück«, sagte Orlando.

Quinn erstarrte.

»Was ist?«, fragte Nate.

Orlando öffnete ein kleineres Fenster und begann, schnell durch eine Datenliste zu scrollen.

»Was ist denn?«, fragte Nate noch einmal.

»Ein falsches Signal«, antwortete Quinn. Jennys Anruf war umgeleitet worden, so dass es jetzt so aussah, als habe sie aus dem Norden Chinas angerufen.

»Glaubst du, du kannst die genaue Position herausfinden?«, fragte Quinn.

»Ich krieg das schon hin. Brauche nur eine Minute.« Obwohl sie sich anhörte, als sei sie verärgert, wusste Quinn, dass sie die Herausforderung genoss.

»Wie konnte sie ihren Standort verschleiern?«, sagte Nate. »Sie ist kein Profi.«

»Markoff«, erwiderte Quinn. »Er muss ihr eins seiner Telefone gegeben und sie instruiert haben, wie man unentdeckt bleibt.«

Nach zwei weiteren Fehlschlägen sagte Orlando:

»Jetzt hab ich’s.«

»Wo ist es?«, fragte Quinn.

Auf dem Bildschirm sah man eine Halbinsel zwischen dem  südchinesischen Meer und der Straße von Malakka. Auf der linken Seite der Halbinsel nahe der Küste waren die Umrisse einer Stadt zu erkennen. Der blaue Punkt war innerhalb der Stadtgrenzen.

»Kuala Lumpur«, sagte Quinn. »Bist du diesmal sicher?«

Orlando nickte.

»Ja.« Sie zoomte so weit wie möglich heran. »Irgendwo in der Nähe der Türme.«

Sie meinte die Petronas Towers, früher einmal die höchsten Gebäude der Welt, die jedoch alle paar Jahre auf der Liste weiter nach unten rutschten.

»Näher kannst du nicht heran?«, fragte Nate.

Ärgerlich blickte Orlando zu ihm auf.

»Aber wieso denn? Es macht doch viel mehr Spaß, wenn wir erraten müssen, wo sie genau steckt.«

»In Ordnung«, sagte Nate. »Näher kannst du also nicht heran. Ich wollte nur nachf ragen.«

»Ich versehe die Nummer mit einem Tracer«, sagte Orlando zu Quinn. »Da wir grundsätzlich wissen, in welchem Teil der Welt sie sich aufhält, wird uns das die Sache erleichtern. Wenn sie das nächste Mal telefoniert, wird es aufgezeichnet.«

»Gibt es einen Zeitunterschied?«, fragte Quinn.

»Kaum. Trotzdem ist es nicht das Gleiche, als wenn wir ihr vor Ort folgen würden.«

Als Orlando auf ihrer Tastatur zu tippen begann, blieben Quinns Augen auf dem Bildschirm haften. Sie waren nicht auf das derzeitige Bild gerichtet, er sah einen anderen Bildschirm vor sich, den, auf dem Orlando die Daten eingegeben hatte. Irgendetwas daran kam ihm bekannt vor.

Er streckte die Arme nach hinten und rollte den Kopf, versuchte seine Gedanken zu klären. Erst als er zum Badezimmer ging, begriff er es.

Die Zahlen auf dem Bildschirm. Ihm war eingefallen, warum sie ihm bekannt vorgekommen waren.

Er lief in die Küche zurück. Orlando war allein.

»Wo ist Nate?«, fragte Quinn.

Orlando blickte auf.

»Er ist rausgegangen.«

Quinn lief zur Hintertür und riss sie auf. Nate saß auf den Stufen, den Becher mit kaltem Kaffee in der Hand. Er sah auf, als Quinn den Kopf hinausstreckte.

»Was gibt’s?«, fragte Nate.

 

Ein paar Minuten später waren sie wieder in der Küche versammelt. Nate hatte aus seiner Tasche im ersten Stock ein Blatt Papier geholt und es Quinn gegeben. Dieser verglich es mit der Kopie, die er in der Brieftasche hatte, um sich zu überzeugen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Auf beiden Blättern stand dieselbe Abfolge aus Zahlen und Buchstaben. Es war die Zahlen-und-Buchstaben-Reihe, die an der Wand des Schiffscontainers gestanden hatte, in dem Markoff gestorben war.
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Quinn fand, dass sie der Datenzeile sehr ähnelte, die Orlando benutzt hatte, um Jennys Handy zu orten.

»Gib das ein«, sagte er.

Er reichte Orlando das Original. Sie betrachtete es und sah dann wieder ihn an.

»Ist das …?«

»Ja.«

»Ich glaub es nicht«, sagte sie. »Es ist die Nummer einer Chipkarte.«

»Einer SI M-Karte?«, fragte Nate.

»Etwas Ähnliches.«

Sie drehte sich wieder zum Computer um, fuhr den schwarzen Bildschirm mit den zwei leeren Kästchen hoch, füllte das erste aus und tippte die verbliebenen Zeichen in das zweite ein, doch diesmal nicht nur fünf, sondern neun.

»Die beiden Letzten«, sagte sie. »Das sind die beiden Buchstaben LP, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe es Blackmoore gezeigt, und das war das Einzige, was eine Bedeutung für ihn hatte.«

»Nun, ich kann dir ganz offiziell erklären, dass die beiden mit den anderen Buchstaben und Zahlen nichts zu tun haben«, entgegnete sie. »Sie sind belanglos.«

»Bist du sicher?«, fragte Quinn.

»Absolut.«

Was LP auch bedeuten mochte, die beiden Buchstaben besaßen eine eigene Botschaft.

»Weißt du«, sagte Orlando, das Papier in die Höhe haltend, »hättest du mir das früher gezeigt, hätte ich dir sagen können, was es ist.«

Nate schnaubte.

»Ich kann mich erinnern, diesen Vorschlag gemacht zu haben.«

»Zeig mir nur, worauf es hinweist«, sagte Quinn.

Orlando drückte auf »Enter«. Wieder war der Bildschirm einen Moment schwarz. Dann erschien eine schon bekannte Landkarte. Asien.

»Die gute Nachricht ist«, sagte Orlando, »dass der Chip noch funktioniert.«

Sie begann, die Landkarte heranzuzoomen, bevor Quinn sah, wo der blaue Punkt war. Wieder kreiste die Karte die Malaiische Halbinsel ein, die südlich von Thailand herausragte.  Nur umging der Pfeil diesmal Kuala Lumpur, ging weiter nach Süden auf der Halbinsel und blieb über einer Insel an der Spitze stehen.

»Wie wäre es mit Singapur?«, sagte Quinn.

Die Karte zoomte weiter heran. Gelbe Linien begannen die Bucht zu umreißen, dann den Singapore River. Quinn konnte die verschiedenen Kais erkennen: Boote, Clarke Robertson. Die Karte wurde noch deutlicher, zoomte alles näher heran als bei der Ortung des Handys. Straßen tauchten auf, dann die Umrisse von Gebäuden.

Als das Programm nicht mehr näher herankam, stoppte es.

In der Mitte des Bildschirms war ein einziges Gebäude, am Ufer des Flusses gelegen. Und in der Mitte des Gebäudes pulsierte der blaue Punkt - jetzt so groß wie ein Flaschenverschluss.
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»Ich mache Schluss«, sagte Markoff.

»Gut«, sagte Quinn.

Sie saßen auf einem Boot mit Luggersegel in der Mission Bay in Kalifornien. Markoff hatte die Slup für eine Woche gemietet, aber es war der erste Tag gewesen, an dem sie sie herausgeholt hatten.

Sie ruhten in der Nähe des Hecks. Markoff steuerte das Boot, während Quinn danebensaß und Cola mit Rum aus einem Plastikbecher trank.

»Ich meine es ernst«, sagte Markoff. »Nicht mit allem. Aber mit dem Außendienst. Sie haben mir einen Schreibtischjob angeboten.«

Es fiel Quinn sehr schwer, sich vorzustellen, dass Markoff  in einem Büro herumsaß, zu Konferenzen ging und den ganzen Tag mit Papierkram beschäftigt war.

Er blickte zu der Öffnung, die in die kleine Kombüse führte, in der Jenny sich den Badeanzug anzog.

»Es ist ihretwegen, nicht wahr?«

Markoff lächelte.

»Was denkst du?«

»Ich denke, dass du die Grenze in eine Welt überschritten hast, die ich nicht kenne«, sagte Quinn und trank einen Schluck.

»Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Vielleicht willst du es eines Tages selbst ausprobieren.«

»Das bezweifle ich.«

Sie lachten beide.

»Was ist so komisch?« Jenny stand auf den Stufen, die aus der Kombüse hinaufführten. Sie trug einen einteiligen weißen Badeanzug, der jede ihrer Kurven betonte und sich schön von ihrer braunen Haut abhob. Auf dem Kopf hatte sie einen großen Schlapphut, ebenfalls weiß.

Die Unterhaltung wandte sich dem Wetter zu, dem Ozean und dem schönen Tag. Quinn beobachtete, wie liebevoll sein Freund Jenny behandelte. Markoff hatte sich verändert, war weicher geworden. Es überraschte ihn, und obwohl er es ungern zugab, war er ein bisschen eifersüchtig. An diesem Nachmittag wünschte er für sich das, was sie hatten.

Aber er wusste, dass das nie passieren würde.

 

»Elf Uhr vormittags«, sagte Peter.

»Und er war zuf rieden mit dem Treffpunkt?«, fragte Quinn. Er saß auf einer Bank auf dem Union Square, in der Nähe des Financial District von San Francisco. Nate stand in der Nähe und behielt das morgendliche Treiben im Auge.

»Er war nicht gerade glücklich darüber, aber er wird dort sein.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich einen Typen habe, der untergetaucht ist und seine Hilfe braucht.«

»Das ist eine Lüge«, sagte Quinn und tat, als sei er beeindruckt. »Hast du keine Angst, dir deinen Namen zu ruinieren?«

»Zum Teufel mit ihm. Albina ist ein Esel. Was kümmert es mich, was er denkt?«

»Er hat sehr viele Kontakte …«

»Ich auch.«

 

Quinns Anweisungen waren genau gewesen. Albina sollte in den ersten abgehenden Zug der N-Judah-Linie der Muni Metro einsteigen, der nach elf Uhr vormittags in der Embarcadero Station eintraf. Er sollte zwei Stationen weiter bis zur Powell Station fahren. Peter hatte ihn instruiert, dort auszusteigen, den Bahnhof zu verlassen und mit der Straßenbahn weiterzufahren. Man hatte ihm gesagt, er werde dann kontaktiert werden.

Der erste Teil war richtig, aber sobald Albina den Zug bestiegen hatte, hatte Quinn andere Pläne.

Da Albina Quinn vom Sehen kannte, hatte Nate von der Embarcadero Station an Dienst. Eine halbe Stunde, bevor Albina eintraf, war er an Ort und Stelle. Als Requisit hatte er eine Tüte mit Lebensmitteln dabei.

Für die meisten der einfahrenden Züge war die Embarcadero Station die Endstation, aber der N-Judah-Zug fuhr weiter nordöstlich um die Halbinsel herum und nahm Passagiere, wenn sie es wünschten, bis zum Baseballstadion mit. Wenn der Zug auf der Rückfahrt zum Bahnhof zurückkam, hatte er also oft schon Leute an Bord.

Quinn wartete an der ersten Haltestelle nördlich der Embarcadero Station und timte es so, dass er ganz kurz vor Eintreffen des Zuges dort ankam, nicht früher. Es war ein Zug mit zwei Waggons, also suchte Quinn sich einen Platz hinten im ersten Waggon. Er trug eine schwarze Baseballmütze der San Francisco Giants und eine leichte schwarze Jacke. Er riss das Innenfutter einer Tasche auf, damit er seine SIG verstecken konnte. Zur weiteren Tarnung setzte er sich mit dem Rücken zum Fenster, das Gesicht vom Bahnsteig abgewandt, und steckte die Nase in ein Exemplar des San Francisco Chronicle.

Als der Zug in die Embarcadero Station einfuhr, ließ er die Zeitung ein paar Zentimeter sinken, so dass er das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite sah. Er konnte die Reflexion von ungefähr zwanzig Leuten auf dem Bahnsteig hinter ihm sehen, die darauf warteten, einzusteigen. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um Nate zu entdecken.

Quinn hatte seinem Assistenten Albinas Beschreibung gegeben. Nachdem Nate ihn ausfindig gemacht hatte, sollte er feststellen, mit wem Albina unterwegs war. Er würde dann hinter ihnen stehen, sobald Quinns Zug in den Bahnhof einfuhr. Die Hände in die Seiten gestemmt würde heißen, dass Albina allein war. Ein Gähnen, dass er eine Person bei sich hatte. Ein Gähnen mit der Hand vor dem Mund bedeutete zwei Personen. Waren es mehr, würde Nate allein auf der Seite stehen. War Letzteres der Fall, würde Quinn aussteigen, und das wär’s dann gewesen.

Nate gähnte, hielt sich aber nicht die Hand vor den Mund.

Einer ist dabei, dachte Quinn. Albinas Vertrauen in Peter schien nicht hundertprozentig, aber sein Misstrauen war nicht groß genug gewesen, um es allzu ernst zu nehmen.

Quinn hoffte, der Zug werde so anhalten, dass Albina in denselben Waggon einsteigen würde, in dem er saß. Doch er  hatte kein Glück. Als die Türen aufgingen, stiegen Albina und sein Mann in den zweiten Waggon. Nate folgte ihnen.

Die Türen schlossen sich sehr schnell wieder, und der Zug fuhr los.

Beim nächsten Halt, in der Montgomery Street, stieg Quinn schnell aus und schlängelte sich über den Bahnsteig zum zweiten Waggon durch. So gut wie möglich versuchte er sich unbemerkt unter die anderen Pendler zu mischen. Albina und seinen Mann hatte er dennoch im Blick. Der Bodyguard stand in der Mitte des Waggons und nahm die Leute in Augenschein, die ein- oder ausstiegen.

Quinn ging bis zur letzten Tür des Waggons und schlüpfte hinein, kurz bevor sie sich wieder schloss. Mit dem Rücken zu Albinas Mann schlug er seine Zeitung auf und begann erneut zu lesen. Einen oder zwei Momente hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, aber als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, verließ ihn das Gefühl wieder.

Schon bald aber verkündete eine Tonbandstimme »Powell Station«, und der Zug fuhr wieder langsamer. Quinn verlagerte wie zufällig sein Gewicht und drehte sich um, so dass er die anderen aus dem Augenwinkel sehen konnte.

Albina saß auf einer der gelben Bänke vorn im Waggon. Sein Bodyguard stand in der Nähe im Gang und blickte nach vorn. Nate stand ebenfalls, aber näher beim Ausgang. Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, stand Albina auf. Seinen Mann vor sich, ging er zu der noch geschlossenen Waggontür.

Quinn ließ noch ein paar andere Leute aufstehen, bevor auch er sich erhob. Er hielt das Gesicht gesenkt, so dass der Schirm seiner Mütze seine Züge fast völlig verbarg. Als der Zug anhielt, stand er direkt hinter Albina.

Kurz darauf glitt die Tür auf.

Im selben Augenblick trat Nate vor, als wolle er aussteigen,  der Rest der Wartenden drängte hinter ihm vorwärts. Als er eben auf den Bahnsteig treten wollte, platzte der Boden seiner Einkaufstüte - Ergebnis eines gut angesetzten Schnittes und einer Hand, die bis zu diesem kritischen Augenblick den Beutel unten festgehalten hatte.

Ein Glas Pickles, mehrere Äpfel, ein Milchkarton und ein Beutel mit Reis krachten auf die Schwelle des Waggons. Das Glas mit den Pickles war heil geblieben, der Milchkarton und der Reisbeutel dagegen nicht.

Alle wichen überrascht zurück, und Nate stieß hervor:

»O verdammt! Entschuldigung.«

Diejenigen, die vor der Tür gewartet hatten, um einzusteigen, liefen schnell zur nächsten Tür, während zwei über die Schweinerei hüpften, um ihre Haltestelle nicht zu verpassen.

Der Bodyguard blickte zu Albina zurück, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, das Gleiche zu tun.

»Tut mir wirklich leid«, sagte Nate zu dem Mann.

»Geh mir aus dem Weg«, sagte der.

»Klar, kein Problem.«

Ein Ton zeigte an, dass sich die Zugtüren jetzt schließen würden.

»Mach schon«, sagte der Bodyguard.

Nate trat zur Seite.

Als der Mann an ihm vorüberkam, hob Nate die Arme, legte ihm beide Hände auf den Rücken und schubste ihn so weit wie möglich auf den Bahnsteig hinaus. Der Mann stolperte und fiel hin.

»Was zum Teufel?«, sagte Albina.

Er wollte zur Tür gehen, um mit ausgestreckten Händen zu verhindern, dass sie sich ganz schloss.

»Entspannen Sie sich, Jorge«, sagte Quinn und stieß ihm den Lauf seiner unter der Jacke versteckten Pistole in die Rippen.

Albina erstarrte, und die Tür ging zu. Auf der anderen Seite rappelte der Bodyguard sich auf, aber es war zu spät. Der Zug fuhr schon aus dem Bahnhof hinaus.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Quinn.

Albina drehte sich langsam um.

»Quinn?«

Quinn wies mit einem Nicken auf die nächste Sitzbank. »Gleich hier, wenn ich bitten dürfte.«

Albina setzte sich und rutschte ans Fenster. Quinn musterte die anderen Fahrgäste in ihrem Waggon. Nur ein Mann blickte neugierig in ihre Richtung. Quinn signalisierte Nate, er solle aufpassen, dann setzte er sich neben Albina.

»Sie hätten einfach in meinem Büro vorbeikommen können«, sagte Albina. »Sie müssen nicht den harten Geheimagenten markieren.« Er blickte auf die Beule in Quinns Tasche, in der die Waffe steckte. »Und so etwas brauchen Sie schon gar nicht.«

»Kann schon sein, aber auf die Art habe ich Ihre Aufmerksamkeit erregt, nicht wahr?«, fragte Quinn.

»Warum hat mir Peter nicht ganz einfach gesagt, dass Sie es sind?«

»Weil ich ihn gebeten habe, es nicht zu sagen. Dachte, dass Sie vielleicht nicht sonderlich interessiert gewesen wären, mich zu sehen.«

»Warum sollten Sie das denken? Wir sind Freunde.«

»Wir waren nie Freunde.«

»Seien Sie nicht so voreilig. Okay, in Ihren Augen sind wir Geschäftspartner. Ich betrachte uns noch immer als Freunde. Übrigens habe ich schon seit ein paar Tagen darauf gewartet, dass Sie auftauchen. Wieso, zum Teufel, haben Sie so lange gebraucht?«

Quinn stutzte.

»Sie haben auf mich gewartet?«

»Konnte mir vorstellen, dass Sie über eine gewisse Sache mit mir reden wollten.«

»Und das wäre?«

»Ach, kommen Sie, Quinn. Ich weiß, dass Markoff Ihr Freund war. Ich meine, ein richtiger Freund. Nicht so wie ich.«

»Sie haben gewusst, dass Markoff und ich Freunde waren?«

»Ja, warum, glauben Sie denn, wurden Sie angeheuert?«

»Sie haben mich angeheuert, weil die Leiche in dem Container Markoff war?«, sagte Quinn und versuchte, den größeren Sinnzusammenhang dahinter zu verstehen.

»Nun, es war nicht meine Idee.«

Wieder hielt Quinn inne, ehe er weitersprach.

»Wessen Idee denn dann?«

»Die meines Klienten.«

»Und wer war Ihr Klient?«, fragte Quinn.

»Müssen wir hier reden?«, fragte Albina. »Ich brauche dringend eine Tasse Kaffee.«

 

Sie fanden ein kleines Café in der Nähe der Market Street. Keine Kellnerinnen, nur eine Theke und ein Tisch mit Zuckerbehältern und anderen Kaffeezutaten. Nachdem sich jeder einen Becher Kaffee geholt hatte, sagte Quinn zu Nate, er solle sich auf einen der Stühle im Freien setzen, und führte dann Albina zu einem Tisch an der Wand.

»Markoff und ich haben mit den Jahren immer wieder einmal zusammengearbeitet«, sagte Albina. »Er hat mich immer fair behandelt, und ich ihn genauso. Ich ließ ihm eine kleine Information zukommen, und was mich anbelangte, schaute er manchmal weg, wenn es angebracht war. Okay, wir waren vielleicht nicht die besten Kumpels, aber ich respektierte ihn. Er war ein guter Klient.«

»Er hat Ihnen gesagt, dass wir Freunde waren?«, fragte Quinn.

»Er hat es vielleicht mal erwähnt.«

Das war keine richtige Antwort, aber Quinn ließ es für den Augenblick auf sich beruhen.

»Das erklärt nicht, wieso er als verbrannter Leichnam auf Ihrem Dock endete.«

Albina riss zwei Zuckerpäckchen auf und schüttete den Inhalt in seinen Kaffee. Er blickte auf, während er in der Flüssigkeit rührte.

»Mein Klient hat ihn mir geschickt.«

»Und wer ist Ihr Klient?«

»Ach, kommen Sie, Quinn. Sie wissen, dass ich diese Information nicht weitergeben darf.«

Quinn beugte sich vor.

»Im Zug haben Sie so getan, als hätten Sie nur darauf gewartet, mir alles zu sagen. Also, wer zum Teufel ist Ihr Klient?«

Sie starrten sich einen Moment lang an.

»Sie haben die Nachricht gefunden, die Markoff hinterlassen hat, richtig?«, fragte Albina.

»Ja.«

»Haben Sie schon herausgefunden, was sie bedeutet?«

»Warum? Wissen Sie es?«

Albina schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich war nur neugierig, das ist alles.«

»Der Klient, Jorge. Wer ist es?«

Er rührte weiter in seinem Kaffee und nahm einen Schluck.

»Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Er kennt Sie und er respektiert Sie.«

»Er respektiert mich? Mir ist egal, was er über mich denkt. Er tötet meinen Freund und verschifft ihn hierher, damit ich ihn begrabe. Wer ist er?«

»Ich habe es Ihnen gesagt. Ich kann nicht.«

»Okay. Dann sind wir fertig miteinander.«

Quinn wollte aufstehen, aber Albina legte ihm die Hand auf den Arm.

»Sie sollten jetzt nichts durcheinanderbringen«, sagte Albina. »Ich glaube, mein Klient hat versucht, das Richtige zu tun. Er hat mir gesagt, der Tote solle bei seinen Freunden sein und nicht irgendwo über Bord geworfen werden.«

»Das ist kompletter Blödsinn. Wer, zum Kuckuck, ist es?« Im Café wurde es still. Ein paar Leute blickten zu ihnen herüber.

»Entspannen Sie sich«, sagte Albina. »Regen Sie sich nicht so auf.«

Quinn lehnte sich auf dem Stuhl zurück und kniff die Augen zusammen.

»Wer hat Ihnen den Container geschickt?«

Albina zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Aber es gibt einen Grund, warum er es getan hat.«

»Mir ist egal, warum.«

»O nein, das ist es nicht. Sie denken, derjenige, der mir den Container geschickt hat, muss Markoff getötet haben. Doch ich weiß zufällig, dass das nicht zutrifft. Das Problem ist: Nur zwei Menschen wissen, von wem dieser Container kam. Derjenige, der ihn mir geschickt hat, und ich. Wenn es herauskäme, würde das böse für ihn enden. Wissen Sie, was ich meine?«

»Wer ist es?«, fragte Quinn.

»Haben Sie mir eben nicht zugehört?«

»Doch«, sagte Quinn. »Es ist mir nur egal.«

»Das ist Ihre Sache. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß.«

»Sie könnten mir die Wahrheit sagen.«

Albina hob resignierend die Hände.

»Sie wollen mir nicht glauben, also werden Sie mir nicht glauben.« Er hielt inne. »Hören Sie, es gibt etwas, das ich Ihnen sagen kann. Der Container ist nicht mit einem Schiff gekommen, er wurde eingeflogen.«

»Eingeflogen?«

»Soviel ich weiß, war dieser Container in den letzten drei Wochen auf keinem Schiff.«

Quinn verarbeitete diese neue Information schnell, begriff beinahe sofort, was sie zu bedeuten hatte. Markoffs Körper war nicht durch eine Woche auf See aufgedunsen und farblos geworden, das war vielmehr an Land geschehen, während der Container dort gestanden hatte. Irgendwo, wo es heiß war, wo die Sonnenhitze das metallene Grab in einen Glutofen verwandelt hatte und Markofflangsam zu Tode schmorte. Quinn war sicher, dass sein Freund noch gelebt hatte, als er in diese Metallbox gesteckt worden war. Die Botschaft an der Wand war der Beweis dafür. Natürlich konnte auch jemand anders sie geschrieben haben, aber sein Instinkt sagte Quinn, dass es Markoff gewesen war.

Und letzten Endes hieß Albinas Geständnis nichts anderes, als dass sich während Markoffs langem Sterben Menschen in seiner Nähe aufgehalten hatten, die ihn hätten retten können.

»Warum wurde er in den Hafen gebracht?«

»Sie hätten eine Menge Fragen gestellt, wäre es irgendwo anders gewesen.«

»Ich stelle die Fragen jetzt.«

»Klar, aber Sie machen diesen Job schon ein paar Tage, nicht wahr?«

Die Andeutung in Albinas Worten überraschte Quinn.

»Ihr Klient wollte, dass ich Markoffs Tod untersuche?«

»Was er wollte, weiß ich nicht, doch er hat Ihnen die Möglichkeit offengehalten.«

»Also hat es nichts zu bedeuten, dass der letzte Hafen, den die Riegle 3 anlief, Singapur war?«

»Das habe ich nie gesagt.«

Quinn versuchte, Albinas Gesichtsausdruck zu deuten.

»Sie sagen mir, Ihr Klient habe mit Markoffs Tod nichts zu tun gehabt. Dass der Container eingeflogen wurde. Dass Singapur zufällig noch mit im Spiel ist. Aber Sie sagen mir nicht, wer Ihr Klient ist?«

Albina trank den Kaffee aus und stellte die Tasse auf den Tisch.

»Jetzt kapieren Sie es langsam.«

 

»Wir müssen noch heute Abend die Stadt verlassen«, sagte Quinn.

Er und Nate waren eben wieder in Tante Jays Haus angekommen. Orlando saß in derselben Haltung am Computer, in der sie gesessen hatte, als sie gegangen waren.

»Ich bin dir schon ein paar Schritte voraus«, sagte sie.

»Du hast bereits die Tickets?«

»Ist erledigt«, sagte sie.

»Aber ich hab dir nicht gesagt, wohin.«

»So blöd bin ich nun auch wieder nicht.«

»Wie viele?«

Orlando sah Nate an und dann wieder Quinn.

»Drei«, sagte sie, als sei das offensichtlich.

»Du musst nicht mitkommen.«

»Halt den Mund.«

»Ich meine es ernst«, sagte er.

»Ich auch.« Sie blickte wieder auf ihren Computer, die Diskussion war beendet.

Quinn schenkte sich ein Glas kaltes Wasser ein und trank. »Wir sollten nicht von San Francisco abfliegen«, sagte er.

»Das tun wir auch nicht.«

»Auch nicht von Oakland.«

»Nein.«

»Dann ist es okay.« Er blickte zu Nate hinüber, der an der Küchentür stand. »Gehen wir packen.«

»Also«, entgegnete Nate mit gerunzelter Stirn, »wohin genau fahren wir?«
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Es regnete, als sie in Singapur ankamen - das Überbleibsel eines Sturms, der mit Gewalt über den Süden Indonesiens hinweggebraust war. Die Landebahn vor den Fenstern des Flugzeugs war überschwemmt, und der Tag war grau, aber Quinn wusste, dass die Wolken im Handumdrehen weiterziehen und einem blauen Tropenhimmel Platz machen würden.

Orlando hatte beschlossen, die Reise in Abschnitte aufzuteilen, um es für etwaige Verfolger schwieriger zu machen. Es war prinzipiell eine gute Strategie, jedoch in der Praxis die Hölle.

Sie waren von Sacramento abgeflogen, hatten die Air Alaska via Seattle nach Vancouver genommen. Von da ging es weiter mit Cathay Pacific nach Hongkong, mit der Thai Air nach Bangkok und schließlich mit AirAsia nach Singapur.

Das einzig Gute daran war, dass Quinn auf dem größten Teil der Reise schlafen konnte. In der ersten Klasse zu fliegen war ein eindeutiger Vorteil bei internationalen Reisen.

Der Changi Airport von Singapur war Quinn einer der liebsten auf der ganzen Welt. Sauber, effizient, schnell hinein  und schnell wieder hinaus. Im Handumdrehen wurden er, Orlando und Nate durch die Passkontrolle und den Zoll geschleust.

Da sie nichts zu verzollen hatten, führte sie Quinn, die Reisetaschen in der Hand, durch den mit einem grünen X gekennzeichneten Ausgang und weiter zu den Türen, die ins Freie führten.

Das System, am Flughafen ein Taxi zu bekommen, war, gelinde gesagt, ein kleines Kunststück. Kurz vor der Tür, die hinausführte, pferchten Seile die Leute in einer Reihe zusammen, als warteten sie in einem Freizeitpark auf einen Platz im Karussell. Auch wenn nicht viele Leute auf ein Taxi warteten, war es verboten, die Seile zu umgehen. So war das System, und es wurde erwartet, dass man es befolgte.

Sie stellten sich hinter einigen anderen Leuten an.

Draußen befanden sich mehrere Parkplätze, die von eins bis zehn nummeriert waren. Ein Mann, der neben der Tür stand, hielt jeden an und sagte etwas in sein Walkie-Talkie.

Fast sofort brausten zehn Taxis die Straße herauf und parkten auf den nummerierten Plätzen. Die meisten der himmelblauen Toyota Crown gehörten zur Firma Comfort Cab. An den Seiten hatten sie rollende Reklametafeln, die unter anderem Handys, Tiger Beer und Milo Chocolate Milk Mix anpriesen.

Sobald die Wagen alle ihren Platz gefunden hatten, gab der Mann mit dem Walkie-Talkie den Wartenden die Erlaubnis, weiterzugehen. Er zählte jede Gruppe ab, die vorbeikam.

»Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben … acht … neun … zehn.«

Die Zahl entsprach dem Taxi, mit dem sie fahren würden.

»Sehr seltsam«, sagte Nate, als sie auf dem Rücksitz ihres Taxis saßen. Sie waren Nummer acht gewesen.

»Nicht seltsam«, sagte Orlando. »Praktisch.«

Nate zog eine Braue hoch.

»Nun gut. Dann seltsam praktisch. Besser?«

Sie verdrehte die Augen, sagte aber nichts.

Das Taxi brachte sie über den von Bäumen gesäumten East Coast Parkway zur Stadt. Der Regen hatte nachgelassen, und in der Ferne erspähte Quinn etwas Blau durch eine graue Wolkenschicht. Gewöhnlich fühlte man sich hier auf der Insel wie in einer Freiluftsauna, soweit es Quinn betraf. Aber der Sturm hatte vorübergehend die ansonsten konstanten überfeuchten dreißig Grad auf eine erträglichere Temperatur abgekühlt.

Durch die Bäume zur Linken erhaschte er einen Blick auf die Meerenge von Singapur. An der schmalsten Stelle waren es gerade fünfzehn Kilometer nach Indonesien. Und dennoch war sie eine der am meisten befahrenen Wasserstraßen der Welt. Eine endlose Flotte von Frachtschiffen passierte sie jeden Tag, fuhr westwärts nach Indien, zum fernen Suezkanal und den europäischen Häfen oder nordostwärts nach Japan, China oder zum amerikanischen Kontinent.

All das machte Singapur zu einer der betriebsamsten Hafenstädte der Welt, in der mit atemloser Schnelligkeit Frachten geladen und entladen wurden, wobei die Waren größtenteils zu anderen Zielen unterwegs waren. Die Insel war ein lebenswichtiger Teil des Welthandels, aber selten selbst der endgültige Bestimmungsort.

Als sie sich Marina Bay näherten, kam die Skyline von Singapur in Sicht. Obwohl ständig gebaut wurde, war die Silhouette der Hochhausbauten auf der Westseite der Bucht noch immer eindrucksvoll. Es waren keine typischen Wolkenkratzer. Die Architektur von Singapur war kühner als die der meisten großen Städte Amerikas. Solche asymmetrischen Designs  hatte Quinn an wenigen anderen Orten gesehen, Kurven und Linien, die verschiedene Gebäude mehr wie Kunstwerke als wie Geschäftshäuser aussehen ließen - jedes Gebäude ein Monument, ein Paradestück, das der Welt zeigen sollte, wie bedeutend Singapur war.

Das Taxi fuhr um die Bucht herum und in die eigentliche City hinein. Bald darauf bog der Fahrer von der Autobahn ab, schlängelte sich durch den Verkehr und hielt vor dem Pan Pacific Hotel an.

Ein Portier öffnete Quinns Tür in dem Augenblick, in dem das Taxi anhielt.

»Willkommen im Pan Pacific Hotel«, sagte der Mann. »Wollen Sie einchecken?«

»Ja«, sagte Quinn.

 

Orlando hatte für sie drei angrenzende Zimmer gebucht, aber anders als im Marriott in San Francisco gab es keine Verbindungstüren. Nate hatte ein Einzelzimmer, Quinn und Orlando Einzelzimmer-Suiten.

»Dreißig Minuten«, ordnete Quinn an. »Dann treffen wir uns bei mir.«

Quinn duschte schnell, zog sich an und war schon nach zwanzig Minuten bereit. Die Zeit nutzend, holte er seinen Computer aus der Reisetasche, trug ihn hinüber zu dem Schreibtisch im Wohnzimmer und schaltete ihn ein.

Während er ihn hochfuhr, holte er sein Handy heraus. Obwohl er es nie ausschaltete, wenn er flog, konnte man das Telefon in Ruhezustand versetzen, so dass jeder, der es probierte, den Eindruck bekam, es sei abgestellt. Er aktivierte das Display und wurde sofort mit einem Signal begrüßt, dass er eine Nachricht hatte.

Er schaltete auf die Voicemail um und stellte fest, dass es  tatsächlich drei Nachrichten waren. Eine automatische Stimme teilte ihm mit, dass die erste vor zehn Stunden eingegangen war.

»Jonathan, ich habe es bis zu dem Haus geschafft.« Es war Tasha. »Ich dachte, Sie sollten es wissen. Bitte vergessen Sie nicht, mich anzurufen … Ich meine … wenn Sie sie finden. Ich muss wissen, dass sie okay ist. Bitte.«

Er drückte auf die Sieben, um den Anruf zu löschen, und ging dann weiter zur nächsten Nachricht. Sie war sechs Stunden alt.

»Ich möchte wirklich gern mit Ihnen reden.« Wieder Tasha. »Ich denke, ich sollte vielleicht zurückkommen. Ich weiß, ich kann Ihnen helfen. Ich werde verrückt, wenn ich nur hier herumsitze. Bitte, rufen Sie mich an. Bitte.«

Er löschte auch diese Nachricht. Der letzte Anruf war nur zwei Stunden her.

Er war nicht überrascht, dass er wieder von Tasha war. »Warum rufen Sie mich nicht an? Ich muss mit Ihnen reden. Ich weiß, ich kann Ihnen helfen. Bitte, rufen Sie mich an.«

Nachdem er die letzte Nachricht gelöscht hatte, legte er das Telefon auf den Tisch, in der Absicht, sich jetzt seinem Computer zu widmen. Aber er hielt inne, die Hand ein paar Zentimeter über dem Telefon. Er würde sie zurückrufen müssen, um sie wenigstens zu beruhigen.

Warten? Oder anrufen?

»Verdammt«, stieß er hervor, griff nach dem Handy und wählte Tashas Nummer.

Nach internationaler Zeitrechnung war es in Kalifornien immer noch Nacht. Das Telefon klingelte viermal und wechselte dann gnädigerweise zur Voicemail.

»Hei.« Tashas Stimme. »Sie haben mein Handy erreicht. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, und ich rufe zurück.«

»Ich bin’s, Jonathan«, sagte Quinn, erleichtert, dass er nicht mit ihr sprechen musste. »Nichts Neues von meiner Seite. Aber ich arbeite daran. Ich bin froh, dass Sie es zu dem Haus geschafft haben. Sie sind dort sicher. Ich rufe Sie innerhalb der nächsten drei Tage wieder an. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Verhalten Sie sich ruhig.«

Er unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder dem Computer zu. Nach dreißig Sekunden war er mit dem Internet verbunden.

Bevor sie abgereist waren, hatte Orlando die Ortungssoftware, die sie für Jennys Telefon benutzte, auf Automatik geschaltet, um Jennys Handy genau im Auge zu behalten. Die Software würde regelmäßig E-Mails an ihre und an Quinns Nummer schicken, in denen jede einzelne Aktivität aufgelistet wurde. Die beiden ersten Nachrichten waren gleich:Datencheck komplett. Keine Aktivität.





Die dritte jedoch war anders:Datencheck komplett. 
Signal aktiv: Kuala Lumpur, Sektor 7. 
Signal erhalten: 23:59:49. Ortszeit. 
Signal verloren: 00:01:14. Ortszeit.





Interessant, dachte er. Jenny hatte ihr Telefon am vorhergehenden Abend genau um Mitternacht angestellt. Das entsprach demselben Zeitfenster am Tag vorher, als Quinn sie angerufen hatte.

Er klickte auf ein Lesezeichen in seinem Webbrowser, das ihn zum Internetforum des Sandy Side Yacht Club führte.

Dann überprüfte er die Liste der neuesten Nachrichten und  konzentrierte sich dabei auf alles, was in den letzten dreißig Stunden versandt worden war. Es war ein sehr aktives Forum, und sogar in dieser kurzen Zeitspanne waren mehrere hundert Nachrichten eingetroffen.

Quinn achtete nur auf den Benutzernamen der jeweiligen Nachricht. Bei der zweiundvierzigsten hielt er inne. Es war eine Nachricht von Jenny.

Bin eben aus Mexiko zurück. Aus Yucatán.

Haben den ganzen Tag auf dem Wasser verbracht. Abends in einem Club nach dem anderen.

Die Musik und die Mädchen - sehr cool. Ein super Urlaub.



Als er anfing, die Nachricht zu entschlüsseln, klopfte es.

»Ich bin es, Orlando«, kam eine gedämpfte Stimme durch die Tür.

Quinn stand auf und ließ sie herein.

»Jenny ist wieder aktiv geworden«, sagte er, während er zum Computer zurückging.

Orlando folgte ihm.

»Ja, ich habe die E-Mail auch bekommen.«

Quinn setzte sich, dann drehte er den Computer so, dass sie den Bildschirm sehen konnte.

»Aber das noch nicht.«

»Was?«, fragte Orlando.

»Sie hat eine Nachricht an das Internetforum des Clubs geschickt.«

Orlando beugte sich über Quinns Schulter.

Mexiko war das Schlüsselwort. Sechs Buchstaben, was bedeutete, dass nur jedes sechste Wort nach Mexiko wichtig war.

Tag ein plus Anruf.



Dann der letzte Teil des Codes und alles in umgekehrter Reihenfolge lesen.

»Anruf plus einen Tag«, sagte er.

»Also deshalb hatte sie gestern Abend ihr Handy eingeschaltet«, sagte Orlando. »Jenny hat geglaubt, wir würden sie wieder anrufen.«

Quinn brauchte ein paar Minuten, um seine Antwort zu drechseln. Als er fertig war, platzierte er sie auf der Website und schickte sie ab.

Habe es dort, wo du warst, noch nicht versucht. Ich war nur in Nicaragua, aber dein Trip hört sich super an. Werde heute Abend im Internet surfen, um es zu überprüfen. Habe nächsten Monat Urlaub, aber noch keine festen Pläne. Die gleiche alte Geschichte, keine Zeit, etwas zu planen.

Ja. Ich Armer. HAHAHA.

Klingt aber, als hättest du eine super Zeit gehabt. Segeln. Party machen.Was könnte besser sein? Sing mir eins!!

Kannst du mir Hotels in Cozumel empfehlen? Wäre auch an anderen Einzelheiten interessiert. Bin für eine gute Zeit immer zu haben.

Danke!



»Sing mir eins?«, fragte Orlando.

»Schreibfehler«, erwiderte Quinn mit einem Achselzucken. »Kommt immer wieder vor.«

»Schwache Leistung.«

Die eigentliche Nachricht lautete:Bin in Sing a pur selbe Zeit heute Abend.





Das Taxi vom Pan Pacific setzte Quinn und Nate auf der Nordseite des Singapore River am Clarke Quay ab. Ihr Ziel war noch etwa einen halben Kilometer am Fluss entlang entfernt, aber der Gehsteig, der parallel zum Ufer verlief, war eine leichte und unauffällige Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Viele Touristen benutzten den Fußweg. Wem würden zwei mehr auffallen?

Der Clarke Quay war früher der Ort gewesen, an dem Kaufleute ihre Schiffe hereinbrachten und ihre Waren direkt an die Ladengeschäfte verkauften, die sich am Fluss aneinanderreihten. Doch das war in einem anderen Jahrhundert gewesen, von der Gegenwart weit entfernt. Jetzt wurden die Geschäfte in dem riesigen Hafen ein paar Kilometer weiter abgewickelt, auf Schiffen so breit wie der Fluss. Schiffe, die mit Frachten vollgestopft waren und mit riesigen Kranen entladen wurden, anstatt von den Söhnen der Ladenbesitzer. Sie wurden in Mengen transportiert, die sich die Kaufleute im neunzehnten Jahrhundert nicht einmal im Traum hätten vorstellen können.

Die Ladengeschäfte waren in zweistöckigen Gebäuden untergebracht, die sich entlang des Flussufers in einer Reihe dicht aneinanderdrängten. Unten der Laden, oben die Wohnung. Viele waren jetzt verschwunden, in einer Woge der Verjüngung und Erneuerung untergegangen, die auf der Insel ein ununterbrochener Zustand war. Einige hatten überlebt.

Aber es waren keine Läden mehr, sondern Clubs und Restaurants, und manche boten sogar die Möglichkeit, im Freien auf dem breiten, hoch über dem Fluss errichteten Weg zu speisen. Die erhalten gebliebenen Gebäude glänzten in leuchtenden Farben - blau, rosa, gelb, grün, orange -, als würden die strahlendsten die meisten Gäste anziehen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Nate.

Quinn blickte zurück und folgte dem Blick seines Assistenten. Mit leuchtend orangefarbenen Buchstaben stand auf einem Schild »Hooters«.

»Eine der großen amerikanischen Exportfirmen«, sagte Quinn.

Nate lächelte.

»Vielleicht können wir hier später einen Drink nehmen.«

»Nicht sehr wahrscheinlich.«

Sehr exakte, von Menschenhand erbaute Mauern zogen sich zu beiden Seiten des Singapore River entlang und gaben ihm die gewünschte Richtung. Der Weg schlängelte sich sanft mit der vom Wasser vorgegebenen Kontur dahin. Es war eine Art Metapher für Singapur selbst - sauber, von Menschen geschaffen und streng kontrolliert.

Sie trafen westlich vom Clarke Quay auf den Robertson Quay, auf dem die Läden durch Wohnungen ersetzt worden waren. Schöne Wohnungen, wie Quinn feststellte. Nicht wie einige der vom Staat erbauten Käfige, an denen sie auf ihrer Fahrt in die City vorübergekommen waren. Sie hatten ausgesehen, als seien sie mit Menschen vollgestopft. Er war auf einer seiner früheren Reisen in solchen Gebäuden gewesen. Große Familien in zwei Räume hineingepfercht, die nicht einmal für eine Person genügt hätten.

Quinn war auch in Häusern wie jenen gewesen, an denen sie jetzt vorbeigingen. Elegante Apartments. Zwei, vielleicht sogar drei Schlafzimmer und keines, das einem das Gefühl gab, die Wände drängen auf einen ein. Auch hier lebten Familien zusammen, aber selten mehr als die Eltern mit ein oder zwei Kindern. Und oft wurden sie nur von einer einzigen Person bewohnt. Es waren die Wohnungen, die von einer großen Ausländergemeinde bevorzugt wurden: Briten, Australiern, Japanern, Amerikanern und Kanadiern.

Große Firmen rekrutierten diese Leute wegen ihres Fachwissens, um das ständige Wachstum von Singapur voranzutreiben. Quinn hatte Leute gekannt, die hier gelebt hatten, wusste aber nicht, ob sie noch hier waren.

»Wir sind jetzt fast da, nicht wahr?«, fragte Nate.

Quinn nickte.

»Genau wie wir es besprochen haben.«

»Kein Problem.«

Ihr Plan war, einfach an dem Haus vorbeizugehen, eine Runde zu drehen und dann zum Clarke Quay zurückzukehren.

Sie passierten eine Fußgängerbrücke, die ihrer Struktur nach nicht nur funktionell war. Große, gebogene Röhren schufen die Illusion eines übergroßen Käfigs, der die Brücke umgab. Sie war leuchtend bunt gestrichen, wie etwas, das der Phantasie eines Kindes entsprungen war.

Doch es war nicht die Brücke, die Quinns Aufmerksamkeit erregte. Es war das vor ihm liegende Gebäude zu seiner Rechten.

»Da ist es«, sagte er.

Er nahm eine schmale Schachtel aus der Tasche. Sie sah wie eine verkleinerte Version eines Pagers aus dem 20. Jahrhundert aus. Es war ein Ortungsgerät für Handys. Orlando hatte es so programmiert, dass es die Signale der Chipkarten-Nummer empfangen konnte, die Markoff ihnen hinterlassen hatte. Die Daten auf dem Display zeigten an, dass sie sehr nah dran waren.

Er schob das Gerät in die Tasche zurück, holte dann sein Telefon heraus und schaltete auf die digitale Kamera um. »Ich will jetzt eine Aufnahme von dir machen.«

Nate machte ein paar Schritte vorwärts.

»Wo soll ich mich hinstellen?«

»Lehn dich ans Geländer«, sagte Quinn in ganz normalem Tonfall, lächelnd wie ein eifriger Tourist. »Ich will den Fluss auf dem Bild haben. Es wird sehr hübsch. Du kannst es zu Hause deiner Freundin zeigen.«

Nate stellte sich in Position.

»So?«

»Perfekt.« Quinn täuschte die Richtung vor, in der Nate stand, zielte mit der Linse nach rechts und nahm das Gebäude auf, das bis vor ein paar Minuten nur ein blauer Punkt auf einer computerisierten Landkarte gewesen war.

Das Bauwerk schien aus zwei separaten Gebäuden zu bestehen, die in der Mitte miteinander verbunden waren. Erdgeschoss und erstes Stockwerk waren gleich, aber über dem zweiten ragten - an jedem Ende einer - zwei Türme mit neun zusätzlichen Stockwerken in die Höhe. Die Türme nahmen jedoch nicht die gesamte Grundfläche des Dachs im zweiten Stockwerk ein. Die verbleibende Fläche schien ein großer Patio zu sein. Quinn konnte am Rand des Dachs die Spitzen verschiedener Sonnenschirme ausmachen. Er vermutete, dass es dort sogar ein Schwimmbecken gab.

»Ich hab’s«, sagte er, die Kamera herunternehmend.

»Soll ich auch ein Foto von dir machen?«

»Später vielleicht.« Quinn drückte auf ein paar Tasten und schickte das Foto per E-Mail an Orlando.

Er vertauschte das Telefon mit dem Ortungsgerät und zeigte dann auf eine verkehrsreiche Brücke, die den Fluss gleich hinter dem Gebäude überspannte. »Machen wir bei der Brücke Halt. Dann können wir zurückgehen.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Quinn ging direkt am Flussufer entlang, so dass Nate zwischen ihm und dem Gebäude war. Dadurch konnte er es leichter im Auge behalten, ohne aufzufallen.

»Nach dem Abendessen will ich mir die Präsentation noch einmal ansehen«, sagte Quinn, seine Rolle als Tourist aufrechterhaltend. »Ich möchte sicher sein, dass wir sie vor morgen fertig haben.«

»Keine Sorge«, sagte Nate, auf das Spiel eingehend. »Wir schaffen das.«

»Und die Prognosezahlen. Wir sollten New York anrufen, um sicher zu sein, dass sie sich nicht geändert haben.«

»Ich schicke eine E-Mail, sobald wir wieder im Hotel sind.«

»Nein«, sagte Quinn. »Ruf sie an.«

»New York schläft noch«, sagte Nate. »Hast du das bedacht?«

Als sie mit dem Gebäude auf gleicher Höhe waren, schaute Quinn zuerst auf das Ortungsgerät. Wie erwartet zeigte es an, dass sie jetzt noch viel näher dran waren. Dann ließ er die Augen zu dem Gebäude schweifen.

»Stimmt. Okay, schick vorläufig eine E-Mail. Aber ich möchte, dass du anrufst, sobald jemand im Büro ist.«

»Klar. Kein Problem. Noch etwas?«

Unter dem Patio zwischen den beiden Türmen war ein Schild angebracht. Es war ein blaues Rechteck, auf dem in gelben Buchstaben »Quayside Villas« stand.

»Du hast doch das PowerPoint-Programm dabei, oder?«

»Ja«, sagte Nate. »Zum tausendsten Mal. Warum bist du so nervös? Es ist eine super Präsentation.«

»Ich bin so aufgeregt, weil wir unsere Verkäufe um fünfzig Prozent steigern könnten«, sagte Quinn.

Unter dem Schild war ein offenes Atrium, so hoch wie das Erdgeschoss und der erste Stock, an dessen Ende, nach etwa fünfzehn Metern, sich eine Glastür befand. Es war unmöglich, es von da zu sehen, wo sie standen, aber Quinn vermutete, dass es von einem Sicherheitsdienst kontrolliert wurde. Das  würde mit dem übereinstimmen, was er von anderen Gebäuden her kannte.

»Also, was willst du zum Abendessen?«, fragte Nate.

»Wechselst du das Thema?«

»Absolut. Die Präsentation ist fertig. Mich interessiert jetzt am meisten, was ich in den Magen kriege.«

Vor ihnen gabelte sich der Weg. Links ging es bergab und unter der Brücke hindurch, während der Weg rechts um das Quayside-Villas-Gebäude herum zur Straße führte. Quinn schlug den Weg nach rechts ein.

Auf der unteren Ebene waren ein paar Läden: eine Bäckerei, eine Wäscherei, eine Weinhandlung. Nichts Ungewöhnliches.

Quinn blickte nach oben am westlichen Turm hinauf. Es war unmöglich zu sagen, worauf in dem Gebäude sich Markoffs Botschaft bezog, ohne dass sie hineingingen. Doch es gab auch keinen Zweifel, dass dies das Gebäude war, wo er seinen Sender platziert hatte.

Vorn verlief eine kleine, zweispurige Straße zwischen dem Quayside Villas und einem Hotel auf der linken Seite.

»Mir ist egal, wo wir essen«, sagte Quinn. »Du kannst wählen.«

»Ein Mädchen in der Bar hat mir von einem super japanischen Restaurant in der Innenstadt erzählt.«

»Japanisch? Sollten wir nicht wenigstens etwas Chinesisches versuchen, solange wir hier sind? Oder etwas Indisches?«

Ein Ausläufer der Straße machte einen Bogen zum Eingang des Quayside und traf mit der oberen Straße zusammen. Die Eingangstür war ebenfalls gläsern und führte in einen Flur im Westturm. Am Fenster neben der Tür war eine Türcode-Anlage für Schlüsselkarten oder Ähnliches installiert. Außerdem befand sich dort eine Drucktaste, die aussah wie ein großer, flacher Lichtschalter. Es war kein Portier zu sehen.

Diese Erkenntnis war jedoch nur von kurzer Dauer. Eine zweite Glastür führte in den Ostturm, daneben war ein Raum mit gläsernen Wänden mit einer Reihe von Fernsehmonitoren und zwei Security-Leuten.

»Ich denke, wir machen kehrt«, sagte Quinn. »Was denkst du?«
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Das Telefon klingelte einmal.

Zweimal.

Ein drittes, viertes und fünftes Mal.

Sie hat meine Nachricht nicht bekommen, dachte Quinn.

Sechsmal.

Klick.

Fast erwartete Quinn, die automatische Ansage mit der Thai-Stimme zu hören, aber es war jemand in der Leitung.

»Jenny?«

Ein zweiter Atemzug.

»Jenny. Ich bin es, Quinn.«

»Was ist passiert?« Obwohl die Stimme leise und gehetzt klang, wusste er, dass es Jenny war.

»Ich habe deine Nachricht zu spät bekommen«, sagte Quinn. »Deshalb konnte ich dich nicht zu dem von dir vorgeschlagenen Zeitpunkt anrufen.«

»Nein … Steven. Was ist mit ihm passiert?« Ihre Stimme klang einigermaßen beherrscht, trotzdem hatte Quinn fast den Eindruck, als beschuldige sie ihn, ihren Freund getötet zu haben.

»Ich weiß nichts Genaues. Er war … er war tot, ehe ich überhaupt wusste, dass er in Schwierigkeiten war.«

»Was meinst du damit?«

Quinn sah Orlando und Nate an. Sie saßen dicht nebeneinander an dem kleinen Schreibtisch des Hotelzimmers und hörten das Gespräch am Computer mit.

»Vor einer Woche wurde ich für einen Job angeheuert«, sagte Quinn. Er berichtete ihr dann, wie geschockt er gewesen war, dass der Leichnam, um den er sich »kümmern« sollte, der seines alten Freundes war. Er nannte ihr nicht alle Einzelheiten, doch er hoffte, es würde ausreichen, sie zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte.

Als er geendet hatte, folgte ein langes Schweigen.

»Wer immer dir die Leiche geschickt hat, muss ihn auch getötet haben«, sagte sie. »Wer war es?«

»Das weiß ich nicht.«

»Erzähl keinen Unsinn.«

»Jenny, ich weiß es nicht. Es war ein anonymer Klient. So ist es nun einmal in dem Geschäft.« Er hätte ihr Albinas Namen nennen können, doch der war nur der Vermittler, hatte nichts damit zu tun.

Sie schwieg einen Augenblick und sagte dann mit zitternder Stimme:

»Ich hab’s gewusst. Als er nicht zurückkam, wusste ich, dass etwas passiert war. Ich habe nur gedacht … habe gehofft … O Gott!«

Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Quinn hörte ein lautes Schluchzen, den gedämpften Ton, als sie das Telefon von ihrem Gesicht weghielt, damit sie sich ihrem Schmerz ohne Zeugen hingeben konnte.

Es dauerte fast eine Minute, bis sie sich wieder meldete. Als sie sprach, hatte sie sich wieder gefasst. »Bist du wirklich in Singapur?«

»Ja.«

»Was machst du da?«

»Ich versuche, dir zu helfen.«

»Aber ich bin nicht in Singapur«, sagte sie.

Quinn sah Orlando an.

Lautlos sagte sie:

»Sie ist noch in KL.«

»Nein, aber Kuala Lumpur ist nicht sehr weit weg«, sagte er ins Telefon.

»Du weißt, wo ich bin?«

»Es ist okay. Wir sind die Einzigen, die es wissen.«

»Wen meinst du mit wir?«

»Ich habe zwei Leute bei mir«, sagte er. »Freunde, denen ich vertraue und mit denen ich immer arbeite. Sie sind in Ordnung.«

»Wenn du weißt, dass ich in Kuala Lumpur bin«, sagte sie, und ihre Worte klangen jetzt reservierter als vorher, »was machst du dann in Singapur?«

»Wir sind in Singapur, weil Markoff uns hierhergeschickt hat.«

»Wie meinst du das?«, platzte sie heraus.

»Das ist belanglos«, sagte er. »Hör zu, ich komme zu dir, um dich zu holen. Nehme morgen die erste Maschine. Der Flug dauert nicht lange. Wir holen dich dort raus und bringen dich an einen sicheren Ort.« Der Flug von Singapur nach Kuala Lumpur wurde in Minuten berechnet, nicht in Stunden.

Stille. Dann sagte sie:

»Nein, ich komme zu dir.«

»Das ist keine so gute Idee«, sagte Quinn. »Dein Boss kommt in die Stadt. Es wäre am besten, wenn du nicht hier wärst.«

»Weißt du, wann er eintrifft?«

Quinn warf Orlando einen Blick zu.

Sie flüsterte:

»Morgen, gegen Mitternacht.«

»Morgen«, wiederholte Quinn. »Sehr spät.«

»Ich schicke dir eine neue Nachricht, wenn ich angekommen bin«, sagte Jenny.

Quinn umklammerte das Telefon fester.

»Nein. Du bleibst, wo du bist. Hier bist du nicht sicher.«

Aber er sprach jetzt nur mit sich selbst. Die Leitung war tot.

 

»Kuala Lumpur«, sagte Orlando. »Aber sie bleibt nicht an einem Ort.«

Die Ortungssoftware war noch auf ihrem Bildschirm, und der blaue Punkt blinkte über dem Merdeka Square in der malaysischen Hauptstadt.

»Ich hätte stärker darauf drängen sollen, dass sie bleibt, wo sie ist, und auf uns wartet«, sagte Quinn. Er bewegte sich in der Nähe der Couch unruhig hin und her.

»Und wie hättest du das denn anstellen sollen?«, fragte Nate.

»Sie schien unbedingt hierherkommen zu wollen«, meinte Orlando.

»Die denkbar schlechteste Entscheidung. Wenn Guerrero hier ist, werden auch seine Männer hier sein.« Quinn kam um das Sofaende herum. »Sobald sie hier eintrifft, müssen wir sie finden und an einen sicheren Ort bringen. Wenn Guerreros Leute auch nur denken, dass sie in der Gegend ist, werden sie Jagd auf sie machen.«

»Ich lasse die Ortungssoftware an«, sagte Orlando. »Wenn sie ihr Telefon einschaltet, weiß ich es innerhalb weniger Sekunden.«

»Gut«, sagte Quinn. »Lass das Fenster vom Internetforum auch offen, für den Fall, dass sie eine Nachricht schickt. Morgen  werde ich alles vorbereiten, um sie an einen sicheren Ort zu bringen.«

»Warum nicht hierher?«, fragte Nate.

»Zu viel Öffentlichkeit«, sagte Orlando.

»Das klingt, als hätten wir morgen mächtig viel zu tun«, meinte Nate. Er stemmte sich aus seinem Sessel am Schreibtisch hoch. »Ich hau mich jetzt in die Federn. Wir sehen uns morgen früh.«

»Warte«, sagte Quinn. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«

»Es ist nach Mitternacht«, wandte Nate ein. »Kann das wirklich nicht bis morgen warten?«

Quinns einzige Antwort war ein starrer Blick.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Orlando zu Quinn. »Aber das ist keine gute Idee.«

Quinn drehte sich zu ihr um.

»Ich denke, wir haben keine andere Wahl. Markoff ist gestorben, als er versuchte, uns etwas mitzuteilen.«

»Es könnte eine Falle sein. Hast du schon einmal daran gedacht?«, fragte sie. »Vielleicht hat nicht Markoff die Nummer an die Wand im Container geschrieben.«

»Aber wenn er es getan hat, kann ich es nicht ignorieren.«

»Entschuldigung«, sagte Nate. »Was genau tun wir hier eigentlich?«

»Dunkle Kleidung«, sagte Quinn zu seinem Assistenten. »Wir treffen uns in zehn Minuten in der Lobby.«

 

Nachdem Quinn sich umgezogen hatte, ging er zurück ins Wohnzimmer. Er hatte seinen Rucksack dabei, vollgestopft mit den Dingen, die er brauchen würde. Er war froh, als er nur auf Orlando traf. Sie saß am Schreibtisch, sah aber ganz und gar nicht zufrieden aus.

»Wir werden die Funkausrüstung brauchen«, sagte Quinn.

Sie deutete auf ihren Rucksack, der etwa einen Meter neben ihr auf dem Boden lag. Darin fand Quinn drei Boxen, die MP3-Spieler zu sein schienen. Während sie bei jedem neugierigen Zollbeamten als Geschenke durchgingen, waren es doch in Wahrheit Funksprechgeräte. Quinn nahm jeweils eins für sich und eins für Nate.

»Gibt’s was Neues?«, fragte er und blickte Orlando über die Schulter.

»Nein. Jennys Telefon ist immer noch abgestellt.« Sie drehte sich um und sah Quinn an. »Vielleicht sollte ich mitkommen.«

»Ich brauche dich hier für den Fall, dass Jenny uns wieder kontaktieren will.«

»Als ob das wahrscheinlich wäre«, sagte Orlando.

Er schaute auf den Computer.

»Während wir weg sind, könntest du vielleicht feststellen, wo der Kongressabgeordnete absteigen wird. Und LP, jemand muss doch wissen, was das heißt.«

»Um Guerrero habe ich mich schon gekümmert.«

Quinn lächelte. Es überraschte ihn nicht.

»Er hat Zimmer in zwei verschiedenen Hotels reserviert«, sagte sie.

»Da ist einer ein bisschen paranoid. In welchen?«

»Im Sheraton und natürlich im Raffles.« Das Raffles war das berühmteste Hotel in Singapur und eins der berühmtesten in der ganzen Welt. Groß und luxuriös, war es seit mehr als hundert Jahren das wichtigste Hotel in Singapur. In einer der Bars des Raffles - der Long Bar - war der Singapore Sling erdacht worden.

»Er wird im Raffles absteigen«, sagte Quinn.

»Das ist auch meine Vermutung.« Sie tippte auf ein paar Tasten, hielt inne und blickte wieder zu ihm auf. »Findest du  wirklich, dass es eine gute Idee ist, heute Abend dorthin zurückzugehen?«

»Es wird ruhig sein. Wir können uns leichter umsehen.«

»Du hast keine Ahnung, auf was du vielleicht stoßen wirst. Vielleicht kommst du nicht einmal bis zu dem Sender.«

»Markoff hat uns aus einem bestimmten Grund auf das Gebäude aufmerksam gemacht. Ich will mich nur einmal umsehen.«

Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

»Du solltest nicht gehen.«

»Und du solltest dich ausruhen«, sagte er. »Du kriegst sonst noch schlechte Laune.«

Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Es ist ja nett von dir, dass du mir anbietest, wach zu bleiben, bis ich zurückkomme, aber es ist wirklich nicht nötig.«

»Du stellst aber wirklich nichts Idiotisches an, okay?«

 

Drei Uhr morgens.

Die Straßen um das Quayside Villas lagen verlassen da. Die einzige Person, die zu sehen war, war der Wächter, der in dem verglasten Security Office am Haupteingang saß. Er war allein, doch das hieß gar nichts. Quinn vermutete, dass wenigstens ein Mann seine Runden um das Haus machte. Und um sicherzugehen, war es besser zu vermuten, dass es noch zwei weitere gab, für jeden Turm einen.

Die Beleuchtung vor dem Gebäude war gut durchdacht. Sie erhellte die Fassade geschmackvoll, machte es jedoch unmöglich, sich in irgendeinem dunklen Winkel zu verstecken. Und wie Quinn erwartet hatte, war der Haupteingang besonders hell beleuchtet.

»So müsste es gehen«, sagte Quinn.

Er und Nate standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite  an der Ecke des benachbarten Hotels. Von ihrem Versteck hatten sie einen besonders guten Blick auf den einem Aquarium nicht unähnlichen Security-Raum und die Eingänge der beiden Türme.

Er blickte auf das Ortungsgerät in seiner Hand.

»Das Signal ist immer noch sehr deutlich«, sagte er.

»Das ist gut«, sagte Nate.

Quinn nahm ein kleines Kästchen aus seinem Rucksack. Darin lag etwas, das wie ein altes, zusammenschiebbares Opernglas aussah. Doch obwohl es einem ähnlichen Zweck diente, besaß dieses besondere Fernglas etwas Einzigartiges. Es konnte als Nachtsichtgerät genutzt werden. Unbrauchbar fürs Theater, eignete es sich dagegen ausgezeichnet für ihre Zwecke. Er reichte es Nate.

»Wenn der Wachmann sich nur eine Spur bewegt, sagst du mir Bescheid.«

»Jedes Mal?«, fragte Nate.

»Jedes Mal.«

Quinn hatte das Kabel seines Funkgeräts unter sein Hemd gesteckt, damit es sich nicht irgendwo verfing. Er nahm den baumelnden Ohrstöpsel und steckte ihn sich ins linke Ohr.

»Eins, zwei«, sagte er, um sich zu vergewissern, dass das kleine Mikrofon funktionierte.

»Ich höre dich.« Quinn konnte Nates Stimme gleich doppelt hören, direkt neben sich und durch den Ohrstöpsel. »Was soll ich sagen, wenn du ganz schnell von dort drin verschwinden musst?«

Quinn sah seinen Assistenten an.

»›Mach, dass du rauskommst‹, wird genügen.«

»In Ordnung«, sagte Nate. »Viel Glück.«

Quinn lächelte knapp und setzte sich in Bewegung.

Er ging um die Seite des Gebäudes herum und kam zu dem  Fußweg am Fluss. Zwar war das Quayside Villas auch auf der Rückseite beleuchtet, aber nicht wie bei den Haupteingängen bis in die äußersten Winkel. Noch wichtiger war jedoch, dass sich hier kein Wachmann permanent aufhielt. Allerdings gab es zwei Kameras, die einen großen Teil der Rückfront und damit den hinteren Haupteingang abdeckten.

An den Wänden links und rechts vom Haupteingang standen Säulen, etwa sechzig Zentimeter im Durchmesser, die einen schmalen Portikus bildeten, der mehr der Dekoration als einem praktischen Nutzen diente. Über den Säulen, im ersten Stock, war eine Reihe von blinden Fenstern, in die Mauer eingelassen und vergittert. Darüber befand sich der Dach-Patio. Das war entscheidend.

Nach Quinns Einschätzung war das der leichteste Weg, in das Gebäude zu gelangen. Dort hineinzukommen, ohne gesehen zu werden, darum ging es. Nachdem er die Fotos geprüft hatte, die sie im Lauf des Tages gemacht hatten, hatte er einen schmalen toten Winkel nahe der Ecke im Südosten entdeckt, der von der Kamera nicht erfasst wurde.

Das war nicht perfekt, aber es würde genügen.

Auf dem Rückweg in ihr Hotel am Nachmittag hatten Quinn und Nate kurz an einem von einer Familie geführten Do-it-yourself-Laden in der Nähe von Chinatown angehalten. Er war vollgestopft mit Küchen- und Hauswirtschaftsgeräten, Krimskrams und Werkzeug. Es war einer dieser Läden, in denen man einfach fragte, wenn man nicht sah, was man wollte. Egal, was es war, der Ladenbesitzer würde es finden.

Ohne Hilfe zu benötigen, hatte Quinn Handschuhe mit Gummifingern und ein festes Seil entdeckt. Im Hotel hatte er das Seil bis auf die Länge von etwa sechs Metern abgeschnitten und an ein Ende eine dünne Schnur gebunden.

Als er jetzt vor den Säulen stand, befestigte er das freie  Ende der Schnur an einer Gürtelschlaufe seiner Hose. Es würde als Sicherheitsleine dienen, wenn er das Seil loslassen musste. Der nächste Schritt betraf das Seil selbst. Er machte eine Schlinge, schlang sie um die Säule, wickelte dann jeweils ein Ende um eine Handfläche und zog kräftig daran, um seine Festigkeit zu prüfen.

Zufrieden schaute er sich nach beiden Seiten entlang des Flusses um, um sich zu überzeugen, dass er immer noch allein war, und begann dann, die Säule hinaufzuklettern. Das Seil bewahrte ihn davor zurückzurutschen, wenn er die Füße bewegte. Alle paar Sekunden machte er einen Satz nach oben, während er gleichzeitig mit seiner Rettungsleine ein Stück höher rutschte. In weniger als einer halben Minute hatte er das obere Ende der Säule erreicht. Dort angelangt, schob er seine Füße auf einen kleinen Vorsprung an der Säule und hockte sich dann mit an die Brust hochgezogenen Knien hin.

Das Timing seines nächsten Schrittes war kritisch. Er ließ das Seil fallen, schob sich zugleich mit den Beinen nach oben, streckte die Hand aus und packte das untere Sims des Fensters im ersten Stockwerk. Mit einem dumpfen Geräusch schlug das Seil gegen die Säule, es fiel aber nicht tiefer, denn die Sicherheitsleine, die an seiner Hose festgebunden war, verhinderte, dass es zu Boden fiel.

Nur mit Hilfe der Arme zog Quinn sich nach oben. Sobald er hoch genug war, schwang er das rechte Bein wie ein Pendel und bekam das Sims mit der Ferse zu fassen.

»Alles ruhig?«, flüsterte Quinn ächzend. So wie die Überwachungskameras ausgerichtet waren, glaubte er sich noch immer außer Sicht, aber sicher konnte er nicht sein.

»Ja«, sagte Nate in sein Funkgerät. »Er schaut nicht einmal auf den Schirm.«

Die Überwachung des Quayside Villas war nicht sonderlich  risikoreich. Je mehr davon sich an der Frontseite abspielte, umso abschreckender war es für eventuelle Unruhestifter. Das wussten die Wachmänner natürlich, und es machte sie zweifellos faul.

Sobald Quinn mit beiden Beinen auf dem Sims stand, kauerte er sich nieder. Er sah sich rasch um, schätzte seine Möglichkeiten ein. Der obere Rand der Mauer war einen knappen Meter über ihm. Er konnte den Sprung wagen, aber wenn er die Kante verfehlte, fiel er rücklings auf den harten zementierten Gehweg.

Er holte tief Luft. Dann, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, stieß er sich nach oben ab und streckte die Hände nach der Mauerkante aus. Sie war gerundet und die Oberfläche glatt poliert. Quinns Fingerspitzen rutschten ein wenig ab, ehe die Gummifinger der Handschuhe Halt fanden. Da er wusste, dass er sich in dieser Position nur wenige Momente halten konnte, schwang er den rechten Fuß mit dem gleichen Pendelschwung wie eben nach oben und erwischte die Mauerkante.

Er rollte sich über die rechte Seite oben auf die Mauer hinauf und holte tief Luft.

»Bist du okay?«, fragte Nate.

Noch ein Atemzug.

»Ja. Ich bin jetzt am Rand der Terrasse. Was ist bei dir los?«

»Alles unverändert.«

»Gut.«

Quinn legte sich flach auf den Bauch. Wie vermutet war das Dach als große Sonnenterrasse für die Bewohner gedacht. Sogar im Dunkeln sah sie wie eine dieser Terrassen aus, die man in einem vornehmen Badeort fand. Er war in der Nähe des östlichen Turms. Vor ihm lag ein großer Swimmingpool. Lichter unter der Oberfläche verliehen dem Wasser etwas  Unheimliches und gleichzeitig Einladendes. Mehrere Liegestühle standen um den Pool herum, ordentlich aufgereiht für den nächsten Tag.

Jenseits des Pools erstreckte sich die Terrasse bis zum anderen Turm, aber mehrere große Topfpflanzen versperrten ihm die Sicht.

Als er zum Ostturm hinaufblickte, sah er, dass nur zwei Apartments beleuchtet waren. Beide befanden sich ziemlich hoch oben, und die Vorhänge waren jeweils geschlossen. In der Tat waren die Vorhänge bei den meisten Apartments des Ostturms vorgezogen. Hätte tagsüber jemand aus einem der Apartments hinausgesehen, wäre Quinn leicht zu entdecken gewesen. Aber um diese Zeit war niemand interessiert an der Welt außerhalb seiner vier Wände.

Er glitt vom Mauerrand auf die Terrasse. Er beugte sich nach vorn, um sich nicht zu erkennen zu geben, und sicherte zuerst sein Kletterseil, indem er es sich um die Taille wand. Dann holte er sein Ortungsgerät heraus. Das Signal war wesentlich stärker als unten auf der Straße. Markoffs Sender musste in einem dieser Gebäude sein.

Quinn ging am Pool entlang zum Ostturm. Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Glastür zu finden, durch die man in das Gebäude gelangte. Und wie er vermutet hatte, war dort noch eine andere Kamera, die auf den Eingang gerichtet war und jeden erfasste, der hinein- und hinausging. Innen hinter der Glastür konnte er die Türen zu mehreren Apartments und links einen Lift sehen.

Die Signalstärke war ein paar Dezimalpunkte hinaufgeklettert, hatte aber die tausend noch nicht erreicht. Wenn Markoffs Sender im Ostturm war, musste es weiter oben sein.

Er ging um die Kamera herum und machte sich auf den Weg zum anderen Turm.

Auf der Westseite gab es keinen Pool. Da das Gebäude hier näher am Fluss war, war die Terrasse bei weitem nicht so groß. Der Designer hatte kleine, halb private Bereiche für ein oder zwei Leute geschaffen, indem er halbhohe Mauern und Pflanzgefäße voller großer Sträucher als Trennwände nutzte. Perfekte Nischen, um ein bisschen in der Sonne allein zu sein.

Der Westturm schien fast ein Spiegelbild des Ostturms zu sein. Der Eingang sah nicht anders aus. Ebenso wenig die Kamera, die auf den Eingang gerichtet war. Der Vorraum dahinter war auch identisch, nur entgegengesetzt.

Trotzdem gab es an diesem Ende zwei bemerkenswerte Unterschiede. Erstens hatten die Apartments im Erdgeschoss kleine private Patios - um sie war die Hauptterrasse verkleinert worden -, jeder durch eine brusthohe Mauer getrennt. Soweit Quinn sehen konnte, wurden diese Apartments nicht durch Kameras überwacht.

Der zweite Unterschied war, dass die Signalstärke seines Ortungsgeräts jetzt 9.900 erreicht hatte. Den höchsten Pegel bisher.

Mit dem Westturm schien Quinn einen Volltreffer gelandet zu haben.

Er wollte sich gerade die Patios der Apartments auf Terrassenhöhe näher ansehen, als sein Handy in der Tasche vibrierte. Er nahm es heraus und schaute auf das Display. Orlando.

»Verdammt!«, stieß er hervor. Wäre es jemand anders gewesen, hätte er den Anruf ignoriert.

»Was ist?«, fragte Nate.

»Nichts. Halte du nur die Augen offen. Ich gehe kurz offline.«

Er nahm den Stöpsel aus dem Ohr, klappte dann das Handy auf und drückte die Sprechtaste.

»Bleib dran«, flüsterte er.

Er entfernte sich vom Turm und ging zu den Liegestühlen,  die am nächsten an der äußeren Mauer standen. Dort kauerte er sich hin, so dass er nicht zu sehen war, und steckte den Stöpsel wieder ins Ohr.

»Keine gute Zeit«, flüsterte er.

»Bist du schon drin?«

»Ich arbeite daran.«

»Und es hat dich niemand gesehen?«

»Nicht gesehen zu werden ist doch der Plan.«

»Richtig. Ich dachte nur, du könntest es schon vermasselt haben, da du ja keine Ahnung hast, wonach du suchst.«

»Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit für solche Sprüche wie ›Ich hab’s ja schon immer gewusst‹.«

»Versuch es beim Apartment 04/21 und 05/21. Im Westturm.«

»Was?«

»04/21 oder 05/21«, wiederholte sie. »Im Westturm. Gibt es ein Problem mit der Verbindung?«

»Warum dort?«

Er konnte sie am anderen Ende beinahe lächeln hören.

»Hab mir gedacht, es wäre vielleicht leichter für dich, wenn du wüsstest, wohin du gehst, also hab ich ein bisschen nachgeforscht und eine Liste der Mieter im Quayside Villas gefunden.«

»Warum diese beiden?«

»Alles in dem Gebäude ist von Einzelpersonen oder Firmen gemietet. Alle wurden überprüft und sind rechtmäßige Eigentümer. Alle außer den Besitzern dieser beiden Apartments. Es sind zwei verschiedene Gesellschaften. Das Komische daran ist, dass keine dieser Gesellschaften existiert. Interessant ist auch, dass ausgerechnet diese beiden Apartments übereinanderliegen.«

»Das bedeutet nicht unbedingt, dass Markoff eins von diesen beiden meinte.«

»Konntest du das Signal überprüfen?«, fragte sie.

Er hielt inne.

»Es kommt aus dem Westturm.«

»Nun«, sagte sie. »Dann ist meine Arbeit hier getan.«
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»Ich geh jetzt rein«, sagte Quinn zu Nate, nachdem er sich den Stöpsel wieder ins Ohr gesteckt hatte.

»Bist du sicher?«

»Ja«, sagte Quinn. »Halte deine Stellung und kontrolliere die Wachleute.«

»Alles klar.«

Quinn ging durch das Labyrinth der Pflanzen zum Hauptweg zurück. Direkt dahinter lag der private Patio des Apartments, das dem Eingang zum Turm am nächsten war. Die steinerne Mauer, die ihn umgab, schuf einen Raum von der Größe von etwa sechs Meter Länge und viereinhalb Meter Breite. Ein schmiedeeiserner Tisch und passende Sessel standen auf der linken Seite. In einem Loch in der Mitte des Tisches steckte ein geöffneter dunkler Sonnenschirm, der die Möbel im Augenblick allein vor den Sternen schützte. Auf einer Mauer standen aufgereiht mehrere kleine Blumentöpfe. Am Ende gelangte man durch eine gläserne Schiebetür in das Apartment. Die Jalousien waren nur halb geschlossen.

Im Apartment war es dunkel. Trotzdem konnte Quinn etwas ausmachen, das wie eine Couch und eine Fernsehkommode aussah.

Dahinter war der Raum in tiefste Dunkelheit getaucht.

Er war sicher, dass er hineingelangen konnte, aber es gab zwei Probleme. Das erste und offensichtlichste war, dass jemand zu Hause sein konnte, das zweite bestand in der Nähe des Apartments zu der Überwachungskamera. Gründe genug, weiterzugehen.

Er wandte sich nach links zum nächsten privaten Patio. Noch mehr Möbel, diesmal aus Holz. Es gab sogar eine Sitzecke, die an die Möbel erinnerte, die auf der Sonnenterrasse standen. Aber wer auch immer dieses Apartment bewohnte - ein Gärtner war er nicht. Keine Grünpflanzen oder Blumen, nur die Möbel und ein kleiner Grill unter dem Mauervorsprung in Türnähe. Auch hier waren die Jalousien nicht ganz geschlossen, aber der Winkel des Gebäudes verhinderte, dass mehr von dem Außenlicht hineinfiel, so dass Quinn hinter dem Glas nur wenig sehen konnte. Er bekam jedoch den Eindruck, dass derjenige, der dort wohnte, sich nicht gerne im Freien aufhielt und seinen Anteil der Terrasse nur selten nutzte.

Patio Nummer drei war dem ersten ähnlich. Möbel und Pflanzen. Nur war ein Vorhang vor die Glastür gezogen.

Abwägend blickte Quinn zum zweiten Patio zurück. Er ging hinüber, schaute nach links, nach rechts und sprang über die Mauer.

Er hielt einen Augenblick inne und wartete, ob sich drinnen etwas rührte. Nichts.

»Check«, sagte er.

»Keine Veränderungen«, erwiderte Nate.

Quinn sah sich wieder auf dem Patio um, um sich zu überzeugen, dass ihm nichts entgangen war, und holte dann sein Handy heraus. Er griff auf das Kameramenü zu und schaltete auf die höchste Stufe der Wärmebildfunktion um. Das Bild auf dem Display wurde dunkel. Quinn hielt eine Hand vor die  Linse, um sie zu testen, und wurde mit dem Bild einer hellen weißen Hand auf dem Display belohnt.

Er richtete die Kamera auf die Wohnung. Das Display blieb dunkel. Die Reichweite des Sensors betrug dreißig Meter, entweder war die Wohnung viel größer, als er dachte, oder es war niemand zu Hause.

Ich nehme Tür Nummer zwei, dachte Quinn.

 

»Ich brauche ein Ablenkungsmanöver.«

Quinn stand im Wohnzimmer des Apartments, in der Nähe der Wohnungstür. Er hatte die Kletter- durch Latexhandschuhe ersetzt und dann die Tür aufgeschlossen. Jetzt musste er sie nur noch aufziehen und den Hausflur betreten, hatte aber keine Ahnung, ob im Flur Kameras waren.

»Wie lange?«, fragte Nate.

»Fünfzehn Sekunden. Dreißig wären besser.«

Quinn hörte, dass Nates Mikrofon sich an etwas rieb.

»Okay«, sagte Nate. »Gib mir eine Minute. Dann bekommst du ein Startzeichen.«

Quinn hielt seine Stellung, eine Hand auf dem Türknauf, die andere geschlossen an der Tür ein paar Zentimeter höher. Wenn es Nate gelang, den Wachmann ein paar Sekunden abzulenken, sollte er imstande sein, die Treppe ausfindig zu machen und mit dem Aufstieg zur dritten Etage zu beginnen.

»Bereit?«, fragte Nate.

»Ja.«

Es folgte eine Pause, dann hörte Quinn etwas, das sich wie ein gedämpfter Schlag anhörte.

»Los«, sagte Nate.

Quinn öffnete die Tür und rannte in den Flur der zweiten Etage. Er gab sich zwölf Sekunden Zeit, die Treppe zu finden und nach oben zu verschwinden.

An der Wand gegenüber führten Türen zu weiteren Apartments. Rechts ging der Korridor in eine kleine Lobby über, wo sich der Aufzug befand.

Wo zum Teufel war die Treppe? Er blickte nach links. Nichts. Als er sich nach rechts wandte, entdeckte er eine Tür, die sich von den anderen unterschied.

Sie war aus Metall, ohne Schlösser.

Er lief durch den gefliesten Flur und stieß die Tür auf.

Auf halbem Weg zum dritten Stockwerk erlaubte er sich zum ersten Mal ein paar Momente der Entspannung.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich denke, ich hab eben vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagte Nate.

»Was hast du gemacht?«, fragte Quinn. Er war im dritten Stock angekommen und blieb neben der Tür stehen.

»Ich hab gedacht, ich könnte was ans Fenster von dem Security-Raum werfen. Du weißt schon, um die Typen ein bisschen aufzurütteln.«

Kein übler Plan. Der Raum bestand nur aus Fenstern, man konnte sich sehr gut vorstellen, dass ein paar übermütige Teenager herumzogen und Ärger machten.

»Und?«

»Ich … eh … ich denke, ich habe die Scheibe zerbrochen«, sagte Nate. »Es sind übrigens drei Wachleute. Der Typ, der im Raum war, ist fast vom Stuhl gefallen, als der Stein ins Fenster knallte. Er rannte nach draußen und rief die beiden anderen.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Alle draußen. Sehen stocksauer aus. Besonders der erste Typ.«

»Keiner sitzt vor den Monitoren?«

»Nein.«

Quinn lächelte.

»Gute Arbeit.«

Er beschloss, es zuerst bei 04/21 zu versuchen. Ohne die Tür zu öffnen, nahm er wieder sein Handy heraus und suchte den Flur dahinter nach Spuren von Körperwärme ab. Das Einzige, was er aufspürte, war eine regelmäßige Reihe weißer Flecken. Lichter.

Er stieß die Tür zum dritten Stock auf. Der Flur war fast identisch mit dem im zweiten Stock, außer dass es am anderen Ende keine Glastür gab, die nach draußen führte. Und, soweit er sehen konnte, auch keine Überwachungskameras.

Schnell ging er den Flur entlang und blieb stehen, als er Apartment 04/21 erreichte. Eine schnelle Überprüfung seines Ortungsgeräts zeigte Signalstärke 9.989 an, was bedeutete, dass er etwa sechs Meter von der Quelle des Signals entfernt war.

Er erlaubte sich ein rasches Grinsen und schüttelte den Kopf. Orlando hatte Recht gehabt, und sie würde ihm das bestimmt mehr als nur einmal unter die Nase reiben.

Nun war die Tür zu Apartment 04/21 bloß noch fünf Meter weit entfernt. Für die meisten Leute hätte sie vermutlich genauso ausgesehen wie alle anderen. Aber für Quinns geschultes Auge gab es einen deutlichen Unterschied.

Es betraf nicht die Tür selbst, sondern die Wand gegenüber. In Augenhöhe war dort eine metallene Wandleuchte angebracht, in der ein Strauß Orchideen steckte. Sie passte sehr gut zu dem Design des Gebäudes. Doch während alle anderen Wandleuchten den Flur mit Licht versorgten, enthielt diese als Einzige Blumen.

Quinn spielte in Gedanken rasend schnell alle Möglichkeiten durch. Ein Sensor, eine Kamera oder ein Alarm konnten in dem Wandschmuck versteckt sein. Es musste etwas dergleichen sein. Er konnte nicht glauben, dass es sich um etwas Harmloses handelte.

Und er verfügte über eine schnelle Methode, das festzustellen. Er richtete die Linse seiner Kamera auf die Wandleuchte. Da sie kein Licht verströmte, hätte es auf seinem Display dunkel bleiben müssen, oder man hätte die restliche Wärme von den verwelkenden Blumen gesehen.

Doch während die Blumen dunkel blieben, erschien am unteren Teil der Leuchte ein kleiner grauer Punkt, der auf eine Kraftquelle hinwies.

Quinn schaltete die Kamera auf Normalfunktion um und zoomte die Stelle heran. Es sah aus, als sei unten ein Loch, das auf die Tür von Apartment 04/21 gerichtet war. Seine Position war ungünstig, daher konnte er nicht sicher sein.

Bevor er näher herantrat, schaltete er wieder auf den Wärmesensor um und richtete die Kamera auf das Apartment 04/21. Das Bild war fast ganz dunkel, alles, was er erkennen konnte, war eine gräuliche Wärmespur in der Größe eines Baseballs. Vielleicht eine einzelne Lampe oder ein anderes kleines elektronisches Gerät.

Er schoss schnell ein paar Bilder für den Fall, dass er etwas übersehen hatte, das aber später von Orlando auf dem Laptop herausgefiltert werden konnte, und richtete die Kamera nach links, den Rest des Apartments überprüfend. Es herrschte komplette Dunkelheit. Keine Anzeichen einer Wärmequelle. Merkwürdig, dachte er. Es hätte mehr zu sehen sein müssen. Er schoss ein weiteres Foto und steckte dann die Kamera ein.

»Wie sieht’s aus?«, sagte Quinn.

»Sind immer noch draußen«, erwiderte Nate. »Einer telefoniert.«

»Wenn die Polizei auftaucht, zieh dich zurück, aber bleib in Hörweite.«

»Okay.«

Quinn presste sich an die Wand und ging auf den Wandschmuck  zu. Als er nur noch etwa einen Meter weit weg war, kauerte er sich nieder und kroch darunter.

Unten war tatsächlich ein Loch. Eine kleine runde Öffnung, nicht größer als das Ende eines Bleistiftradiergummis. Sie sollte wie ein Schraubloch aussehen, aber es war keins. Von da aus, wo er stand, konnte er eben noch die Spiegelung von Licht auf Glas ausmachen.

Eine Linse.

Quinn schob die Hände in die Taschen und suchte nach etwas, das klein genug war, um in die Öffnung geschoben zu werden. Ein Stück Papier wäre perfekt gewesen. Aber er hatte nichts. Rasch suchte er den Flur ab, doch der war sauber.

Als er sich wieder zu der Öffnung umdrehte, fiel sein Blick auf die Orchideen. Er lächelte und riss vorsichtig ein paar Blütenblätter ab.

Er zögerte einen Augenblick. Er war an dem Punkt, an dem es hieß: Handeln oder gehen. Er hatte schon mehr Zeit in dem Gebäude verbracht als geplant, aber er wusste, er konnte nicht gehen, ohne herauszufinden, was sich auf der anderen Seite dieser Tür befand. Es war der Raum, auf den Markoff hingewiesen hatte - und das Signal schien das zu bestätigen. Quinn musste es nachprüfen. Er rollte eines der Blütenblätter zu einem Zylinder zusammen, der groß genug für die Öffnung war, schob ihn dann in das Loch und faltete das Ende so, dass es die Linse bedeckte.

»Einer der Wachleute geht jetzt hinein«, sagte Nate.

»In den Security-Raum?«

»Nein. In den Westturm.«

Quinn runzelte die Stirn.

»Hat er es eilig?«

»Nein. Es sieht so aus, als würde er wieder ganz normal seine Runde drehen.«

»Gut«, sagte Quinn. Es gab elf Stockwerke in diesem Turm. Bis ins dritte würde er etwa eine halbe Stunde brauchen.

Quinn schaute auf die Uhr. Seit er die Kameralinse abgedunkelt hatte, waren dreißig Sekunden vergangen. Nichts war passiert.

Er wartete weitere dreißig Sekunden, bevor er über den Flur ging und an die Tür herantrat. Er untersuchte den Türpfosten von oben bis unten, suchte nach irgendeiner Sicherheitseinrichtung, fand aber nichts.

Als Nächstes widmete er seine Aufmerksamkeit den Schlössern.

Es gab zwei, ein Zylinderschloss und das Schloss im Türknauf. Beide sahen solide und neu aus. Quinn holte sein Bündel Dietriche heraus und bückte sich, um besser sehen zu können. Er schob den Dietrich und den Sechskantschlüssel in das Zylinderschloss. Der Schraubenschlüssel glitt ungefähr sechs Zentimeter hinein und stieß dann auf Widerstand. Quinn versuchte ihn umzudrehen, aber es funktionierte nicht.

»Was zum Teufel!«, stieß er hervor.

Er legte das Werkzeug auf den Boden, holte die Taschenlampe heraus und richtete den Strahl auf das Zylinderschloss. Das Problem war, dass es überhaupt kein Schlüsselloch war, sondern eine Attrappe, eben tief genug, um wie ein echtes Schlüsselloch auszusehen.

Quinn leuchtete das Loch im Türknauf an. Die gleiche Geschichte.

»Scheiße!«, fluchte Quinn.

»Was ist los?«, fragte Nate.

»Nicht jetzt«, antwortete Quinn und packte die Dietriche wieder ein.

Er legte den Handteller auf die Tür und gab ihr einen leichten Stoß. Sie schien ziemlich stabil zu sein und nicht aus Holz,  sondern aus etwas Massiverem. Diese Tür würde nicht nachgeben.

Als er anfing, sich die Möglichkeiten zu überlegen, hörte er links hinter der nächsten Ecke im Flur ein gedämpftes »Ding«. Was hieß, dass der Lift anhielt.

Er schaute nach rechts. Der Flur machte nach etwa zwölf Metern eine Biegung. Vielleicht war dahinter eine zweite Treppe. Er konnte nicht zu der Treppe zurücklaufen, über die er gekommen war, ohne gesehen zu werden.

Er hörte, wie die Lifttür aufging, und dann Schritte, als jemand in den Flur trat. Egal ob es ein Mann von der Security war oder nicht, Quinn wollte auf keinen Fall gesehen werden.

So schnell und so leise er konnte, ging er nach rechts den Flur entlang. Als er um die Ecke bog, sah er am Ende des Flurs eine türlose Öffnung.

Im nächsten Moment hatte er sie erreicht. Im Raum hinter der Schwelle gab es kein Licht, aber es war auch nicht ganz dunkel. Er konnte einen Müllschlucker und zwei Automaten ausmachen. Er hatte nicht die Zeit, sich genauer umzusehen, und quetschte sich zwischen einen der Automaten und die Wand. Das war nicht perfekt, aber das Beste, was er tun konnte.

Ein paar Minuten geschah nichts, dann waren wieder Schritte auf den Fliesen zu hören, als der Wachmann sich dem Abstellraum näherte. Quinn spannte sich an, bereit zu handeln.

Immer näher kamen die Schritte, bis sie direkt vor der Türöffnung anhielten.

Geh weiter, Kumpel, dachte Quinn.

Der Strahl einer Taschenlampe blitzte durch den Raum. Huschte nach links, nach rechts, dann wieder nach links. Erlosch ebenso schnell, und die Schritte entfernten sich durch den Flur.

 

Eine Viertelstunde später trafen sich Quinn und Nate auf dem Weg am Fluss. Bevor er den Flur verlassen hatte, hatte Quinn das Blütenblatt entfernt, das er über die Kameralinse in der Wandvase gesteckt hatte. Damit wollte er jegliche Spur verwischen, die einen Hinweis darauf gab, dass er jemals in dem Gebäude gewesen war.

»Also, auf was bist du gestoßen?«, wollte Nate wissen.

»Auf Schwierigkeiten, denke ich«, sagte Quinn.

»Welcher Art?«

Das war eine gute Frage. Unglücklicherweise hatte Quinn keine Antwort darauf.
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Die Nacht war kurz. Quinn fiel erst nach fünf Uhr morgens ins Bett. Drei Stunden später riss er die Augen auf, und sein Körper spannte sich an, als jemand ihn wach rüttelte.

»Ich bin’s nur«, sagte Orlando. Mit ernster Miene saß sie auf seiner Bettkante.

»Was gibt es?«, fragte er, als er sich in die Höhe stemmte.

»Ich habe etwas, das du bestimmt sehen willst«, sagte sie.

»Was?«

Sie stand auf.

»Ich habe es auf dem Computer.«

Sie ging aus dem Zimmer. Quinn sah ihr nach und stand dann seufzend auf. Er zog Jeans und ein T-Shirt an und kam barfuß ins andere Zimmer.

Orlando saß am Schreibtisch, den Computer vor sich. Sie war allein. Nate schlief zweifellos noch.

Quinn ging zu ihr.

»Okay«, sagte er. »Zeig es mir.«

Sie drehte den Laptop um und stellte den Bildschirm schräg, so dass er etwas sehen konnte. Vor sich hatte er einen Artikel der Washington Post.

EHEMALIGER CIA-FUNKTIONÄR IN KRITISCHEM ZUSTAND

Fredericksburg, Virginia - Derek Blackmoore wurde gestern Nachmittag bewusstlos im Eingang seines Hauses bei Fredericksburg, Virginia, aufgefunden. Ein Nachbar entdeckte den schwer verletzten ehemaligen Angestellten der Central Intelligence Agency.

»Er wurde schlimm zusammengeschlagen«, sagte Detective Scott Geist. »Man hat ihn vermutlich einfach zum Sterben liegen lassen. Mr. Blackmoore hatte Glück, dass ihn jemand gefunden hat. Er ist in einem schlechten Zustand, aber er lebt.«

Als man Geist befragte, welches Motiv wohl hinter dem Überfall steckte, sagte er: »Zurzeit gehen wir von einem Raubüberfall aus, können aber kein anderes Motiv ausschließen.«



Der Artikel wurde mit einer Beschreibung weiterer Einzelheiten fortgesetzt. Es gab keine Zeugen, und niemand hatte etwas gehört.

»Ist das die aktuellste Meldung?«, fragte Quinn.

»Die aktuellste online, aber ich habe ein bisschen herumtelefoniert«, antwortete Orlando. »Er ist noch am Leben, doch das ist auch schon alles. Niemand ist zu einer Prognose bereit, ob er überleben wird oder nicht. Ich habe auch herausgefunden, dass es kein Raub war. Im Haus wurde nichts gestohlen.«

»Räuber hätten ihn auch nicht derart zugerichtet«, sagte Quinn. »Sie hätten ihn getötet oder bewusstlos geschlagen. Das aber war Folter.«

Sie blickte zu ihm auf.

»Glaubst du, es sind dieselben Leute, die hinter Jenny her sind?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Quinn.

Es gab noch eine Frage, die sie nicht stellte, die Quinn jedoch nur allzu gut kannte. War er derjenige gewesen, der sie zu Blackmoore geführt hatte?

Orlando konnte anscheinend seine Gedanken lesen.

»Es gibt viele Möglichkeiten, wie sie ihn gefunden haben könnten. Du warst nicht der Einzige, der von der Verbindung zwischen Markoff und Blackmoore wusste. Er war die logische Adresse für jeden x-Beliebigen.«

»Ja«, sagte Quinn. Aber es gelang ihm nicht, das zu glauben.

»Da ist noch was«, sagte sie.

»Was?«

»LP.«

»Du weißt, was das heißt?«

»Ich weiß, dass es ein paar Leuten Angst eingejagt hat. Von denen, die auf demselben Level wie wir arbeiten, wusste keiner, worüber ich redete. Aber ein paar Höhere haben es gewusst. Sie haben es nicht zugegeben, doch ich habe es gemerkt.«

»Haben sie etwas angedeutet?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber ich hab mir gedacht, wenn diese Leute es wissen, dann weiß es vielleicht auch Peter.«

Quinn überlegte einen Moment.

»Er wird es mir vielleicht nicht sagen.«

»Könnte aber einen Versuch wert sein«, sagte Orlando. »Wahrscheinlich arbeitet er noch.«

Quinn blickte auf seine Uhr: acht Uhr fünfunddreißig morgens. Zwölf Stunden zurück bedeutete, dass es in New York  zwanzig Uhr fünfunddreißig war. Quinns Erfahrung nach ging Peter selten vor zweiundzwanzig Uhr nach Hause.

 

»Ich verhandle nicht neu über unseren Deal«, sagte Peter, sobald er wusste, dass Quinn in der Leitung war.

»Ich rufe nicht an, um neu zu verhandeln«, erwiderte Quinn. »Ich habe eine Frage.«

»Okay, dann heraus damit.«

»Peter, hast du jemals die Initialen LP gehört?«

Schweigen.

»Weißt du, was LP bedeuten könnte?«, fragte Quinn.

»Wo hast du das gehört?« Peter sprach bedächtig und leise.

»Die Buchstaben sind Teil einer Nachricht. Aber ich weiß nicht, was sie bedeuten.«

»Du musst es nicht wissen …«

»Ich muss«, sagte Quinn. »Wenn du kannst, dann …«

»Nein!«, bellte Peter. »Vergiss es.«

»Ich kann nicht. Es ist wichtig.«

»Ich rufe dich zurück.«

»Peter, ich muss …«

»Fünf Minuten.«

Die Leitung war tot.

»Was ist los?«, fragte Orlando.

»Er weiß etwas, wollte es mir aber nicht sagen.«

»Also hat er aufgelegt?«

Quinn zog die Stirn in Falten.

»Er hat gesagt, dass er mich in fünf Minuten anrufen wird.«

Sie sahen sich an, sprachen aber beide nicht aus, dass sie wussten, was das bedeutete. Stattdessen schwiegen sie und beobachteten die Uhr, auf der sich der Sekundenzeiger langsam fortbewegte.

Fast genau fünf Minuten später läutete das Telefon.

Quinn nahm sofort ab.

»Ja?«

»Wo hast du das her?«, fragte Peter.

Die Qualität der Leitung hatte sich verändert. Nicht so sehr Peters Stimme, sondern die Geräusche seiner Umgebung. Vorher hatten sie gedämpft geklungen, als würde Peter in einer Telefonzelle stehen. Jetzt konnte Quinn in der Ferne andere Geräusche hören. Es bestätigte ihm, was er und Orlando schon wussten. Peter hatte sein Büro verlassen und benutzte vermutlich sein persönliches abhörsicheres Handy für den Anruf.

»Es war Bestandteil einer Nachricht, das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete Quinn.

»Was für eine Nachricht?«

»Ist das wirklich wichtig?«

»Mein Gott, Quinn! Sag mir einfach, wo zum Teufel du von LP gehört hast!«

Quinn zögerte und sagte dann:

»Markoff.«

»Markoff?« Peter hielt inne. »Markoff von der CIA?«

»Ja.«

»Warum um alles in der Welt sollte er LP erwähnen?«, fragte Peter. »Er ist weg vom Fenster, oder?«

»Er ist tot.«

Peter stockte.

»Ich denke, was immer es ist, LP hatte etwas damit zu tun«, sagte Quinn.

»Und wenn es so ist?«

»Es ist wichtig für mich.«

Peter schwieg einen Augenblick.

»Warum?«

»Weil Markoff mein Freund war. Weil ich denke, dass sie  diejenigen waren, die ihn getötet haben. Denn wenn sie es sind, dann versuchen sie jetzt, seine Freundin umzubringen. Das lasse ich nicht zu.«

»Du willst es doch nicht mit diesen Typen aufnehmen?«

»Wer sind sie?«

Wieder Stille.

»Also ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau«, sagte Peter schließlich. »Sagen wir einfach, sie wollen, dass die Dinge in ihrem Sinn laufen. Und sie versuchen es von innen heraus.«

»Was meinst du? Was versuchen sie an sich zu reißen?«

»Letzten Endes - alles.«

»Sie sind also so etwas wie eine Organisation?«

»Man könnte sie so nennen.«

»Und wer hat die Verantwortung?«

»Das weiß niemand. Es gibt kein Mitgliederverzeichnis. Es könnte jeder sein.«

»Was bedeutet LP?«

»Wir wissen nur, dass sie sich LP nennen«, antwortete Peter. »Was es bedeutet … wer weiß das? Wahrscheinlich ist es überhaupt nicht wichtig.«

Quinn dachte einen Moment nach.

»Warum hast du dein Büro verlassen, um mich zurückzurufen? Glaubst du, dass du infiltriert wurdest?«

Er spürte Peters Zögern.

»Das glaube ich nicht«, sagte Peter. »Aber es wäre unsinnig, ein Risiko einzugehen. Schau mal, Quinn. Ich habe dir wahrscheinlich mehr gesagt, als ich hätte sagen sollen. Jetzt gebe ich dir nur noch einen Ratschlag: Wenn du denkst, dass LP darin verwickelt ist, dann lässt du am besten die Finger davon. Vertrau mir.«

Quinn setzte zu einer weiteren Frage an, aber Peter hatte schon aufgelegt.

Orlando sah ihn an, als er das Telefon weglegte.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie.

»Er ist beinahe genau so verängstigt wie Blackmoore.« Dann wiederholte er, was Peter ihm gesagt hatte.

»Er hätte ein bisschen hilfsbereiter sein können«, meinte Orlando.

»Was du nicht sagst«, stimmte Quinn ihr zu. »Viel war es nicht. Im Grunde hat er mir geraten, die Finger davon zu lassen.«

»Willst du das?«

Quinn sah sie stirnrunzelnd an.

»Seit wann lasse ich mich von etwas abschrecken, das Peter sagt?«

 

Obwohl Singapur ein Ort ständiger Erneuerung war, hatte es sich während der achtzehn Monate seit Quinns letztem Besuch kaum verändert. Damals hatte sich der Job, für den er angeheuert worden war, in Luft aufgelöst, eine Situation, die ungefähr in dreißig Prozent der Fälle eintrat. Er wurde an einen Ort geschickt, bevor eine besondere Aktion durchgeführt werden sollte, und wenn etwas schiefging, musste er eingreifen, um das Durcheinander zu beseitigen. Manchmal aber, wenn alles gutging, bekam er alle Reisekosten ersetzt plus sein Honorar, das auf sein Konto überwiesen wurde, obwohl er nur herumgehangen hatte.

Während seiner letzten Reise auf die Insel hatte er mehr Zeit im Kinokuniya Bookstore in der Orchard Road verbracht als damit, mit seinem Klienten seinen Auftrag durchzusprechen. Und am Ende wurde ihm gesagt: »Vielen Dank. Wir rufen Sie an, wenn wir etwas anderes haben.« Obwohl es durchaus etwas für sich hatte, mit Nichtstun Geld zu verdienen, war es Quinn viel lieber, wenn er in Aktion war. Schließlich war er  dafür ausgebildet worden. Er hasste es, sich mental auf etwas vorzubereiten, aus dem dann nichts wurde.

Natürlich ergaben sich daraus andere Möglichkeiten, und während er wahrscheinlich viele Stunden damit verbracht hatte, die Regale des Kinokuniya Bookstore zu durchstöbern, hatte er die Zeit auch dazu genutzt, sein Wissen über die Insel zu vertiefen und seine lokalen Kontakte zu pflegen, die er sich über die Jahre aufgebaut hatte. Man wusste nie, wann sich so etwas bezahlt machte.

Wie an diesem Morgen.

Quinn und Nate nahmen ein Taxi vom Hotel zum westlichen Ende der Orchard Road und stiegen vor dem Kaufhaus OG Orchard Point aus.

Die Orchard Road war die Champs-Élysées von Singapur. Auf dieser Straße war Shoppen die wichtigste Religion. Kaufhäuser, Einkaufszentren, kleine Läden, feine Restaurants, Fast Food. Auf der Orchard Road herrschte eine kunterbunte Mischung. Man fand Geschäfte, die auf den Geschmack des Rodeo Drive ausgerichtet waren, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite winzige Läden mit Sonderangeboten für kleinere Geldbeutel.

»Hier rüber«, sagte Quinn zu Nate und zeigte nach rechts auf eine kleine Seitenstraße beim Orchard Point. Es war ein mehrstöckiges Einkaufszentrum mit vielen Läden, die mit Rabatten und Sonderangeboten lockten. An der Straße befanden sich kleine Läden, die direkt auf den Gehsteig hinausgingen. Es gab Schneider und Läden, in denen Koffer und Taschen, Kameras oder Schuhe verkauft wurden. Die Preise, die man nicht immer herunterhandeln konnte, waren gut sichtbar. Oft stand der Besitzer oder ein Angestellter vor dem Laden und winkte potenzielle Kunden hinein.

Quinn führte Nate zu einer breiten Treppe ungefähr in der  Mitte des Einkaufszentrums, und sie gingen in die erste Etage hinauf. Nach amerikanischen Maßstäben waren die Gänge eng für ein Einkaufszentrum, vielleicht breit genug für fünf oder sechs Leute. Auf beiden Seiten waren ähnliche Läden wie draußen auf der Straße.

Fast am Ende des Ganges vor einer scharfen Rechtskurve entdeckte Quinn einen Kleiderladen. Auf einem Schild über dem Eingang stand »Ne Win’s Fine Dresses«.

Der Laden selbst war höchstens sechs Meter lang und ungefähr genauso breit. An den Wänden links und rechts waren Regale befestigt, doppelt so hoch wie Etagenbetten. In der Nähe der Eingangstür stand eine Schaufensterpuppe, die ein schönes rotes Seidenkleid trug.

Bevor er hineinging, sagte Quinn: »Du wartest hier.«

»Suchst du etwas zum Anziehen?«, fragte Nate.

Quinn bedachte diesen Kommentar nicht einmal mit einem giftigen Blick, sondern betrat wortlos den Laden.

Zwei gut gekleidete Frauen Anfang zwanzig sprachen mit einem älteren Mann, dem Eigentümer des Geschäfts. Eines der Mädchen sah wie eine Chinesin aus, während das andere eindeutig ein Mischling war. Quinn tat so, als sehe er sich ein paar Kleider an.

»Und es ist bestimmt am Donnerstag fertig?«, fragte die eine junge Frau, ihr Akzent ein Gemisch aus britisch-australischem Englisch und Chinesisch.

»Selbstverständlich, kein Problem«, sagte der Mann. Sein Akzent war ausgeprägter. Englisch war nicht die Sprache, mit der er aufgewachsen war.

»Und Sie werden keine Extras verlangen, ja?«, sagte das Mädchen. »Nicht wie beim letzten Mal.«

Der alte Mann lächelte, aber Quinn merkte ihm an, dass er etwas zurückhielt.

»Natürlich nicht, kein Problem.«

Die Frauen sahen sich zufrieden an. Die eine nickte und sagte dann:

»In Ordnung. Wir kommen am Donnerstag wieder.«

Als sie sich abwandten, um zu gehen, bemerkten sie Nate, der in der Nähe des Eingangs stand. Beide Frauen lächelten ihn schüchtern an; das chinesische Mädchen schaute zuerst weg, während die Augen ihrer Freundin einen Moment länger auf Nate ruhten. Quinns Meinung nach sah auch sein Assistent das Mädchen ein bisschen zu lang an.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie völlig unnötig, als sie an Nate vorbeigingen.

Quinn grinste in sich hinein und ging dann auf den Ladenbesitzer zu. Der alte Mann hatte sich nicht bewegt. Das gezwungene Lächeln, mit dem er die Mädchen im Laden angesehen hatte, schien auf seinem Gesicht festgefroren zu sein, als er ihnen nachsah.

Mit ruhiger, freundlicher Stimme sagte er in ihre Richtung: »Zum Teufel mit euch, Ladys. Wir sehen uns Donnerstag.« Gleich darauf verschwand sein Lächeln, und er sah Quinn an. »Gottverdammte SPGs«, sagte er und ging dann nach hinten in den Laden.

Quinn musste unwillkürlich lächeln. SPG bedeutete Sarong Party Girl und bezog sich auf die Gruppe junger singapurischer Frauen, die ständig tanzen gingen und in Nachtclubs herumhingen, immer auf der Suche nach einem weißen Ehemann. Der Ladenbesitzer hatte den Ausdruck benutzt, als sei er ein Einheimischer, in Singapur geboren und aufgewachsen, und nicht der burmesische Flüchtling, der er wirklich war.

Der alte Mann, Ne Win, war 1989 aus seinem Heimatland geflohen, weil man ihn verdächtigte, prodemokratische Demonstrationen zu organisieren. Er hatte Quinn einmal erzählt,  dass er, wenn er geblieben wäre, jetzt schon fast zwanzig Jahre tot wäre. Damit habe er Glück gehabt, hatte er gesagt. Verflucht war er aufgrund seines Namens.

Es gab einen viel berüchtigteren Ne Win, den General, der 1962 den militärischen Staatsstreich angeführt und in Burma die Macht übernommen hatte. Er war der Diktator, der das Land über Jahrzehnte hinweg regiert hatte und dessen Gegenwart auch noch Jahre nach seinem Tod spürbar war.

Quinn kannte den Ladenbesitzer seit einiger Zeit. Markoff hatte sie einander vorgestellt. Vor fünf Jahren, während einer Gipfelkonferenz asiatischer Wirtschaftsführer. Diese Verbindung war einer der Gründe, warum Quinn ihn an diesem Vormittag besuchte.

»Sie haben gehört, dass sie gesagt hat, ich soll nicht mehr verlangen?«, fragte Ne Win.

An der Rückwand stand eine graue metallene Kühlbox. Der alte Mann öffnete sie und nahm zwei Dosen Tiger Beer heraus. Er warf Quinn eine zu.

»Das letzte Mal hat ihre Freundin ein Kleid bestellt. Sie kommt, als ich fast fertig bin, und will alles wieder geändert haben. Nicht meine Schuld. Ich tue genau, was sie will. Ich ändere es und verlange mehr für die Änderung. Sie böse, na und? Aber nicht böse genug, dass sie nicht wiederkommt, eh?«

Sie öffneten ihre Bierdosen und stießen an.

»Wenn man gute Arbeit will, muss man dafür bezahlen«, sagte Quinn und trank einen Schluck.

»Verdammt richtig«, sagte Ne Win.

Quinn lachte. Das war eine Redewendung, die er ihm beigebracht hatte.

Jetzt hob Ne Win die Dose an die Lippen und nahm einen tüchtigen Schluck. »Will Ihr Freund auch ein Bier?«, sagte er und nickte Nate zu.

»Ihm geht’s gut«, sagte Quinn.

»Vielleicht habe ich die Näherin das Kleid ein oder zwei Zentimeter zu klein machen lassen. Habe ihr gesagt, sie muss zugenommen haben, seit ich abgemessen habe.«

»So was machen Sie, nicht wahr?«, fragte Quinn.

»Hölle, ja. Auch schon früher. Sehr lustig.«

Sie tranken beide noch einen Schluck.

»Wie geht das Geschäft?«, fragte Quinn.

Ne Win zuckte mit den Schultern.

»Alle hier wollen immer Kleider. Manche eben wollen nicht Preis bezahlen wie in großem Kaufhaus. Meine Kleider sowieso schöner.«

»Das habe ich gehört.«

»Von wem haben Sie das gehört?«

»Nun ja … eigentlich von Ihnen.«

Ne Win gab ein gekünsteltes Lachen von sich und hob wieder die Dose an den Mund.

»Ich brauche ein paar Sachen«, sagte Quinn.

Ne Win hielt noch immer die Dose an die Lippen und trank, seine Miene war unverändert. Außer seinen Augen. Sie schienen den ganzen Raum zu überblicken, ehe sie sich auf Quinn konzentrierten. Er ließ das Bier sinken, schüttelte dann kaum merklich den Kopf, erst in die eine, dann in die andere Richtung.

»Ich nähe keine Männerhemden mehr«, sagte Ne Win mit unveränderter Stimme. »Aber ich habe Freund. Sehr gut.«

»Das wäre großartig«, erwiderte Quinn. »Ist er hier im Haus?«

»Nein, nein. Weiter die Straße runter.« Ne Win stellte die Dose auf die Kühlbox und wandte sich Quinn zu. »Ich zeige es Ihnen. Okay?«

»Was ist mit dem Laden?«

»Meine Tochter passt auf. Sie arbeitet nebenan.«

 

Ne Win schwieg, bis sie auf dem Gehsteig die Orchard Road westwärts entlanggingen.

»Irgendwo lauscht immer jemand, wissen Sie«, sagte Ne Win leise. »Weiß nie, ob jemand Wanze in meinem Laden versteckt.«

»Durchsuchen Sie ihn nicht?«, fragte Nate.

Ne Win kniff die Augen zusammen, musterte Nate von Kopf bis Fuß.

»Dumme Frage.«

»Das ist Nate«, sagte Quinn. »Mein Assistent.«

»Ah, das erklärt alles. Nun, Mr. Assistent. Suche ich nach Wanzen? Selbstverständlich. Glauben Sie, ich bin dumm? Jeden Morgen. Jeden Abend. Ich finde immer welche. Ein paarmal in der Woche.«

»Wer bringt sie dort an?«, fragte Nate. »Die Polizei?«

Ne Win schnaubte verächtlich.

»Polizei fasst mich nicht an.«

Nate sah verwirrt aus.

»Konkurrenz. Junge Kerle, Sie wissen schon. Arbeiten von Geylang aus. Möchten herausfinden, wer meine Klienten sind.«

»Warum stoppen Sie sie nicht einfach?«, fragte Nate.

»Genug gefragt«, sagte Quinn.

Der alte Mann lächelte.

»Eines Tages, wenn es mich langweilt, werde ich mich darum kümmern.«

Es war egal, welcher Tag es war, Hauptsache, die Geschäfte waren geöffnet. Die Orchard war gerammelt voll. Wie meist in Singapur tummelte sich dort eine bunte Menschenmenge - Chinesen, Weiße, Malaien, Inder und alle möglichen Kombinationen dazwischen. Und das waren nur die Bewohner. Es gab auch Touristen - Europäer, Japaner, Australier und ein paar Amerikaner -, alle genossen ein wenig Asien light.

Sie kamen an zwei Frauen mit Kinderwagen vorbei und blieben dann an einer Ecke stehen, um zu warten, bis die Ampel auf Grün wechselte.

»Das Übliche?«, fragte Ne Win.

»Für den Anfang«, sagte Quinn, der alte Mann wusste, welche Waffen er bevorzugte.

»Dann etwas für ihn?« Ne Win warf Nate einen raschen Blick zu. »Sie sind sicher, Sie können ihm mit einer Waffe vertrauen?«

Quinn lächelte.

»Er ist in Ordnung«, sagte er. »Ich brauche noch ein paar andere Dinge.« Er nahm eine Liste aus der Tasche und reichte sie dem alten Mann.

Ne Win überflog sie und nickte dann.

»Kein Problem.«

Die Ampel sprang um, und sie gingen über die Straße.

»Es gibt noch etwas«, sagte Quinn und kam zu dem anderen Grund seines Besuchs.

Quinns Lieferant straffte sich. Kaum merklich, aber Quinn hatte es gemerkt.

»Was denn?«, fragte Ne Win.

»Ich suche jemanden.«

»Viel Glück. Singapur ist große Stadt.«

Quinn machte eine kurze Pause.

»Jemanden, den Sie kennen.«

»Ich kenne viele Leute.«

Quinn sah den alten Mann an.

»Es ist Steven Markoff.«

Ne Win lächelte einer Frau zu, die vorüberging, sagte aber nichts.

»Haben Sie ihn gesehen?«

Der alte Mann holte tief Luft.

»Er ist nicht hier. War hier, aber jetzt nicht.«

»Wann war das?«

Sie erreichten den Bordstein und betraten den Gehsteig. »Erinnere mich nicht. Vor einer Woche, zwei Wochen, einem Monat? Weiß nicht, wo jetzt ist.«

»Er ist tot.«

Ne Win reagierte einen Augenblick zu spät.

»Sie haben es gewusst, nicht wahr?«

Ne Win sah Quinn an. Er schien nicht erschrocken, nur verärgert. Hinter Quinn näherten sich Schritte.

»Wir haben Gesellschaft«, sagte Nate.

Die Schritte blieben knapp einen Meter hinter ihnen stehen. Aber Quinn drehte sich nicht um, konzentrierte sich stattdessen weiter auf den alten Mann.

»Sag ihnen, alles ist okay«, sagte Quinn, die Augen noch immer auf den Alten gerichtet.

Ne Win lächelte Quinn zu.

»Ist alles okay?«

»Haben Sie Markoff getötet?«

Der alte Mann blickte Quinn starr in die Augen.

»Nein.«

»Haben Sie etwas mit dem Mord an ihm zu tun?«

»Nein.«

Keiner der beiden bewegte sich oder sagte etwas für einen Moment. Endlich meinte Quinn:

»Wenn das die Wahrheit ist, ist alles in Ordnung.«

»Aber Sie sind nicht sicher, ob Sie mir glauben«, sagte Ne Win.

Quinn trat einen Schritt zur Seite und wandte den Blick ab.

»Ich glaube Ihnen.«

»Okay, okay«, sagte Ne Win zu denjenigen, die hinter Quinn standen. »Alter Freund. Kein Problem.«

Zuerst geschah nichts. Dann hörte Quinn, wie die anderen sich entfernten. Er riskierte einen Blick zurück. Es waren drei Männer, groß und muskulös. Keiner lächelte, aber sie waren wenigstens ein paar Meter zurückgeblieben.

»Neue Wachmänner«, sagte Quinn zu Ne Win.

»Neffen. Zu faul, um in meinem Unternehmen mitzuarbeiten.«

Quinn wandte sich wieder dem alten Mann zu.

»Sie kennen nicht zufällig Jorge Albina?«

»Name kommt mir bekannt vor, aber ich kenne Menge Leute.«

»Sind Sie derjenige, der ihm Markoffs Leichnam geschickt hat?«

»Sie haben mir doch gesagt, dass er tot ist«, sagte Ne Win. »Ich Ihren Freund gesehen, als er hier war. Er war nicht vorsichtig. Hat sich umgesehen an falschen Orten, Sie verstehen? Ich habe versucht, ihm zu sagen, er soll vergessen, aber er nicht zugehört. Was ihm passiert ist, das ist seine Sache.«

»Er war also bei Ihnen?«

»Alle kommen zu mir, wenn sie etwas brauchen.«

»Was hat er gebraucht?«

»Wie Sie, ein bisschen Ausrüstung.«

»Was noch?«

Ne Win lächelte.

»Wie Sie«, wiederholte er, »ein bisschen Information.«

»Sie haben gewusst, dass er tot ist.«

Ne Win sagte nichts.

»Jemand hat ihn zum Sterben in einen Schiffscontainer gelegt und den Container in die Staaten geschickt.«

Ne Wins Gesicht wurde feuerrot.

»Sie denken, ich habe ihn getötet? Markoff war ein Klient. 

 

Ich töte keine Klienten. Er bringt mir auch andere Geschäfte. Er hat Sie mir vorgestellt, Sie erinnern sich?«

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte Quinn.

»So? Sie versuchen, mich herabzuwürdigen.«

»Ich will ihm nur die Ehre erweisen, herauszufinden, was geschehen ist.«

Ne Win verzog spöttisch die Lippen.

»Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten.«

»Aber ganz bestimmt nicht«, sagte Quinn.

Ne Win musterte Quinn abschätzend.

»Okay, ich glaube Ihnen. Und jetzt Sie glauben mir. Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun.«

»Wissen Sie, wer es getan hat?«

Ne Win schwieg ein paar Sekunden. Er blickte an Quinn vorbei zu seinen Männern und sagte etwas auf Burmesisch. Einer der Männer nahm ein Stück Papier heraus, schrieb etwas darauf und reichte es dem alten Mann.

»Gehen Sie jetzt was essen«, sagte Ne Win zu Quinn und gab ihm das Papier. »Sie und Ihr Assistent kommen dorthin in einer Stunde. Dann Sie bekommen Ihre Bestellung.«

Quinn warf einen Blick auf das Papier. Darauf stand: »Le Meridien Hotel, Georges Lounge«.

Als Quinn aufsah, entfernte Ne Win sich schon mit seinen Bodyguards.

»Er hatte etwas mit dem Tod deines Freundes zu tun«, sagte Nate. Auch er schaute Ne Win nach.

»Absolut«, sagte Quinn.

»Er hat den Container geschickt, nicht wahr?«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Also hat er Markoff entweder selbst getötet, oder er weiß, wer es getan hat?«

»Er hat Markoff nicht getötet.«

»Du glaubst ihm?«

Quinn nickte.

»Ja.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nate. »Ich trau ihm nicht. Du hättest ihn mehr unter Druck setzen sollen.«

»Wie denn?«, fragte Quinn. »Hätte ich die Waffe ziehen und sie ihm an den Kopf halten sollen?«

»Ich weiß nicht. Irgendetwas.«

Ne Win verschwand in der Menge auf der Orchard Road.

»Du magst ihm nicht vertrauen«, sagte Quinn. »Ich tu’s.«
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Zwei Stunden später saßen Quinn und Nate in einem Taxi und fuhren mit einer Tasche und der Ausrüstung von Ne Win zurück zum Pan Pacific Hotel, als Quinns Telefon vibrierte. Er schaute auf das Display. Orlando.

»Hei«, meldete er sich. »Wir müssten bald da sein.«

»Das wäre keine so gute Idee«, sagte Orlando. »Wir sind hier nicht mehr allein.«

»Was heißt das?«

»Ich bin hinuntergegangen, um mir eine Zeitung zu holen und ein bisschen frische Luft zu schnappen«, sagte sie. »Als ich wieder hinaufging, kam ich an der Rezeption vorbei. Da standen zwei von den Männern, die du in Houston fotografiert hast.«

Quinn hielt inne.

»Bist du sicher?«

»Ja. Sie haben eingecheckt.«

»Bleib dran«, sagte er. Er beugte sich nach vorn zum Taxifahrer. »Unsere Pläne haben sich geändert. Zum Esplanade Park, bitte.«

Der Fahrer knurrte zustimmend. An der nächsten Kreuzung wich das Taxi von seinem bisherigen Kurs ab und fuhr nach Osten zum Esplanade Park.

Quinn hielt sich das Telefon wieder ans Ohr. »Wir müssen raus aus dem Hotel«, sagte er.

»Ach ja? Das war in etwa der Grund meines Anrufs.«

»Kannst du unsere Sachen packen?«

»Schon geschehen.«

Quinn musste trotz der unangenehmen Situation lächeln. »Großartig. Halte die Stellung. Ich rufe dich bald zurück.«

»Warte«, sagte Orlando. »Ich wollte dir noch etwas sagen. Jenny hat eine neue Nachricht geschickt.«

»Sie ist hier?«

»Ich weiß nicht. Du sollst sie anrufen.« Es folgte eine Pause. »In achtzehn Minuten.«

 

Quinn ließ Nate auf dem Weg zum Esplanade Park die lederne Umhängetasche mit den Waffen und anderen Utensilien tragen. Der Park lag an der Nordwestecke von Marina Bay, wobei die öffentliche Grünanlage einen wunderschönen Blick auf die Innenstadt jenseits des Wassers bot. Ein Hauptweg führte durch den ganzen Park von West nach Ost und mündete in die Marina Promenade. Eine beliebte Strecke bei Radfahrern, Joggern und allen, die einen ruhigen Spaziergang machen wollten. Quinn und Nate gingen ein paar Minuten den Weg entlang, bis sie eine leere Bank fanden.

Quinn schaute auf seine Uhr. Es war drei Minuten vor sechzehn Uhr, die für den Anruf abgesprochene Zeit.

»Dir ist doch klar, dass ich in den Knast kommen könnte, wenn die Cops mich mit dieser Tasche erwischen«, sagte Nate.

»Wir sind in Singapur«, erklärte ihm Quinn. »Du kämst nicht nur in den Knast. Du würdest nach ein paar Monaten gehängt.«

Der Gedanke schien Nate nicht sonderlich zu behagen.

»Dann solltest du sie vielleicht tragen.«

»Ich trage das hier«, sagte Quinn und hielt sein Handy hoch.

Punkt sechzehn Uhr wählte er wieder Jennys Nummer.

Es läutete zweimal.

»Quinn?«

»Ja. Wo bist du?«

»Ich werde heute Abend da sein. Wir treffen uns am Far East Square. Kennst du das?«

»Hm, ja«, sagte Quinn. Es war eine offene Mall in Chinatown.

»Am Eingang Water Gate. Um halb neun.«

»In Ordnung. Ist dort …« Er brach ab. Anscheinend gewöhnten sich alle seine Gesprächspartner an aufzulegen, ohne sich zu verabschieden.

 

Ne Win sah überrascht aus, als Quinn und Nate den Kleiderladen betraten. Aber als er merkte, dass Nate die altbekannte Ledertasche über der Schulter trug, änderte sich sein Verhalten, er war nicht mehr überrascht, sondern zornig.

»Was machen Sie hier?«, flüsterte er Quinn ins Ohr.

»Ich brauche etwas«, sagte Quinn.

»Ich habe Ihnen schon etwas gegeben.« Der alte Mann konnte nicht anders und warf einen kurzen Blick auf die Tasche.

»Ich brauche eine Unterkunft.«

Ne Win hielt einen Finger an die Lippen. Dann packte er Quinn beim Arm und ging mit ihm aus dem Laden, wobei er Nate zunickte, er solle ihnen folgen. Er führte sie durch den Korridor zum hinteren Teil des Gebäudes. Als sie an einem der kleinen Läden vorüberkamen, rief Ne Win einer Frau etwas  zu und zeigte dann zurück in die Richtung, in der sein Geschäft lag.

»Ihre Tochter?«, fragte Quinn.

»Geht Sie nichts an«, sagte Ne Win.

Zwischen zwei Läden am Ende des Flurs war eine Metalltür, in derselben Farbe gestrichen wie die Mauer. Mit einem Schlüssel, den er in der Tasche hatte, sperrte Ne Win auf. Dahinter lag ein etwa fünfzehn Meter langer Korridor, zu dem nur das Personal Zugang hatte, mit einer weiteren Tür am Ende. Die Wände waren verschrammt, nachdem jahrelang dagegengeschlagen worden war.

Ne Win ging sehr schnell weiter. Am Ende des Ganges blieb er nur stehen, um die Tür zu öffnen. Dann setzte er seinen Weg unverrichteter Dinge fort, ohne sich umzusehen, ob Quinn und Nate ihm noch folgten.

Die Tür führte ins Freie zu einer kurzen Treppe, von der aus man auf einen behelfsmäßigen Ladeplatz auf der Rückseite des Gebäudes gelangte. Links standen Mülltonnen, und gegenüber parkten mehrere Lieferwagen. Ne Win war schon halb die Treppe hinunter. Als er unten ankam, ging er von einem Lieferwagen zum anderen und probierte, ob eine Tür offen war. Als er endlich eine fand, blieb er stehen und kletterte in den Wagen. Er winkte Quinn und Nate, ihm zu folgen.

»Ich entschuldige mich«, sagte Quinn, als sie alle im Frachtraum des Lieferwagens saßen.

»Sie bringen nicht das Zeug in mein Geschäft«, sagte Ne Win. »Wenn Polizei Sie damit bei mir findet, bekomme ich große Schwierigkeiten.«

»Haben Sie nicht gesagt, dass die Polizei kein Problem für Sie ist?«, sagte Nate.

»Kein Problem, solange ich nicht Waffen in meinem Geschäft habe. Was denken Sie?«

»Die Dinge haben sich geändert. Ich brauche eine Unterkunft. Platz für mehrere Leute.«

»Ich führe nicht Hotel.«

»Nein, aber Sie können etwas für mich finden, nicht wahr?«, sagte Quinn. »Ein Apartment wäre mir am liebsten. Etwas mit einem privaten Eingang.«

»Sie wollen auch Zimmermädchen und Butler?«

»Nur das Apartment.«

Ne Wins Augen verengten sich.

»Sie werden ein Problem für mich, das sehe ich jetzt schon.«

»Vielleicht«, sagte Quinn.

 

Ne Win brachte sie in einem luxuriösen Apartment in einem Haus unter, das vor allem von Ausländern frequentiert wurde. Es lag auf der anderen Seite des Flusses, aber weniger als einen Kilometer vom Quayside Villas entfernt. In Singapur war alles eng beieinander.

Quinn rief Orlando an und gab ihr die Adresse.

»Es wird ein bisschen merkwürdig aussehen, wenn ich mit den vielen Koffern und Taschen auschecke«, sagte sie.

»Ich schicke dir Nate, er kann dir helfen.«

Sie schwieg einen Moment und fragte dann:

»Was wirst du tun?«

»Jenny hat gesagt, dass sie in ein paar Stunden hier sein wird. Wir haben uns verabredet.« Es war nicht nötig, hinzuzufügen, dass er vorher die Umgebung erkunden wollte. Sie würde es verstehen.

»Du solltest nicht allein gehen.«

»Sobald du dich im Apartment eingerichtet hast, schick mir Nate, dann kann er mir helfen.«

»Wann triffst du dich mit ihr?«

»Um halb neun.« Dann sagte er ihr, wo er Jenny treffen würde.

Er spürte, dass sie über die Vereinbarung nicht glücklich war. Doch sie sagte nur:

»Sei vorsichtig.«

 

Vier Haupteingänge führten zum Far East Square, jeder ein Element der Erde darstellend, das den Gebäudekomplex schützen sollte: Wasser, Feuer, Metall und Holz. Quinn sah sich zuerst nach dem vereinbarten Treffpunkt um.

Ein großer hölzerner Bogen rahmte den Eingang ein. Am oberen Ende war ein rundes Schild angebracht. Die Worte »Far East Square« schlangen sich um einen symbolischen Löwen mit gelben Konturen. Darunter hing ein kleineres Schild: »Water Gate«.

Ein steinerner Weg führte unter dem Bogen hindurch vorbei an vier Wassersäulen. Zwei auf jeder Seite. Die Säulen waren zylindrische Plexiglasröhren, mit einem Durchmesser von ungefähr fünfzig Zentimetern und lebhaft sprudelndem Wasser. Die Wirkung war faszinierend.

Die Gebäude der Mall waren alle in einer einheitlichen goldgelben Farbe gestrichen und hatten weiße Verzierungen, die durch dunkelrote Fensterläden betont wurden. Es gab Kleiderläden und Juweliere, Geschenkboutiquen und Restaurants. An strategischen Punkten standen vor der Tür Verkaufswagen voller Waren.

Die Menge, symptomatisch für Singapur, bestand aus einer Mischung von Asiaten und Weißen. Unübersehbar waren die unkultivierten Touristen mit ihren Kameras und grellen Hemden, die ständig über Dinge in Erregung gerieten, die ihren Horizont überstiegen. Und ebenso Touristen, die sich unauffällig umsahen und so taten, als seien sie uninteressierte Einheimische, aber den Eindruck zunichtemachten, weil kein Einheimischer sich so uninteressiert gezeigt hätte. Dann gab es die  Einheimischen selbst, jene, die in der Mall arbeiteten, jene, die ein paar Sachen einkauften, und jene, die schnell etwas aßen.

Quinn registrierte sie alle und hielt jeden für einen potenziellen Gegner, bis er überzeugt war, dass er ihn von seiner Liste streichen konnte. Um Viertel nach acht hatte er alle eliminiert, bis auf eine Handvoll möglicher Probleme, aber auch sie würden sich kaum als Schwierigkeiten erweisen.

Er hatte Erfahrung und wartete nicht direkt am Eingang, sondern setzte sich in der Mall vor einem kleinen Restaurant an einen Tisch. Die Ledertasche, die Nate vorher getragen hatte, legte er auf den zweiten leeren Stuhl, bestellte dann Kaffee und wartete. Die Aussicht auf den Eingang war ihm zum Teil von Leuten versperrt, aber er sah genug.

Nach einer Viertelstunde schaute er auf die Uhr. Einundzwanzig Minuten nach acht. Wo zum Teufel blieb Nate?

Drei weitere Minuten vergingen, dann klingelte das Telefon. Quinn ging ran, ohne auf das Display zu sehen.

»Du kommst zu spät«, sagte er.

»Jonathan?« Es war Tasha.

»Ich habe jetzt keine Zeit, zu sprechen.«

»Sagen Sie mir wenigstens, ob Sie Jenny gefunden haben«, sagte sie mit hoffnungsvoller Stimme.

Er zögerte einen Augenblick.

»Ja.«

»Ist sie jetzt bei Ihnen?« Das klang überrascht.

»Noch nicht. Aber bald.«

»Gott sei Dank. Bitte rufen Sie mich an, sobald sie bei Ihnen ist. Ich will mit ihr sprechen.«

»Wenn wir Zeit haben.« Ein Tuten sagte ihm, dass ein anderer anklopfte. »Ich muss aufhören.«

Er brach das Gespräch mit Tasha ab und blickte auf das Display, ehe er den anderen Anruf entgegennahm. Orlando.

»Wo ist Nate?«, fragte er, nachdem er die Verbindung hergestellt hatte.

»Er kommt nicht«, sagte sie.

»Was?«

»Ich habe ihn im Apartment zurückgelassen.«

»Du hast ihn … Warte mal. Bist du hier?«

»Ich bin draußen«, sagte sie. »Auf der Straße gegenüber vom Water Gate.«

Der Gedanke, sie in der Nähe zu haben, bereit, ihm beizustehen, war mehr als tröstlich.

»Ich bin drin, sitze in …«

»Ich weiß, wo du bist«, sagte sie.

Natürlich weiß sie es, dachte Quinn. Deshalb arbeitete er so gern mit ihr. Sie war beinahe so gut wie er. Sie würde wahrscheinlich sagen, sie sei besser.

»Irgendwo ein Zeichen von Jenny?«

»Nein. Wenigstens glaub ich es nicht«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass das Bild, das du mir gezeigt hast, in keinem besonders guten Zustand war.«

Sie schwiegen ein paar Sekunden. Quinn betrachtete jeden genau, der in sein Blickfeld kam, während er tat, als höre er zu, wie ihm jemand etwas Interessantes erzählte. Er sah wieder auf die Uhr. Zwanzig Uhr neunundzwanzig.

»Wir haben Gesellschaft«, sagte Orlando.

»Sie ist hier?«

»Nein. Es ist einer deiner texanischen Freunde.«

Quinn spannte jeden Muskel an.

»Allein?«

Stille. Dann:

»Ich zähle sechs.«

 

Jenny würde direkt in eine Falle geraten. Es war im Moment egal, wie die anderen herausbekommen hatten, wo sie sein würde, wichtig war nur, dass es mit Jennys Freiheit aus und vorbei war, wenn Quinn nicht schnell handelte.

Er stand vom Stuhl auf, warf ein paar Münzen auf den Tisch und sagte ins Telefon:

»Was machen sie?«

»Sie sind einen halben Block entfernt aus zwei Taxis gestiegen. Einer scheint der Anführer zu sein. Er signalisiert zwei Männern, nach links zu gehen, zu einem anderen Eingang unten auf der Straße. Drei andere kommen auf das Water Gate zu.«

Quinn machte sich ebenfalls auf den Weg.

»Und der, der das Sagen hat?«

»Er nähert sich auch dem Eingang, bleibt aber hinter seinen Männern zurück.«

»Tu was, das sie ablenkt.«

»Alles klar.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Direkt hinter dem Eingang hatte sich eine Gruppe von Leuten zusammengeschart. Lauter Weiße, die gemeinsam zu reisen schienen. Eine Reisegesellschaft, vermutete Quinn. Ungefähr zwei Dutzend Leute.

Er schwang sich die Ledertasche über die Schulter und schob die Hand hinein. Er musste auf irgendeiner von den Pistolen den Schalldämpfer anbringen, doch das war einfach im Vergleich zu dem, was er jetzt tun musste. Er packte die erste Pistole, die er berührte, schob die andere Hand in die Tasche und überprüfte, ob die Waffe geladen war.

Zufrieden schob er das Ende des Laufs so zurecht, dass ein winziges Stück unter der obersten Klappe herausragte, und zielte auf eines der Pflanzgefäße am Wegrand. Nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug drückte er ab.

Der Schuss klang unter der Überdachung der Mall um ein Vielfaches lauter und übertönte alle anderen Geräusche wie Donnergetöse.

Sekundenlang stand die ganze Welt still. Stille, niemand bewegte sich. Alle verharrten wie festgefroren auf ihrem Platz. Alle außer Quinn.

In dem Moment, in dem er abdrückte, begann er auf den Eingang zuzurennen.

»Eine Pistole!«, schrie er und zeigte dahin zurück, wo er hergekommen war.

Seine Stimme schien die kollektive Trance zu brechen. Die Leute fingen an zu schreien, ein paar liefen mit Quinn mit, andere in die entgegengesetzte Richtung.

»Eine Pistole«, schrie er noch einmal, als er sich der Gruppe am Eingang näherte. Er hörte, wie andere in sein Rufen mit einstimmten.

Die Touristengruppe schien sich nur als ganzer Block zu bewegen, stürmte in Panik an den Wassersäulen vorbei und durch den hölzernen Torbogen. Verängstigte Kunden schlossen sich ihr an, alle wollten nur eins - raus.

Quinn mischte sich hinten unter die Gruppe, sein Blick bewegte sich von einer Seite zur anderen, nahm alles und jeden in sich auf. Da waren drei große Männer, in Anzüge gekleidet, die sich gegen die Woge stemmten, weil sie in die Mall hineinwollten. Aber das Gedränge war zu groß. Je massiver sie vorwärtsdrängten, umso weniger kamen sie voran. Quinn sah, dass ihre Jacketts ausgebeult waren - sie trugen Waffen, ohne jeden Zweifel. Das mussten die Männer sein, die Orlando gesehen hatte.

Als Quinn unter dem Torbogen durchging, blickte er nach rechts die Straße hinunter und versuchte, ihren Anführer auszumachen. Die Menge war in dieser Richtung nicht mehr so dicht, so dass Quinn nur einen Moment dazu brauchte.

Doch er entdeckte ihn nicht nur, er erkannte ihn auch. Es war der Mann, der als Letzter aus dem Haus in Houston gekommen war, der blonde Typ.

Der Verkehr auf der Straße war zum Stehen gekommen, als die Menschen die Fahrbahnen überschwemmten und zu Hindernissen wurden, die niemand überrollen wollte. Der Blonde lief auf eines der Taxis zu, riss die Tür auf und sprang auf das Trittbrett, so dass er die Menge überblicken konnte.

Plötzlich zeigte er ans äußerste Ende des ganzen Irrsinns, zu Quinns linker Seite. Quinns Kopf fuhr herum. Dabei merkte er, dass die Männer in den Anzügen der Geste ihres Anführers folgten.

Die Leute wuselten um Quinn herum, was ein sich ständig wechselndes Bild ergab. Zuerst konnte er nicht erkennen, was die Aufmerksamkeit der Männer erregte. Dann löste sich die Menge für den Bruchteil einer Sekunde auf.

Etwa zwanzig Meter weiter unten auf der Straße rannte eine Frau. Eine Weiße, dünn, mit sehr kurzem Haar. Doch erst als sie über die Schulter einen Blick zurückwarf, erkannte Quinn sie.

Jenny.

Sie hatte wenigstens zwanzig Pfund abgenommen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, Pfunde, die sie nicht hätte abnehmen müssen. Und das schulterlange braune Haar war so kurz geschnitten, dass man sie unter den richtigen Umständen und mit der richtigen Kleidung für einen Jungen halten könnte. Sie hatte sich die Haare auch gefärbt, so dass sie jetzt fast schwarz waren.

Man bekam den Eindruck, dass hier jemand floh und alles unternahm, um zu überleben.

Eine neue Richtung einschlagend, begann Quinn die Leute wegzustoßen. Zwei der anderen Männer waren vor ihm  und drängten sich ebenfalls durch die Menge. Aber Jenny war schneller als sie alle, denn sie hatte einen weniger von Menschen überfüllten Straßenabschnitt erreicht.

Jemand packte Quinn beim Arm. Er blickte über die Schulter. Es war der dritte von den Männern im Anzug. Doch er wollte sich nur an Quinn vorbeidrängen, ihm war nicht klar, wer Quinn war.

Als der Mann an seiner Seite war, rammte Quinn ihm den Ellbogen in den Solarplexus.

Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und Überraschung, fiel zu Boden und wurde von mehreren Leuten überrannt, die zu fliehen versuchten.

Quinn begann wieder zu rennen. Jenny hatte die Entfernung zwischen ihnen fast verdoppelt. Aber die beiden anderen Männer waren auch schnell vorwärtsgekommen und holten sie, anders als Quinn, allmählich ein.

Quinn drängte und schlängelte sich weiter durch die Menschenmasse und versuchte voranzukommen. Der größere der beiden Männer war auch der langsamere. Quinn schaffte es, ihn bis auf einen Viertelmeter einzuholen, bevor er über die Schulter schaute, um festzustellen, wer mit ihm Schritt hielt.

Inzwischen war es zu spät. Quinn war schon im Vorteil.

Er rammte den Rücken des Mannes und konzentrierte sich darauf, dass die Wucht seines Schlags den großen Mann unter der Schulter traf. Der Mann taumelte, blieb aber auf den Beinen. Quinn schlug noch einmal härter zu. Diesmal stürzte der Mann und Quinn mit ihm.

Der Mann bemühte sich, Quinn abzuschütteln, aber Quinn hielt ihn fest und boxte ihn zweimal mit den Knien in die Nieren.

»Lass los, verdammt noch mal!«, schrie der Mann.

Er legte die Hände auf den Boden und begann sich aufzurichten.  Das Hemd des Mannes entglitt Quinns Händen, und er fiel auf die Seite. Aber noch während der Mann sich bemühte aufzustehen, sprang Quinn auf die Füße.

Der große Mann schob die Hand unter sein Jackett und griff nach seiner Waffe.

Quinn hatte nicht die Zeit, eine seiner Pistolen herauszunehmen. Stattdessen nahm er die Ledertasche und schwang sie mit ganzer Kraft.

Die Hand des Mannes flog in die Höhe, um den Hieb abzuwehren, aber Quinn war schneller. Die Tasche mit der Ausrüstung knallte gegen die Schläfe des Mannes. Er drehte sich einmal um sich selbst und fiel dann zu Boden.

Quinn sprintete los.

Jenny war fast nicht mehr zu sehen, sie bog nach links auf die China Street ab. Der letzte Verfolger war direkt hinter ihr. In der nächsten Sekunde war sie hinter dem massigen Gebäude an der Ecke verschwunden.

Als der Mann, der ihr folgte, an der Ecke war, blickte er zu Quinn zurück. Es war der Fahrer aus Houston. Der Ausdruck in den Augen des Mannes sagte Quinn, dass dieser Mann wusste, wer er war. Dann verschwand er um die Ecke.

Quinn rannte, so schnell er konnte. Als er um die Ecke bog, hielt er sich eng an der Mauer, und blieb abrupt stehen.

Jenny und der Fahrer waren verschwunden.
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Quinn ging den Block entlang, schaute nach links und nach rechts und suchte verzweifelt nach Jenny. Die Menschenmenge bewegte sich hier ruhiger fort, als sei der Aufruhr beim Water Gate tausend Kilometer entfernt. Ein paar Leute  warfen Quinn einen merkwürdigen Blick zu, als er an ihnen vorüberlief.

Irgendwo weiter vorn links hörte er einen unterdrückten Schrei.

Er rannte schneller, als er es seit Monaten getan hatte, und versuchte, den Ursprung des Schreis auszumachen. Vor sich entdeckte er eine Lücke zwischen den Häusern. Kurz bevor er die Öffnung erreichte, blieb er stehen und presste sich an die Mauer, um zu lauschen.

Wieder ein Schrei. Von einer Frau.

Er wagte einen Blick um die Ecke. Die Öffnung zwischen den Gebäuden war eine schmale Passage für Dienstfahrzeuge. An der Seite waren Mülltonnen und Fässer aufgestapelt. Direkt dahinter sah Quinn den Rücken des Fahrers. Wenn Jenny bei ihm war, war sie nicht zu sehen, hinter Bergen von Abfall versteckt.

Vorsichtig ging Quinn auf dem schmalen Weg weiter, immer die Fässer zwischen sich und dem Mann. Sobald er die Straße verlassen hatte, nahm er eine der SIG-Sauer-Pistolen zusammen mit einem Schalldämpfer aus der Tasche und schraubte ihn auf den Lauf.

Er kroch vorwärts, so weit er konnte, ohne gesehen zu werden. Horchte dann wieder.

»Ja. Drüben auf der China Street«, sagte der Fahrer. »Beeil dich.«

Quinn hörte den Piepton, mit dem das Gespräch über ein Handy beendet wurde.

»Unser Wagen wird in einer Minute hier sein«, sagte der Mann. »Du bist erledigt. Kapierst du? Es ist vorbei mit dir, also gib auf.«

Quinn nahm die SIG in beide Hände, trat dann schnell aus seinem Versteck hervor und ging auf den Mann zu. Er kam nur zwei Meter weit, bevor der Fahrer ihn sah.

»Keinen Schritt weiter«, sagte der Mann. Die Pistole in seiner Hand war auf Jenny gerichtet.

Quinn ging ein paar Schritte weiter, während seine Pistole auf die Brust des Mannes zielte.

»Ich hab gesagt, bleib stehen, verdammt!«

Sie waren jetzt nur noch drei Meter voneinander entfernt.

Jenny sah Quinn mit einem matten Blick an, fast als hätte sie aufgegeben. Gleich darauf flackerten die Augen auf, als sie Quinn erkannte, und auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug von Hoffnung.

Quinn machte noch einen Schritt nach vorn.

»Bleib stehen oder ich töte sie«, sagte der Mann. »Ich weiß, dass du das nicht willst.«

Quinn wusste, dass das nicht wahr war. Sie wollten Jenny lebendig haben. Was immer sie suchten, sie war der Schlüssel dazu.

»Jenny, komm her«, sagte Quinn.

»Was zum Teufel«, sagte der Mann. »Du gehst nirgendwohin!«

»Jenny«, sagte Quinn, »es ist okay.«

»Es ist nicht okay«, sagte der Mann. Er hob seine Waffe ein paar Zentimeter und zielte nicht mehr auf Jennys Brust, sondern auf ihren Kopf.

Quinn wollte Jenny noch einmal etwas zurufen, als eine plötzliche Bewegung vom fernen Ende der Gasse seine Aufmerksamkeit erregte. Er hatte kaum die Zeit, sich zu ducken, als ihm klar wurde, dass etwas durch die Luft auf sie zuflog.

Aber er hätte nicht beunruhigt sein müssen. Der Mann, der mit der Pistole auf Jenny zielte, machte kehrt, um zu sehen, was los war, anstatt Quinns Beispiel zu folgen. Sein Timing hätte nicht schlimmer sein können.

Wahrscheinlich nahm er das spitz zulaufende, ovale Objekt kaum wahr, ehe es ihn mitten ins Gesicht traf.

Der Hieb war so gewaltig, dass er rückwärtstaumelte, aber auf den Beinen blieb und damit kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Quinn schloss sofort die Lücke zwischen ihnen und schmiss den Mann gegen die Mauer. Nun schlossen sich die Augen des Mannes, und er sackte zusammen.

Da Quinn kein Risiko eingehen wollte, packte er sich für alle Fälle die Pistole des Typen. Aber der Mann war k. o.

Quinn hörte plötzlich Schritte, die dem gleichen Weg folgten, den das Objekt eingeschlagen hatte, das durch die Luft geflogen war. Er riss beide Pistolen herum, die Finger am Abzug, schussbereit, ließ die Waffen aber sofort wieder sinken.

Es war Orlando. Sie trug Handschuhe und in einer Hand ein zweites Exemplar dieses ovalen Gegenstands.

Er erkannte ihn. Es war eine Durianfrucht, eine einheimische Frucht - grün, ungefähr dreißig Zentimeter lang und mit einem Gewicht von ein oder zwei Pfund. Aber was sie so unverwechselbar machte, war die haarige, stachelige Schale, hart und unnachgiebig. Sie sah fast so aus wie eine aufgeblähte knallharte Ananas.

Quinn warf Orlando die SIG mit dem Schalldämpfer zu und zwang sie, die Frucht fallen zu lassen. Mit einem Nicken wies er auf den bewusstlosen Mann, der zusammengekrümmt an der Mauer lag, und kniete sich dann neben Jenny, denn er wusste, dass Orlando sich um ihn kümmern würde.

»Hat er dich verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er hat mich nur gepackt. Was … was ist passiert? Ich habe einen Schuss gehört.«

»Später«, sagte er.

Er bot ihr eine Hand an und zog sie hoch.

»Seine Freunde werden im Nu hier sein«, sagte er. »Ihr beide  lauft bis ans Ende, weg von der Straße, und wartet auf mich.«

Orlando zögerte nicht.

»Komm«, sagte sie zu Jenny und lief dann in die Richtung los, aus der sie gekommen war. Jenny folgte ihr.

Quinn kniete neben dem bewusstlosen Mann nieder und durchsuchte ihn.

Er fand ein Handy, eine Brieftasche, einen Schlüsselbund und legte die Sachen zusammen mit der Pistole des Mannes in seine Tasche.

Anstatt Orlando und Jenny zu folgen, eilte er zur Straße zurück und blieb stehen, kurz bevor die Gasse auf den Gehsteig traf. Er wagte sich so weit vor, dass er den Block hinauf- und hinunterblicken konnte.

»Hey!«, rief eine Stimme von der Straße her.

Es war der Blonde. Er stand nur etwa zehn Meter entfernt und hatte zur Gasse hinübergeblickt, als Quinn herausgekommen war.

Quinn machte kehrt und rannte in Orlandos und Jennys Richtung.

»Los«, befahl er.

Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Sie verschwanden nach rechts.

Als Quinn das Ende erreichte, wandte auch er sich nach rechts. Im letzten Moment erhaschte er noch einen flüchtigen Blick auf den Blonden und zwei Männer, die in die Gasse abbogen. Einer der beiden hielt neben ihrem bewusstlosen Kameraden inne, die beiden anderen setzten ihre Verfolgungsjagd fort.

Dann waren sie nicht mehr zu sehen.

Quinn fand sich wieder einmal am Far East Square. Nur war diesmal niemand zu sehen, der Pistolenschuss hatte alle  vertrieben. Er brauchte nur eine Sekunde, um sich zu orientieren. Es gab noch einen Ausgang direkt vor ihm.

»Nach rechts!«, rief er Orlando zu.

Sie und Jenny hatten eben einen Kreuzungspunkt erreicht, an dem sich der Weg in vier Richtungen gabelte, drei führten in die Mall und rechts befand sich ein Ausgang.

»Nach rechts!«, wiederholte er.

Orlando nickte und dirigierte Jenny aus der Mall hinaus. Sie waren eben verschwunden, als Quinn den Blonden und seinen Freund hinter ihm aus der Gasse kommen hörte.

Quinn rannte einfach weiter, ohne auch nur einen Blick in die Richtung zu werfen, die Orlando und Jenny eben eingeschlagen hatten.

Es folgte ein dumpfer Schlag, und nach dem Bruchteil einer Sekunde knallte eine Kugel in ein Fenster zu seiner Linken. Eine Alarmanlage begann zu heulen.

Ein zweiter Schuss.

Quinn konnte die Kugel fast spüren, so nah pfiff sie an seinem Kopf vorbei. Er schlug Haken, zuerst nach links, dann nach rechts, und packte einen der Metallstühle, die vor einer Bäckerei standen. Er holte weit aus und schmiss ihn in hohem Bogen in die Richtung, wo der Blonde stand, aber er schaute nicht zurück, was passierte.

Wieder ein Schuss. Quinn erwartete den Treffer in seiner Nähe, doch das einzige Geräusch kam von hinten, war die Verdrängung von Luft, gefolgt von einem schweren Schlag.

Er blickte über die Schulter. Der Begleiter des Blonden lag auf dem Boden.

Der Blonde selbst war nach rechts ausgewichen und hatte hinter einem der Verkaufswagen Schutz gesucht, die vor den Geschäften aufgereiht waren.

In der Mitte, wo sich die Wege kreuzten, stand Orlando.

Sie hielt die SIG Sauer in der Hand und wartete zweifellos darauf, dass Quinns zweiter Verfolger auftauchen würde. Als er aber in seinem Versteck blieb, verschwand sie wieder zum Ausgang.

Quinn lief weiter und nahm die nächste Abzweigung, die zur Straße führte.

Er fand sich auf dem Gehsteig der Cross Street wieder. Schnell sah er sich um, versuchte die anderen zu finden. Es dauerte nur einen Moment, bis er Orlando und Jenny entdeckte. Sie waren auf der anderen Straßenseite am unteren Ende der Club Street. Es herrschte dichtes Verkehrsgewühl, ebenso wie vorher vor dem Water Gate. Niemand schien irgendwohin zu fahren.

An der Ecke zur Amoy Street blinkte Blaulicht auf. Quinn vermutete, dass die Mall umstellt wurde und der Verkehr bald überall zum Erliegen kommen würde. Das war gut. Jetzt konnten die anderen ihre Verfolgung nur zu Fuß fortsetzen.

Quinn schlängelte sich durch den Verkehr und holte Orlando und Jenny ein, als sie zur Club Street hinaufgingen, weg von dem Chaos.

Anders als die Straßen, die den Far East Square begrenzten, war die Club Street ruhiger. Sie bestand hauptsächlich aus zwei- und dreistöckigen Gebäuden, die größtenteils private Clubs und Firmen beherbergten. Die Straße war nicht so hell erleuchtet wie die Cross Street und andere Straßen im Geschäftsviertel. Es war eine abgeschiedene Straße für Privatleute.

»Seid ihr in Ordnung?«, fragte er.

Sie nickten beide.

»Wie haben sie mich gefunden?«, fragte Jenny.

»Keine Ahnung«, sagte Quinn.

»Haben sie dich verfolgt?«, wollte sie wissen.

Sie waren entweder Jenny oder ihm gefolgt. Aber wenn sie  gewusst hatten, wo Jenny war, hätten sie sie schon früher erwischt. Also musste er es gewesen sein. Er wusste nur nicht,wie.

Ein rascher Blick von Orlando sagte ihm, dass sie das Gleiche dachte. Doch zu Jenny sagte er:

»Mir ist niemand gefolgt.«

»Bist du sicher? Vielleicht haben sie dich abgehört. Vielleicht haben sie dein Handy geortet. Hast du eine Kreditkarte benutzt? Vielleicht haben sie dich so aufgespürt und beschattet.«

Anscheinend hatte Markoff ihr eine ziemlich gute Amateurausbildung zukommen lassen.

»Ich weiß nicht, warum sie wussten, dass wir dich hier treffen würden. Aber es ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen dich von hier wegbringen. Aus Singapur wegbringen, bevor sie dich wieder ausfindig machen.«

Sie blieb stehen.

»Warte. Ich gehe nicht fort.«

»Dir ist klar, dass sie dich töten wollen, ja?«, sagte Quinn.

Irgendwo dröhnte ein Motor. Kein Wagen, sondern ein Motorrad.

Quinn blickte zu der Kreuzung an der Cross Street zurück. Ein dunkles Motorrad zwängte sich durch den Verkehr und fuhr in ihre Richtung.

»Lass dich nicht sehen«, sagte er zu Jenny.

Orlando begann zu laufen, Jenny nur ein paar Schritte hinter ihr.

Quinn blieb jedoch, wo er war.

Er nahm die andere SIG aus der Tasche und schraubte den Schalldämpfer auf, dann ging er so weit wie möglich von der Straße zurück und verschwand in einer Ecke, wo zwei Gebäude aufeinandertrafen.

Die Maschine heulte auf, als das Motorrad den Verkehrsstau  hinter sich ließ, die Straße herauf- und in seine Richtung fuhr. Die einzige Frage war, ob der Fahrer Schwierigkeiten bedeutete oder ein einfacher Zivilist war.

Aber die Frage war bald beantwortet. Dunkler Anzug. Kein Helm. Ein Weißer.

Das bedeutete Schwierigkeiten.

Quinn wartete, bis das Motorrad nur wenige Meter entfernt war, und trat dann aus seinem Versteck in das schwache Licht der Straßenlaterne.

In dem Moment, in dem der Fahrer ihn sah, versuchte er, rutschend abzubremsen.

Die Klappe seiner Jacketttasche flog auf, und Quinn konnte eine Pistole sehen und eine Hand, die danach griff.

Peng.

Quinns Kugel riss den Mann von der Maschine.

Quinn wartete nur so lange, bis er sah, dass der Mann nicht aufstand, und rannte dann hinter Orlando und Jenny her.

Vor ihm machte die Straße eine Kurve nach links. Kurz bevor er die Biegung erreichte, drehte er sich ein letztes Mal um.

Er fluchte leise. Jemand kam die Straße entlang. Diesmal zu Fuß und schnell. Das Licht einer Straßenlaterne vor einem Haus fiel kurz auf das Gesicht des Mannes. Der Blonde.

Nachdem Quinn die Biegung hinter sich hatte, dachte er nicht mehr daran, sich nur im Dunkeln zu bewegen, und raste die Straße hinauf. Die große Umhängetasche schlug schmerzhaft gegen seinen Rücken.

Orlando und Jenny waren nirgends zu sehen.

Gut, dachte er. Während er die Verfolger ablenkte, würde Orlando Jenny irgendwo in Sicherheit bringen.

Bei der nächsten Kreuzung bog Quinn nach links ab, ging den Ann Siang Hill hinauf und folgte der Straße bis zum Park an ihrem Ende.

Der Ann Siang Hill Park war nicht viel mehr als ein Korridor zwischen den Rückseiten der Gebäude an der Ann Siang Road und der Amoy Street. Schmale Grasstreifen und kleine Bäume wuchsen auf beiden Seiten eines rot betonierten Wegs. In regelmäßigen Abständen spendeten altmodische Laternenpfähle gerade genug Licht, dass es nicht völlig dunkel war.

Beim Park angekommen, verlangsamte Quinn sein Tempo und ging auf dem Gras weiter, so dass man seine Schritte nicht mehr hören konnte. Der Weg wand sich fast zweihundert Meter zwischen den Gebäuden durch, ehe er sich oben auf dem Hügel zu einer Art Patio öffnete. Am Rand des Patios führte eine Wendeltreppe hinunter zu einem anderen Weg, der hinter den Häusern der Amoy Street vorbeiführte.

Bei der obersten Stufe blieb Quinn stehen und konzentrierte sich darauf, was hinter ihm auf dem Weg passierte, den er gerade gekommen war.

Zuerst hörte er nur den fernen Lärm der Stadt. Dann war da noch etwas. Weich, aber rhythmisch. Schritte. Jemand kam in seine Richtung.

Er betrat die Wendeltreppe und stieg leise die Stufen hinunter. Doch anstatt auf dem unteren Pfad weiterzugehen, schlüpfte er unter die Treppe und fand eine dunkle, dicht mit Pflanzen bewachsene Stelle unterhalb des Vorbaus.

Er hob den Träger der Ledertasche über den Kopf und rollte die Schulter nach vorn und nach hinten, weil sie sonst zu steif wurde. Als Nächstes nahm er das Magazin aus seiner Waffe. Er hatte nur eine Kugel verschossen, aber man hatte ihn gelehrt, sich nie mit weniger zufriedenzugeben, wenn er mehr haben konnte. Aus einer Schachtel mit Munition, die in der Tasche war, holte er eine neue Patrone, füllte das Magazin auf und schob es dann dahin, wo es hingehörte, in den Pistolengriff.

Er konnte die Person über sich jetzt deutlich hören. Sie lief nicht, ging aber auch nicht langsam. Als der Blonde den Patio erreichte, ging er noch langsamer, blieb aber nicht stehen, bis er den Vorbau etwa sechs Meter direkt über Quinn erreichte.

Quinn regte sich nicht, sein Atem ging langsam, tief und leise.

Etwa eine halbe Minute kam kein Geräusch von oben. Dann ging der Blonde ungefähr zwei Meter nach links. Wieder Stille.

Als er sich erneut bewegte, ging er nicht, wie Quinn gehofft hatte, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Nein, er kam die Wendeltreppe herunter.

Quinn holte noch einmal tief Luft, blieb locker und war bereit. Jede Stufe der Wendeltreppe war ein einzelnes metallenes Dreieck, mit einem zentralen Pfosten verbunden, und darunter war eine Setzstufe, die bis zur Mitte der nächsten Stufe reichte, aber eine Lücke frei ließ. Er zielte mit der SIG durch die Lücke, die in Augenhöhe war.

Als der Blonde in die Zielzone kam, sah Quinn zuerst die Schuhe, dann ein Hosenbein, die Hüfte des Mannes, seine Taille und schließlich den ganzen Körper.

Als er die Füße auf festen Grund setzte, blieb der Blonde regungslos stehen.

Der Typ ist gut, dachte Quinn. Sehr gut. Arbeitet leise. Ist geduldig. Und er ist mir die Club Street herauf und in den Ann Siang Hill Park gefolgt.

Quinn bewegte den Finger zum Abzug. Sobald der Blonde sich von der Treppe entfernte, würde er ein klares Ziel abgeben. Ob es ihm gefiel oder nicht, Quinn musste schießen. Ein Mann wie der würde nicht aufgeben, bis er Jenny gefunden hatte, also musste er beseitigt werden.

Rechts auf dem unteren Weg knackte ein Zweig. Der Blonde spannte sich an und machte einen Schritt auf die Treppe zu.

Stimmengemurmel. Ein Mann und eine Frau, die beide Mandarin sprachen. Sie unterhielten sich laut, gaben wahre Lachsalven von sich. Nach ein paar Sekunden tauchten sie taumelnd auf, der Mann betrunkener als die Frau.

Der Blonde wandte sich von der Treppe ab und ging auf den Weg zu. Er war nur drei Meter von Quinn entfernt, er hätte den Mann mit einem sicheren Schuss ins Herz treffen können. Aber er konnte nicht abdrücken. Die Zivilisten waren zu nah. Wenn er den Blonden nicht mit dem ersten Schuss erledigte, gerieten die beiden Leute vielleicht in eine wilde Schießerei.

Als sein Ziel den Weg hinunter verschwand, konnte Quinn ihm nur nachsehen und hoffen, dass er keinen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.
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»Wo seid ihr?«, fragte Quinn. Er hatte zuerst den Weg nach Westen eingeschlagen und dann nach Norden zurück zum Boat Quay, ehe er sich sicher genug fühlte, um anzurufen.

»Ich bin an der Ecke der Church Street und …« Orlando hielt inne. »Phillip Street.«

Das war nur wenige Blocks von seinem derzeitigen Standort entfernt.

»Bleibt, wo ihr seid, ich bin gleich bei euch.« Er machte kehrt und entfernte sich vom Fluss.

Eine weitere Pause.

»Ich bin allein.«

Quinn blieb stehen.

»Was?«

»Jenny ist nicht bei mir.«

»Wo ist sie?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie war bei dir. Wo ist sie?«

»Verdammt, ich weiß, dass sie bei mir war. Aber die einzige Möglichkeit, sie festzuhalten, wäre gewesen, ihr ins Bein zu schießen. Und ich glaube nicht, dass du das gewollt hättest.«

»Warte dort«, sagte Quinn.

Er legte auf und hielt ein vorüberfahrendes Taxi an. Die Fahrt war kurz, ersparte ihm aber ein paar Minuten.

Er sah Orlando, als er ausstieg. Sie stand an der gegenüberliegenden Ecke fernab der Straße im Halbdunkel. Er wartete auf eine Lücke im Verkehr und rannte über die Straße zu ihr hinüber.

»Bitte mach mich nicht fertig, es ist nicht meine Schuld.«

Natürlich war sie genauso nervös wie er. Das hätte er wissen müssen. Er brauchte einen Moment, um umzudenken und seine übliche Gelassenheit wiederzufinden.

»Ich glaub dir ja«, sagte er.

»Woher wussten sie, dass sie dort sein würde?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte er.

»Wir haben wirklich Scheiße gebaut.«

»Wer weiß, was geschehen wäre, wenn du sie nicht gesehen hättest.«

»Gute Arbeit, dieser Schuss«, sagte sie. »Der hat wirklich große Verwirrung gestiftet. Das warst du, stimmt’s?«

»Ja.« Er lächelte vielsagend. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden eine Durianfrucht als Waffe benutzen sehen.«

»Wenn du ihn einfach erschossen hättest, hätte ich sie nicht werfen müssen.« Sie blickte auf ihren rechten Handteller hinunter. Neben der Wurzel ihres Ringfingers war ein roter Fleck. »Das verdammte Ding hat mich gestochen.«

»Orlando, wo ist Jenny? Was ist passiert?«

Sie fuhr fort, ihren Handteller zu reiben, und presste die Lippen zusammen.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Haben sie sie geschnappt?«, fragte Quinn.

Sie schüttelte den Kopf.

Gott sei Dank, dachte er.

»Wo ist sie dann?«

Orlando zögerte und sagte schließlich:

»Als wir den Hügel hinter uns hatten, nahmen wir uns ein Taxi. Ich wollte sie ins Apartment zurückbringen, aber dahin wollte sie nicht.« Sie seufzte. »Sie wies plötzlich den Taxifahrer an, links ranzufahren. Als er hielt, sprang sie aus dem Wagen. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte, packte sie am Arm und hielt sie fest. Ich sagte ihr, wir seien nur da, um ihr zu helfen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass ihr niemand helfen könne. Die Menschen, die versuchten, ihr zu helfen, würden sterben. Ich habe ihr gesagt, wir könnten sie außer Landes und an einen sicheren Ort bringen. Aber sie wollte auch das nicht. Sagte, sie müsse sie aufhalten.«

»Wen aufhalten?«

»Ich habe sie gefragt, aber das war alles, was sie gesagt hat.«

Quinn fühlte sich erschöpft. Die Kombination aus Adrenalin und Jennys Zurückweisung zerrte an seinen Nerven.

Das musste ihm anzusehen gewesen sein, denn Orlando sagte: »Etwas habe ich doch aus ihr herausbekommen.«

»Was?«

»Sie will noch einmal mit dir reden. Ich habe ihr gesagt, das sei sie dir schuldig.«

»Wann?«, fragte er.

Sie schaute auf ihre Uhr.

»In einer Stunde.«

Er versuchte zu lächeln, doch es misslang ihm.

»Das ist wenigstens etwas. Danke. Gehen wir zurück ins Apartment. Ich kann sie von dort aus anrufen.«

»Nein«, sagte Orlando. »Nicht am Telefon. Persönlich.«

 

Um elf Uhr nachts stand Quinn an der Ecke Upper Pickering Street und South Bridge Road. Er war noch keine neunzig Sekunden da, als ein Taxi anhielt. Quinn beugte sich nach vorn, denn er erwartete, dass Jenny auf dem Rücksitz saß, doch der einzige Insasse war der Fahrer.

»Sie haben ein Taxi gerufen?«, fragte der Fahrer.

Quinn neigte den Kopf zur Seite, lächelte geschäftsmäßig und sagte:

»Sie wissen, wohin ich möchte?«

»Ich weiß, wo es ist. Kein Problem.«

»Dann fahren wir«, sagte Quinn und öffnete die Hintertür.

 

Eine dünne Mondsichel war im Osten aufgegangen und hing tief am Himmel von Singapur, während das Taxi Quinn zurück auf die andere Seite des Flusses fuhr. Ein paar Sterne blinkten, aber die meisten waren durch den Lichterglanz der Stadt nicht zu sehen.

Anfangs dachte Quinn, sie führen vielleicht zu irgendeinem Treffpunkt auf der Orchard Road. Es gab dort viele Clubs, spätnachts noch geöffnete Restaurants und Hotels, wo Jenny sich verstecken konnte. Aber der Fahrer bog ab, ehe sie dorthin gelangten.

Auf ihrer rechten Seite funkelten die Lichter, herrschte Leben in der Stadt, links aber gab es nur dunkle Wildnis, einen bewaldeten Hügel, der sich inmitten der Zivilisation erhob. Quinn brauchte einen Moment, ehe ihm klar war, was er da sah. Es war der Fort Canning Park.

Das Fort stammte aus der Kolonialzeit, als die Briten ihre Verteidigungsanlagen gebaut hatten, um über den Singapore River zu wachen. Quinn wusste, dass viele der Gebäude noch an ihrem Platz waren, hoch auf dem Hügel hinter Bäumen und Unterholz, von seinem Aussichtspunkt jedoch sah alles finster und unbewohnt aus.

Das Taxi wurde zuerst langsamer und hielt dann am linken Seitenstreifen. Der Fahrer drehte sich um und sah Quinn an. »In Ordnung?«

Quinn blickte einen Augenblick aus dem Fenster, dachte, dass Jenny jetzt vielleicht einsteigen würde, doch niemand näherte sich dem Wagen.

»Hier ist es gut«, sagte Quinn. Er nahm ein paar Scheine aus der Tasche und reichte sie dem Fahrer.

Der lächelte, erfreut über das üppige Trinkgeld.

»Die Treppe ist dort hinten«, sagte er und zeigte an Quinn links vorbei. »Man sieht sie schlecht bei dieser Dunkelheit.«

»Danke«, sagte Quinn und stieg aus.

Nachdem das Taxi abgefahren war, ging Quinn in die Richtung, die der Fahrer ihm gezeigt hatte. Um diese Nachtzeit war der Park praktisch geschlossen, so dass kaum noch jemand unterwegs sein würde.

Hinter sich hörte er die Geräusche der Autos auf der Straße, aber vor ihm war nichts. Nicht einmal das Laub raschelte in den Bäumen. Seine Füße knallten bei dieser Stille mit jedem Schritt wie ein Vorschlaghammer auf den Boden.

Die Treppe war noch ein wenig weiter rechts, als der Taxifahrer ihm gezeigt hatte, aber Quinn fand sie mühelos. Die Stufen waren aus Beton und führten einen steilen Hügel hinauf. Niemand schien unten auf ihn zu warten, also musste Jenny weiter oben sein. Ehe er mit dem Anstieg begann, holte er seine Pistole aus der Tasche. Nach allem, was auf dem  Far East Square geschehen war, wollte er keine Risiken mehr eingehen.

Mit festen Schritten ging er die Treppe hinauf und schaltete alles aus, was ihn unmittelbar umgab. Als er ungefähr auf halber Höhe war, hörte er etwas von einem Baum fallen. Einen Zweig vielleicht, aber es war zu weit weg, um irgendwie bedeutungsvoll zu sein.

Er stieg weiter hinauf, folgte der Treppe, die jetzt eine Biegung nach rechts machte. Plötzlich flog aus einem Baum neben dem Weg ein Vogel auf. Quinn blieb stehen und fragte sich, ob er oder jemand anders das Tier aufgeschreckt hatte. Nach einer Weile setzte er den Anstieg fort.

Er konnte jetzt das Ende der Treppe sehen. Obwohl es noch ein paar Stufen waren, würde er bald oben sein. Er schob den Schulterriemen der Tasche zurecht und ging schneller.

»Quinn?«

Er blieb stehen. Die Stimme war von links gekommen, nicht weit von der Treppe entfernt aus einer Gruppe von Sträuchern.

»Jenny?«

»Bist du allein?«

»Ja«, sagte er, obwohl sie ihn bestimmt beobachtet hatte und es längst wusste.

Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit, hielten Ausschau nach ihr. Zuerst sah er nur Büsche und Bäume, dann kam sie aus ihrem Versteck, nicht mehr als ein Schatten unter Schatten.

»Hier drüben«, sagte sie.

Quinn verließ die Treppe und trat ins Gras, das sie umgab. Zugleich verschwand Jenny wieder im Gestrüpp. Er ging zu dem Punkt, an dem er sie zuletzt gesehen hatte, und fand einen engen Spalt zwischen den Sträuchern. Er schlüpfte zwischen  den Zweigen hindurch und folgte dem einzigen Pfad, den er ausmachen konnte.

Er wollte schon nach ihr rufen, als er plötzlich auf eine kleine Lichtung kam. Sie maß höchstens fünf Quadratmeter, wie ein Zimmer, herausgehauen aus der Wildnis.

Jenny stand wie erstarrt auf der anderen Seite. Sogar im Dunkeln sah Quinn, dass ihr Gesicht große Entschlossenheit ausdrückte. Aber auch Erschöpfung, als habe sie seit Wochen keine einzige Nacht durchgeschlafen.

Er machte ein paar Schritte auf die Lichtung und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen.

»Ich bin froh, dass alles mit dir in Ordnung ist«, sagte er.

»Ich komme nicht mit dir mit«, sprudelte es aus ihr heraus. »Hast du verstanden?«

»Okay.«

Seine Antwort schien sie zu überraschen.

»Ich weiß, dass du deshalb hergekommen bist.«

Er zuckte mit den Schultern, antwortete jedoch nicht.

»Du wirst mich nicht zu überzeugen versuchen?«

»Würde es mir gelingen?«, entgegnete er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe es auch nicht vermutet«, sagte er.

»Dann solltest du wieder abreisen.«

»Vielleicht. Doch ich glaube, ich werde bleiben.«

Sie behielt ihre trotzige Haltung noch eine Sekunde bei und ließ dann erschöpft den Kopf sinken.

»Er ist wirklich tot?«, fragte sie.

Quinns einzige Antwort war Schweigen.

Jennys Lippen bebten. »Wie?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Ich muss es wissen«, sagte sie. »Als Steven nicht zurückkam, habe ich immer noch gehofft … aber ich habe es gewusst.  Sag mir, was sie ihm angetan haben. Sag mir, wie du es erfahren hast.«

Es war merkwürdig, dass jemand Markoff beim Vornamen nannte.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute …«

»Was ist geschehen?«

Sosehr er ihr die Tatsachen auch vorenthalten wollte, er wusste, dass er es nicht konnte.

»Ich wurde ungefähr vor einer Woche angerufen«, sagte er und berichtete ihr dann, was er wusste.

Als er fertig war, zitterten nicht nur ihre Lippen. Er machte ein paar Schritte vorwärts, bereit, sie aufzufangen und festzuhalten, falls sie zusammenbrach. Aber sie blieb aufrecht stehen.

»Wenigstens warst du derjenige, der ihn begraben hat«, sagte sie. Sie blickte ihm in die Augen. »Wenn das vorbei ist, musst du mir zeigen, wo er liegt.«

Quinn zögerte und nickte dann, obwohl er wusste, dass er dieses Versprechen nicht halten würde.

»Jenny, ich …«

»Aber was machst du hier?«, fiel sie ihm ins Wort.

»Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Ich meine, in Singapur. Du hast etwas davon gesagt, Steven habe dich hergeführt. Was hast du damit gemeint?«

»Markoff hat eine Botschaft hinterlassen. Sie hat uns auf die Insel geführt.«

»Was meinst du? Wo auf der Insel?«

»Das ist nicht wichtig«, sagte er.

»Und wenn es doch wichtig ist?«, sagte sie. »Wo? Hast du eine Adresse?«

Das Letzte, was er wollte, war, dass sie allein loszog, um herauszufinden, was in den Apartments im Quayside Villas war.

»Das Signal hatte sich abgeschaltet, als wir hier eintrafen«, log er. »Daher haben wir keine Ahnung, wohin genau er uns führen wollte.«

Sie seufzte und legte eine Hand an die Stirn.

»Es hätte die Hilfe sein können, die ich gebraucht hätte. Es hätte alles beweisen können.«

»Was beweisen?«, fragte er.

Sie antwortete nicht.

»Jenny«, sagte er. »Ich weiß, du hast das Gefühl, beenden zu müssen, was du begonnen hast. Und dass du bis dahin nicht sicher sein wirst. Aber vielleicht kann ich dir helfen.«

»Es geht nicht um mich«, sagte sie, die Stirn runzelnd. »Was mit mir passiert, ist mir egal. Besonders jetzt.«

»Es geht um den Kongressabgeordneten, nicht wahr?«

»Du weißt Bescheid?«

»Nicht alles«, sagte er. »Aber genug, um zu …«

»Sag mir, ist er schon hier?«

»Was?«

»Ist er hier?«, fragte sie mit plötzlich ängstlich klingender Stimme. »Ist er gekommen?«

»Er sollte heute Abend eintreffen«, sagte Quinn. »Und sollte inzwischen hier sein.«

»Weißt du, wo?«

Wieder eine Frage, die Quinn nicht beantworten wollte.

»Hat er etwas mit einer Organisation zu tun, die sich LP nennt?«

Ihr Kopf fuhr in die Höhe.

»Was?«

»LP. Das war ein Teil der Botschaft, die Markoff hinterlassen hat. Aber ich bin nicht sicher, was es zu bedeuten hat. Nur dass es eine Gruppe oder eine Organisation ist und den Leuten eine Höllenangst einjagt …«

»Ich … ich weiß nicht … was das ist.« Sie schaute sich nervös um, als sehe sie die kleine Lichtung jetzt zum ersten Mal. »Ich muss gehen. Ich muss ihn finden. Muss ihn warnen.«

Sie wandte sich ab, Quinn streckte die Hand aus und hielt ihren Arm fest.

»Bleib da!«, sagte er. »Was meinst du mit ›ihn warnen‹? Was geht hier vor?«

»Du wirst genauso sterben wie Steven. Ich will dafür nicht verantwortlich sein.«

Sie versuchte, sich loszureißen, doch er ließ sie nicht los.

»Mir ist egal, was du denkst«, sagte er. »Ich gehe nicht. Ich werde herausfinden, was hier passiert, mit deiner oder ohne deine Hilfe.« Fast hätte er sie noch einmal nach LP gefragt. Sie wusste etwas, aber wie Blackmoore und Peter hatten die beiden Buchstaben sie erschreckt. Das wollte er ihr nicht antun. Nicht Jenny. »Ich werde alles tun, was ich kann, um zu verhindern, dass dir wehgetan wird.«

»Bitte, Quinn! Tu’s nicht.«

»Lass mich dir helfen.«

Ihr Gesichtsausdruck war gequält und flehend. Aber er sah sie weiterhin unverwandt an. Gleich darauf senkte sie den Blick und nahm eine rechteckige Schachtel aus ihrer Hosentasche.

Sie hielt sie in die Höhe. Sogar bei dem schlechten Licht konnte Quinn sehen, dass es eine Mikro-Audiokassette war, etwas, das im Zeitalter der digitalen Aufzeichnungsgeräte immer seltener benutzt wurde.

»Du musst mir versprechen, darauf aufzupassen«, sagte sie. »Nur so kannst du mir helfen.«

»Was ist das?«, fragte er.

Sie reichte es ihm.

»Das Einzige, was mich am Leben erhält«, sagte sie.

Sie entzog sich ihm wieder, und diesmal lösten sich seine Finger von ihrem Arm.

»Ich melde mich«, sagte sie.

Er wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte, also sagte er:

»Ich gehe nirgendwohin.«

Sie lächelte schwach und verschwand dann im Dickicht.
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Das Apartment, in dem Ne Win sie untergebracht hatte, war nicht so luxuriös wie die im Quayside Villas, aber es war sauber und möbliert. Es gab zwei Schlafzimmer, ein Badezimmer, eine Kombination aus Wohn- und Esszimmer und einen offenen Küchenbereich.

Als Quinn eintraf, stand Orlando am hinteren Fenster. Sie hatte hinausgesehen und drehte sich um, als er eintrat.

»Unser kleiner Ausflug zum Far East Square kam heute Abend in den Nachrichten«, sagte sie. Sie warf einen Blick auf den Fernseher, der zwar eingeschaltet war, aber ohne Ton lief.

»Machen sie die Stadt dicht?«, fragte er.

Schießereien kamen in Singapur nicht allzu oft vor. Die Behörden reagierten auf jede Schießerei auf eine Weise, die andere als Überreaktion betrachteten.

»Sie nennen es einen dummen Streich.«

»Tatsächlich?«

»Sie sagen, es seien besonders laute Feuerwerkskörper gewesen«, sagte sie. »Ich glaube, genau so hat der Nachrichtensprecher es ausgedrückt.«

»Und was sagen sie zu dem Toten?«, fragte Quinn. »Dem Typen, den ich auf der Club Street erschossen habe?«

»Nichts.«

Darüber dachte Quinn kurz nach. Eine plötzliche Verschärfung der Sicherheitslage hätte Guerrero und die anderen Kongressabgeordneten womöglich gezwungen, die Stadt zu verlassen, wodurch sich die Bedrohung für Jenny verringert hätte. Also wäre das wahrscheinlich die bessere Variante gewesen. So aber konnte er sich wenigstens frei in der Stadt bewegen, ohne Verdacht zu erregen.

Allerdings wollte er die Dinge nicht länger als nötig hinauszögern.

»Wo ist Nate?«, fragte er.

»Schläft.«

Quinn ging in den Flur hinaus und schaute zuerst in das große Schlafzimmer und dann in das kleinere Zimmer, wo er seinen Assistenten auf dem Bett ausgestreckt und leise schnarchend vorfand. Quinn ging zu ihm und schüttelte ihn.

»Steh auf!«, sagte er.

Nate riss die Augen auf.

»Was gibt es? Was ist passiert?«

»Los, komm!«

»Es kann nicht schon Morgen sein.«

»Ist es auch nicht«, sagte Quinn, als er sich zur Tür wandte. »Zieh dich an. Du musst mir helfen.«

»Ah … Okay«, sagte Nate mit schläfriger Stimme. »Gibst du mir eine Minute?«

»Ich geb dir zwei.«

Wieder im Wohnzimmer, berichtete Quinn Orlando rasch von seinem Treffen mit Jenny.

»Du gehst wieder hin, nicht wahr?«, fragte sie, als er geendet hatte.

Er nahm die Kassette, die Jenny ihm gegeben hatte, aus der Tasche.

»Hier«, sagte er.

»Du lenkst vom Thema ab.«

»Ja, tu ich.«

Sie runzelte die Stirn, nahm dann die Kassette und drehte sie herum.

»Es ist ein AIT-Tape.«

»Ein Daten-Tape?«, sagte er.

»Ja. Von Sony. So etwas Ähnliches wie eine Acht-Millimeter-Kassette.«

»Sie hat gesagt, es sei eine Aufzeichnung.«

»Möglicherweise eine Tondatei. Gewöhnlich müssen wir sie nur dekomprimieren. Aber das Gehäuse scheint beschädigt.«

»Ich habe volles Vertrauen in dich.«

»Ich habe nicht mal was, worauf ich sie abspielen könnte«, sagte sie, offensichtlich verärgert.

»Ruf Ne Win an«, sagte Quinn. »Ich bin sicher, er kann was besorgen.«

»So was wird nicht einfach so bei ihm herumliegen.«

»Er hat bestimmt etwas Brauchbares für dich.«

»Dann ruf du ihn an.«

Quinn überlegte kurz.

»Gut«, sagte er. Er wollte den alten Mann ohnehin noch um etwas bitten.

Vom Ende des Flurs hörten sie Nate aus seinem Zimmer schlurfen.

»Du nimmst den Wunderknaben mit?«, fragte Orlando.

»Hab ich mir so gedacht.«

»Vielleicht sollte ich dich diesmal begleiten.«

»Jemand sollte herausfinden, was auf der Kassette ist.«

»Falls ich es herausfinde.«

»Wenn jemand es kann, dann du.«

»O Mann! Vielen Dank, Papi.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Sei vorsichtig.«

»Sei vorsichtig?« Nate betrat das Wohnzimmer. »Warum soll er vorsichtig sein?«

 

Sie gingen zu Fuß von ihrem Apartment zum Quayside Villas. Ein paar Stunden zuvor hatte Quinn eigentlich beschlossen, keinen Gedanken mehr an Markoffs Botschaft zu verschwenden. Was auch immer es mit dem Quayside Villas auf sich hatte, es war nicht wichtig. Wichtig war, Jenny von hier fortzubringen. Aber der Plan hatte nicht funktioniert. Jenny hatte das Gefühl gehabt, dass, egal worauf Markoff gestoßen war, ihr von Nutzen sein könnte. Und das hatte ausgereicht, Quinns Augenmerk wieder auf das Gebäude zu richten. Also schien ein neuerlicher Besuch nur logisch zu sein. Von unterwegs rief Quinn Ne Win an. Er war nicht überrascht, dass der alte Mann noch wach war.

Nachdem Quinn ihm gesagt hatte, was er brauchte, sagte Ne Win:

»Ich bin kein Gebrauchtwarenhandel.«

»Das habe ich auch nie geglaubt«, entgegnete Quinn.

Vom anderen Ende kam ein Seufzer.

»Ein Datenbandgerät wird vielleicht eine Weile dauern. Ich rufe Sie an, wenn ich eins habe.«

»Wir brauchen es so schnell wie möglich. Am besten, Sie rufen mich nicht an, sondern schicken einen Ihrer Männer vorbei.«

»Sie machen nichts als Schwierigkeiten, Sie wissen das?«, sagte Ne Win.

»Daran hätten Sie denken sollen, ehe Sie mir den Container mit Markoffs Leiche geschickt haben.«

»Ich habe nie gesagt, ich den Container geschickt habe.«

»Es kommt also jemand mit dem Tonbandgerät hinüber ins Apartment?«, fragte Quinn wieder in sachlichem Ton.

»Ja, ja, ich sorge dafür.«

»Und den Akku? Können Sie sich darum auch kümmern?«

Es folgte eine lange Pause.

»Kann ich. Mein Mann ruft Sie an, wenn alles fertig ist. Er heißt Lok.«

»Okay. Wir sind in …« Quinn sah auf seine Uhr. »Zwanzig Minuten in Position. Es wäre großartig, wenn wir das bis dahin hinkriegen würden.«

»Sie machen nichts als Schwierigkeiten.«

Die Leitung war tot.

 

Quinn und Nate standen im Quayside Villas im Korridor der dritten Etage nahe beim Treppenaufgang. Beide trugen einen Rucksack auf dem Rücken und hatten Latexhandschuhe an. Wäre in diesem Moment jemand zufällig aus seiner Wohnung gekommen und hätte sie gesehen, hätte er Quinn und Nate zweifellos für zwei Bewohner gehalten. Doch wie zuvor war es im Gebäude völlig still. Niemand hatte bemerkt, dass sie eingedrungen waren.

Quinn hielt sein Mobiltelefon in der Hand. Es gab ebenfalls keinen Laut von sich.

»Vielleicht hat es dein Freund nicht geschafft«, sagte Nate.

»Nur Geduld«, sagte Quinn.

Eine weitere Minute verstrich.

»Vielleicht sollten wir zurückgehen«, sagte Nate. »Es auf morgen verschieben. Dem Alten mehr Zeit lassen.«

Diesmal antwortete Quinn nicht.

Sie warteten eine weitere Minute.

»Was, wenn einer der Wachleute …«

Das Handy begann in Quinns Hand zu vibrieren und schnitt ihm das Wort ab.

Quinn hob das Telefon ans Ohr.

»Ja.«

»Mr. Quinn?«

»Ja. Wer sind Sie?«

»Lok.« Ne Wins Mann. Er schien ungefähr im selben Alter zu sein wie Nate und hatte einen leichten britischen Akzent. »Wir sind bereit, wenn Sie bereit sind.«

»Dann los«, sagte Quinn.

Eine Sekunde. Zwei. Drei.

Plötzlich gingen alle Lichter im Korridor aus. Obwohl es in der Nähe kein Fenster gab, durch das man die Lage hätte überprüfen können, wusste Quinn, dass der Stromausfall nicht nur den Korridor betraf, sondern mehrere Blocks auf der Nordseite des Flusses umfasste.

»Bei uns hier ist es dunkel«, sagte Quinn.

»Ich kann höchstens eine Stunde garantieren«, sagte Lok.

»Das reicht.«

Quinn brach das Gespräch ab und schaltete dann das Telefon auf die Wärmebildfunktion um. Der schwache blaue Schein des Bildschirms erhellte sein Gesicht, sonst war alles dunkel.

»Kannst du irgendetwas entdecken?«, fragte Nate.

»Nein«, sagte Quinn. Er klappte das Handy zu und nahm dann das kleine Nachtsichtgerät heraus, das Nate bei ihrem letzten Besuch hatte benutzen dürfen. »Warte hier.«

Quinn vermutete, dass einer der Bewohner herauskommen würde, um zu überprüfen, ob der Strom auch im Flur ausgefallen war. Aber während er seinen Weg zum Apartment 04/21 fortsetzte, begegnete er niemandem. Entweder schliefen alle oder nahmen an, dass das ganze Gebäude dunkel war.

Vor dem Apartment 04/20 blieb er stehen. Er holte wieder das Handy heraus und richtete die Linse auf die Wand von 04/21. Nichts. Alles war dunkel. Keine Menschenseele.

Schnell ging er durch den Korridor zu Nate zurück.

»Es ist niemand da«, flüsterte er. »Gehen wir hinauf.«

Quinn nahm an, dass es einen anderen Weg geben musste, da die Tür von 04/21 sich nicht öffnen ließ. Und da das Apartment 05/21 direkt über 04/21 lag und einer anderen Scheinfirma gehörte, konnte er sich vielleicht über diesen Umweg Zutritt verschaffen.

Die vierte Etage hatte den gleichen Grundriss wie die dritte. Und es war genauso dunkel.

Nate hatte Quinn die Hand auf den Rücken gelegt, während dieser den Korridor entlangging. Als die Tür von 05/21 in Sicht kam, sagte er:

»Die Leuchte genau gegenüber der Tür.« Er reaktivierte sein Handy und reichte es Nate. »Überprüf das.«

Nate schaltete die Wärmebildkamera ein und richtete sie auf die Leuchte.

»Ich mache zwei Stromquellen aus«, sagte er. »Vermutlich Akkus.«

»Zwei?«, fragte Quinn.

»Eine in Bodennähe und eine in der Nähe der Decke …«

Quinn richtete das Nachtsichtgerät auf die Wandleuchte. Unten war ein Loch, genau wie bei der anderen im unteren Stockwerk. Das musste eine Kamera sein. Aber oben gab es kein entsprechendes Loch.

Die Kamera zuerst, dachte er.

Während Nate das Apartment absuchte, setzte Quinn den Rucksack ab und holte eine rechteckige Box heraus.

»Alles dunkel«, sagte Nate kurz darauf. »Das Apartment ist leer.«

»Gut«, sagte Quinn.

Er betätigte den Schalter auf der Seite der Box, und es erschien ein kleiner Videobildschirm. Quinn scrollte durch ein  Menü, bis er zu der Funktion »SGNL SRCH« kam. Er wählte sie und kam zu einer Liste mit weiteren Möglichkeiten. Er entschied sich für »DIG VID« und wartete dann, während der Apparat weitere potenzielle Übertragungsfrequenzen durchsuchte.

Nach fünfundvierzig Sekunden erschien ein schmutzig trübes Bild auf dem Monitor. Das Gerät hatte Verbindung mit der Kamera in der Wandleuchte aufgenommen.

»Hier«, sagte er und reichte Nate den Bildschirm.

Aus der Tasche nahm er eine Scheibe, die einen Durchmesser von einem 25-Cent-Stück hatte und einen halben Zentimeter dick war. Er entfernte die Hülle von der klebrigen gummierten Unterseite und kroch an der Wand entlang, bis er nur noch etwa einen halben Meter von der Leuchte entfernt war. Er berührte einen winzigen Schalter auf der Seite der Scheibe und presste sie an die Wand. Einen Augenblick hielt er die Hand darunter, um sich zu überzeugen, dass sie nicht hinunterfiel.

»Das war’s«, sagte Nate, auf den kleinen Monitor blickend. Die kleine Scheibe war ein Störsender. Solange er in Betrieb war, würde auf dem Monitor nichts zu erkennen sein.

Quinn ging dicht an die Leuchte heran und nahm seine Taschenlampe heraus.

»War die andere Spannungsquelle auf dieser oder der anderen Seite der Leuchte?«, fragte er.

»Auf der anderen«, sagte Nate.

Quinn ging hastig zur anderen Seite und an der Kameralinse vorbei. Er ließ sein Licht an der Kante der Leuchte entlang bis nach oben wandern. Es gab nichts Augenfälliges.

Mit ruhigen und vorsichtigen Bewegungen griff er in die mittlere Wandleuchte und ließ die Finger an den langen Blumenstängeln hinuntergleiten. Nach ungefähr drei Zentimetern  stieß er auf eine Unebenheit, rund und ungefähr zweieinhalb Zentimeter breit. Eine Form, die er kannte.

Er umschloss es mit den Fingern und zog daran. Für einen Moment spürte Quinn einen Widerstand, dann löste es sich von der Wand. Es war mit einem Magneten verbunden gewesen. Quinn spürte erneut den Widerstand, als er mit den Fingerspitzen am Rand der Wandleuchte entlangglitt. Nachdem er seine Hand herausgezogen hatte, legte er seine Entdeckung auf den Handteller.

Sie war schwarz und an der höchsten Stelle nicht mehr als einen Zentimeter dick. Genau, was er erwartet hatte. Nur zur Bestätigung holte er das Ortungsgerät heraus und hielt es an seinen Fund.

10.000.

Sie hatten die Quelle von Markoffs Funkfeuer gefunden.

Eigentlich war es ein mobiles Telefon, das weder etwas empfangen noch übertragen konnte. Es nutzte die digitalen Verbindungen und informierte andere, die seinen ID-Code kannten, über seine Existenz. Zwar konnte das Gerät keine aktiven Funktionen ausführen, dafür besaß es eine Spezialbatterie, die eine Betriebsdauer von über einem Monat besaß.

Jetzt war alles klar. Markoff hatte sie hierherführen wollen.

»Glaubst du, er ist jemals drin gewesen?«, fragte Nate.

»Keine Ahnung.«

Quinn steckte seinen Fund in den Rucksack.

Da er nicht mehr Zeit vergeuden wollte, ging er schnell zur Tür und prüfte die Schlösser. Er richtete den Strahl der Taschenlampe direkt auf das Schlüsselloch. Anders als die Schlüssellöcher bei der Tür von 04/21 waren die hier echt. Quinn streckte die Hand aus, und Nate gab ihm das Gerät mit dem Monitor zurück. Auf das Hauptmenü klickend, wählte Quinn »SEC SYS - Security System« aus. Er ließ den Detektor  an den Türpfosten entlanggleiten, dann über den oberen und den unteren Türrand. Als er damit fertig war, schaute er auf das Display. SEC SYS-INACT.

»Irgendetwas ist da«, sagte er. »Aber es ist nicht eingeschaltet.«

»Also gehen wir rein?«, fragte Nate.

»Ja.«

»Darf ich das übernehmen?«

»Okay«, sagte Quinn. »Aber mach schnell.«

Nate nahm einen Bund Dietriche aus seinem Rucksack und machte sich zuerst am Türriegel und dann an dem Schloss der Türklinke zu schaffen.

Dann blickte er auf.

»Geschafft«, sagte er.

Quinn schaute auf den Detektor. Noch immer zeigte das Display »SEC SYS-INACT«.

Er nickte Nate zu, dann drückte er auf die Klinke und stieß die Tür weit auf.

»Ich gehe zuerst rein«, sagte er.

Er steckte das Gerät in den Rucksack, holte eine handtellergroße Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Als er den Raum betrat, schwenkte er die Taschenlampe in einem weiten Bogen. Er wollte die Möglichkeit einer versteckten Bombe ausschließen.

»Alles klar«, sagte er.

Nate kam herein und schloss die Tür hinter sich.

»Schau in den Schlafzimmern nach«, wies Quinn seinen Assistenten an. »Ich sehe mich hier um.«

Schnell durchsuchte Quinn das Wohnzimmer, ging dann zum Essbereich hinüber und in die Küche. Die Couch, die Tische, die Stühle und Sessel, die Kücheneinrichtung, alles deutete auf einen Menschen hin, der gern komfortabel wohnte.  Nur war das Ganze eine einzige Lüge. Auf allem lag eine feine Staubschicht. In der Küche waren alle Schränke leer. Ebenso der Kühlschrank.

Als Quinn wieder das Wohnzimmer betrat, kam Nate rasch aus dem Flur herein.

»Ich denke, ich habe etwas gefunden«, sagte er.

 

Es war im Schrank des kleineren Zimmers. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass irgendetwas nicht stimmte, war eine Metallleiste, die über die Mitte der Rückwand verlief.

Nate hatte bereits den braunen Teppich auf dem Schrankboden umgeschlagen. Darunter war Holz, wo Quinn Beton erwartet hätte. Er klopfte auf den Boden, es klang hohl.

»Sieht so aus, als könnte man ihn anheben«, sagte Nate.

Er steckte den Finger in einen Zwischenraum am Rand und begann, den Schrankboden anzuheben. Er schien an der hinteren Wand an Scharnieren zu hängen. Sobald Quinn die Finger darunterstecken konnte, half er Nate.

Eine Metallverriegelung kam zum Vorschein. Das erklärte die Metallleiste an der Rückwand des Schranks. Quinn öffnete die Verriegelung am Rand der Falltür und ließ sie in eine Vorrichtung an der Metallleiste einschnappen.

In der Öffnung, die der Schrankboden gewesen war, führte eine schmale Eisentreppe steil nach unten in die Finsternis.

»Jemand hat hier sehr viel Zeit und Geld reingesteckt«, sagte Nate und sah Quinn an. »Sollen wir?«

Quinn ließ das Licht seiner Taschenlampe über die behelfsmäßige Treppe gleiten. Sie schien genau das zu sein, wonach sie aussah.

»Halte die Augen offen«, sagte er.

Nate nickte und stieg dann hinunter in das Apartment 04/21. Quinn folgte ihm.

Wie erwartet endete die Treppe im Schrank eines Schlafzimmers. Doch anders als oben standen hier keine Möbel. Stattdessen schien das Zimmer eine Art Lagerraum zu sein. Pappkartons und Holzkisten waren ordentlich an der Wand aufgestapelt, nahmen beinahe den halben Raum ein.

Quinn leuchtete mit der Taschenlampe auf die Kartons und die Kisten, aber von außen konnte man nicht auf den Inhalt schließen. Nate legte eine Hand auf die oberste Kiste eines Stapels. Er stieß sie an, doch sie bewegte sich kaum.

»Scheint schwer zu sein«, sagte er.

Quinn sah auf seine Uhr. Es waren erst zehn Minuten vergangen. Obwohl sie noch viel Zeit hatten, mussten sie sich beeilen. Er wollte so weit wie möglich von dem Gebäude entfernt sein, wenn der Strom wieder eingeschaltet wurde.

»Komm jetzt«, sagte Quinn. »Überprüf, ob es hier irgendwo Wärmequellen gibt.«

Nate schwenkte das Telefon in einem großen Bogen und kontrollierte das restliche Zimmer.

»Alles klar«, sagte er.

Sie verließen das Schlafzimmer und traten hinaus in den Flur. Quinn gab Nate mit einer Geste zu verstehen, er solle warten, und ging dann nach links, um das größere Schlafzimmer zu überprüfen. Noch mehr Kisten. Größer als die in dem anderen Raum, aber auch nicht gekennzeichnet.

Er ging zurück und weiter zum Wohnzimmer, diesmal folgte ihm Nate. Als sie sich dem Ende des Flurs näherten, wurden sie langsamer. Die Taschenlampe erleuchtete einen kleinen Teil des Wohnzimmers, die Wand, an der mehrere Bücherregale standen.

»Mach weiter«, sagte er zu Nate.

Nate war gründlich.

»Noch immer nichts.«

Quinn machte einen Schritt in den Raum hinein und bewegte langsam seine Taschenlampe hin und her. Als das Licht immer mehr vom Inhalt des Raums erhellte, begannen sich Quinns Nackenhaare zu sträuben.
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»Was zum Teufel ist das?«, fragte Nate.

»Fass ja nichts an!«, befahl Quinn.

Obwohl sie beide noch Handschuhe trugen, wollte er nichts überstürzen. Er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, was sie vor sich sahen.

Die Bücherregale, die sie vom Flur aus gesehen hatten, waren keine Bücherregale. Es waren Schaukästen. Identische  Schaukästen. Eins fünfzig breit, mit Glastüren, durch die man den Inhalt betrachten, aber nicht berühren konnte. Sie bedeckten jeden Zentimeter der Wände, sogar das Fenster am anderen Ende des Raums und die Stelle, an der die Eingangstür hätte sein sollen.

Das erklärt die falschen Schlösser, dachte Quinn. Die Tür draußen auf dem Flur war reine Show.

In der Mitte des Raums standen mehrere Tische mit Glasplatten. Weitere Schaukästen, vermutete Quinn. Eine Ausnahme gab es jedoch. Der Tisch in der Nähe der Küchentür schien ein Schreibtisch zu sein. Darauf standen eine kleine Lampe und ein Laptop.

Langsam ging Quinn auf den nächstgelegenen Schaukasten zu. Alle waren aus gebürstetem Metall und silbergrau mattiert. Stilvoll, teuer und solide. Quinn richtete sein Licht auf die Glastür und musterte den Inhalt.

Pistolen. Jede einzelne präsentiert vor einer mit schwarzem  Leinen bespannten Rückwand. Neben jeder Waffe war eine kleine Plakette mit dem Namen des Fabrikats, der Seriennummer und anderen grundlegenden Informationen. Allein in diesem Schaukasten lagen ein Dutzend Waffen. Taurus-Pistolen und beinahe das gesamte Arsenal der Firma Glock.

Quinn ging zum nächsten Schaukasten weiter. Noch mehr Pistolen. Diesmal waren es SIGs. Ein paar Smith & Wessons und zwei Walthers.

»Ist das ein Privatmuseum?«, fragte Nate.

»Nein«, sagte Quinn. »Ein Ausstellungsraum.«

»Was? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

Quinn schüttelte den Kopf.

»Du meinst, sie sind …«

Quinn hatte keinen Grund, Nates Satz zu beenden. Es war offensichtlich, dass dies die Mustersammlung eines Waffenhändlers war. Aber nicht von einem, der Waffen einfach so auf der Straße verkaufte. Wem dieser Raum auch gehörte, in seinem Auftragsbuch standen Bestellungen von gewichtigerem Umfang.

»Fotografier alles. Mit Weitwinkelobjektiv und im Detail«, sagte Quinn. »Aber fass nichts an.«

»Das hast du schon gesagt.«

»Dann sage ich es dir noch mal.«

Ein Stück weiter fand Quinn Schaukästen voller Gewehre: Heckenschützen- und Sturmgewehre, sogar ein paar spezielle Zielfeuerwaffen. Sie waren kurz genug, dass sie präsentiert werden konnten.

Quinn bückte sich, um das Schnappschloss an einer der Glastüren zu untersuchen. Der Schaukasten schien nicht abgeschlossen zu sein. Warum auch, jeder Kunde, der in diesen Raum gebracht wurde, käme sowieso in Begleitung von Sicherheitsleuten.

Dennoch hatte Quinn das unbehagliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Schau dir das hier einmal an«, sagte Nate.

Quinn drehte sich um und ging zu seinem Assistenten, der an einem der Ausstellungstische in der Mitte des Raums stand.

Messer. Dutzende von Messern in allen Formen und Größen.

»Und das hier ist noch interessanter«, sagte Nate und zeigte auf den Tisch zu seiner Rechten.

Quinns Blick fiel auf Sprengkapseln, Schalter, Zeitzünder. Alles, was man brauchte, um eine gut funktionierende Bombe zu bauen, nur das Bombenmaterial fehlte. So etwas würde man nicht im Ausstellungsraum aufbewahren. So etwas musste man sich unter der Hand besorgen.

»Hast du alles aufgenommen?«, fragte Quinn.

»Die Hälfte ungefähr.«

»Beeil dich.« Quinn schaute auf seine Uhr. Fast zwanzig Minuten waren vergangen. »Wir müssen verschwinden.«

»Was ist mit dem Computer?«, fragte Nate und deutete auf den Laptop.

»Ich seh ihn mir an.«

Quinn ging zu dem behelfsmäßigen Schreibtisch, auf dem sich außer dem Computer und der Lampe nichts befand. Keine Papiere, keine Stifte. Die beiden Schreibtischschubladen waren geschlossen.

Quinn drehte seinen Rucksack nach vorn, damit er ihn öffnen konnte. Er nahm einen kleinen Schraubenzieher heraus, schob das flache Ende vorsichtig zwischen die Unterkante der Tischplatte und die obere Kante einer Schublade und öffnete sie.

In der Schublade lag ein Papierblock. Mehrere Seiten waren  abgerissen. Die oberste Seite war leer, doch Quinn konnte schwach ein paar Abdrücke erkennen. Er beugte sich vor. Vielleicht konnte er etwas entziffern.

Es schienen Zahlen zu sein. Er sah eindeutig eine Fünf, und wenn er die Augen zusammenkniff, zweimal eine Acht. Das andere sah aus wie ein + oder wie der Teil einer Vier. Eine Telefonnummer? Sein Gefühl sagte Nein, aber er war sich nicht hundertprozentig sicher.

Quinn starrte noch ein paar Sekunden auf das Blatt Papier und versuchte mehr zu entziffern, aber es gelang ihm nicht. Er runzelte die Stirn. Wenn er das Blatt mit ins Hotel nahm, konnten sie wahrscheinlich herausbekommen, wie die Nummer lautete. Aber was, wenn jemand das fehlende Blatt Papier bemerken würde? Niemand sollte mitbekommen, dass sie hier eingedrungen waren. Er konnte es nicht riskieren, also schloss er widerstrebend die Schublade und öffnete die andere daneben.

Sie enthielt nur ein paar Kugelschreiber und eine Schachtel mit 9-mm-Munition. Er wollte sie schon zumachen, als der Strahl seiner Taschenlampe auf etwas traf, das halb unter der Munitionsschachtel steckte.

Er beugte sich vor.

Es war ein Haar, dunkelbraun und ein wenig gewellt. Ohne die Schachtel anzuheben, konnte man nicht sagen, wie lang es war. Merkwürdig, dass es hier lag.

Er ließ es ebenfalls unberührt und schloss die Schublade.

Zu Nate hinüberblickend, fragte er:

»Wie lange noch?«

»Ein paar Minuten.«

Quinn wandte seine Aufmerksamkeit dem Laptop zu. Mit dem Griff seines Schraubenziehers machte er ihn auf. Plötzlich hörte er ein Surren, als der Computer hochfuhr. Eine Sekunde später ging der Bildschirm an und warf ein schwaches  blaues Licht auf Quinn und den Raum hinter ihm. Ein rechteckiges Fenster erschien in der Mitte des Monitors und fragte nach einem Passwort.

»Hast du nicht gesagt, wir sollten nichts anfassen?«, rief Nate.

Quinn hörte nicht hin, während er den Computer schnell durchsuchte. Ein Kabel war an der Seite befestigt, aber das Gerät lief momentan über einen Akku.

Wieso ist er eingeschaltet?, wunderte er sich. Es schien ihm irgendwie willkürlich und planlos, es sei denn, die Benutzer wollten von woanders auf den Computer zugreifen. Da er aber geschlossen und im Ruhezustand gewesen war, war das wenig wahrscheinlich.

Es sei denn, dachte Quinn, jemand hat den Computer am frühen Abend benutzt und kommt bald zurück.

Sie mussten wirklich schnell von hier verschwinden, doch womöglich befanden sich wichtige Informationen auf dem Computer.

»Ich brauche das Telefon«, sagte er zu Nate.

»Warte einen Moment. Ich mache noch eine Aufnahme.« Nate richtete die Kameralinse auf einen Schrank. »So, jetzt bin ich fertig.«

Rasch ging er zu Quinn und gab ihm das Telefon. Quinn wählte Orlandos Nummer.

»Bitte sag mir, dass ihr auf dem Rückweg seid«, sagte sie.

»Wir sind noch immer drin.«

Ihre Stimme wurde ernst.

»Alles in Ordnung bei euch?«

»Ja. Uns geht’s gut.«

»Hast du was gefunden?«

»Einen Computer. Den Rest erzähle ich dir, wenn wir zurück sind«, sagte er.

»Hast du die Wanze?«, fragte sie.

»Ja.« Unbewusst berührte Quinn mit der freien Hand den Gurt seines Rucksacks. In der vorderen Tasche steckte ein drahtloses Abhörgerät für PCs, über das Orlando versuchen konnte, auf die Dateien eines jeden in Reichweite liegenden Computers zuzugreifen. Das einzige Problem war, dass es in seiner Funktion als Wanze und als Sender überdurchschnittlich groß war.

»Dann schalte sie ein, mal sehen, ob ich ein Signal bekomme.«

Quinn reichte Nate das Telefon und holte die Wanze heraus. Der Form nach ähnelte sie einem Cracker. Sie war ganz schwarz und wie das elektronische Verschlüsselungsgerät, das er oben im Korridor benutzt hatte, auf der Rückseite gummiert.

Von Vorteil war, dass Orlando das Abhörgerät per Fernbedienung betätigen konnte. Falls also nicht jemand dazwischenfunkte und Quinn ein gutes Versteck für sie fand, blieb sie wahrscheinlich unentdeckt.

»Halt das mal«, sagte er zu Nate und reichte ihm die Wanze.

Mit seinem Schraubenzieher öffnete Quinn eine der Schubladen und tat genau das, was er Nate verboten hatte. Er packte die Schublade an beiden Seiten - er trug immer noch die Latexhandschuhe - und zog sie ganz heraus. Dann legte er sie vorsichtig auf den Boden.

»Die Wanze«, sagte er und streckte seine Hand aus.

Nate legte ihm den schwarzen Wafer in die Hand.

Bevor er die Schutzfolie von der Gummierung abmachte, schätzte er mit den Augen die Maße der Schublade ab und schaute dann unter den Schreibtisch, um herauszufinden, ob die Schublade genau hineinpasste, wenn sie geschlossen war, oder ob sie hinten ein wenig Spielraum ließ.

Keine Frage, ein wenig Spielraum war da, mindestens ein paar Zentimeter und mehr, als er brauchte.

Er entfernte die Schutzfolie und befestigte das Abhörgerät  an der hinteren Außenseite der Schublade. Sehen konnte man es nur, wenn man die Schublade herauszog und gezielt nachschaute.

Nachdem er die Schublade wieder hineingeschoben hatte, nahm er Nate das Telefon ab.

»Versuch’s jetzt mal«, sagte er zu Orlando.

Es folgte eine Pause.

»Ich empfange ein Signal«, sagte Orlando.

»Was ist mit dem Computer?«

»Ich versuch jetzt, darauf zuzugreifen.«

Quinn konnte sie am anderen Ende der Leitung leise atmen hören. »Ja, ich bin drin.«

»Versuch dich einzuloggen, bevor wir zurück sind.«

»Willst du eine Wette abschließen? Ich garantiere dir, dass ich drin bin, ehe ihr das Gebäude verlassen habt.«

»Warte«, sagte er. »Was ist mit dem Bildschirm?«

»Was soll damit sein?«

»Der Deckel des Laptops war geschlossen, als wir hereinkamen, und der Computer war im Ruhezustand.«

»Gut«, sagte sie. »Fahr ihn runter. Ich kann ihn wieder hochfahren. Sobald ich eingeloggt bin, hängt es davon ab, wie viel auf dem Computer ist, aber ich denke, ich werde nur ungefähr zehn Minuten brauchen, um alles herunterzuladen.«

Quinn schloss den Computer.

»Er ist zu«, sagte er. »Wir sehen uns.«

Er legte auf und steckte das Telefon in die Tasche.

»Ist alles so, wie wir es vorgefunden haben?«, fragte er Nate.

»Ich hab nichts angerührt. Du warst der Einzige, der hier rumgefummelt hat.«

»Gut, dann lass uns …«

Quinns Telefon begann in seiner Tasche zu vibrieren. Er nahm es heraus. Es war Lok.

»Was ist los?«, fragte Quinn.

»Es wird langsam Zeit«, sagte Lok.

Quinn schaute auf seine Uhr. Es waren noch immer mehr als zehn Minuten, bis die vereinbarte Zeit abgelaufen war. »Was gibt es?«

»Jemand hat ein paar Beziehungen spielen lassen. In weniger als fünf Minuten wird der Strom wieder eingeschaltet.«

»Verdammt«, murmelte Quinn.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Lok. »Mein Boss hat auch jemanden nach Quayside Villas geschickt. Er soll sich dort umsehen.«

Quinn kniff die Augen zusammen. Darum hatte er Ne Win nicht gebeten.

»Ein Wagen ist eben draußen vorgefahren«, fuhr Lok fort. »Zwei Leute. Einer ist ausgestiegen und spricht mit den Sicherheitsleuten. Ein Weißer. Der andere sitzt im Wagen.«

»Na großartig«, sagte Quinn eher zu sich selbst. »In Ordnung. Danke.« Er legte auf und sah Nate an. »Zeit, zu gehen.«

Sie stiegen hastig die Eisentreppe hinauf, schlossen die falsche Tür im Schrank und spurteten dann durch das Apartment 05/21 zur Wohnungstür.

Quinn riss sie auf und lief in den Korridor. In der einen Hand hatte er die Waffe, mit der anderen hielt er sich das Nachtsichtgerät an die Augen.

»Alles klar«, flüsterte er und machte die Taschenlampe an.

Nate folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Quinn nahm den Störsender, den er an der Wandleuchte angebracht hatte, von der Wand.

»Wir nehmen die Treppe«, flüsterte er Nate zu. »Beeil dich.«

Rasch und so leise wie möglich gingen sie durch den Flur. Als Quinn die Tür zum Treppenhaus aufstieß, hielt er plötzlich inne.

Von unten hörten sie Schritte.

Quinn winkte Nate, ihm zu folgen, und lief dann schnell weiter den Korridor entlang. Der Bogen, den der Korridor beschrieb, war groß genug, dass sie, wenn sie bis ans Ende und nach rechts um die Ecke liefen, von der Tür zum Treppenhaus nicht mehr gesehen werden konnten.

Als sie sich in Position gebracht hatten, machte Quinn die Taschenlampe aus und nahm stattdessen seine SIG hervor. Er zielte mit der Pistole durch die schwarze Leere in Richtung Ecke.

Einige Sekunden später flog die Tür zum Treppenhaus auf. Es wurde etwas heller, und sie konnten ein sanftes Licht erkennen. Quinn stand reglos da, zählte die Schritte und wartete auf den Augenblick, in dem einer der beiden um die Ecke bog.

Aber niemand kam. Nach ein paar Sekunden hörte er zwei Leute durch den Korridor auf Apartment 05/21 zugehen.

Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Plötzlich war der Korridor in tiefstes Dunkel getaucht.

»Was ist mit der Wanze?«, fragte Nate.

»Was?«, flüsterte Quinn.

»Die Wanze? Versucht Orlando nicht gerade in den Computer reinzukommen?«

Nate hatte Recht. Darauf hätte er auch selbst kommen können. Hastig holte er sein Telefon heraus und wählte Orlandos Nummer.

»Sag bloß nicht, dass ihr noch immer …«, begann sie.

»Jemand ist im Apartment. Fahr ihn runter«, sagte er und legte auf. Er legte Nate die Hand auf die Schulter. »Machen wir, dass wir hier rauskommen!«

 

Als sie in ihre neue Unterkunft zurückkamen, wollte sich Quinn sofort hinlegen. Zuvor allerdings vereinbarte er mit den anderen, alles Weitere am nächsten Tag um die Mittagszeit  zu besprechen. Außerdem berichtete er Orlando, was vorgefallen war.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er, nachdem er geendet hatte. »Das Feinste vom Feinsten.«

»Aber«, warf sie ein, weil sie sein Zögern spürte.

»Aber …« Er überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Es war … irgendwie komisch.«

»Da musst du schon ein bisschen deutlicher werden. Was meinst du mit ›komisch‹?« Ihre Stimme klang gereizt. Der Grund dafür lag auf der Hand. Ihre Augen waren blutunterlaufen von der Arbeit am Computer und ihre Wangen angespannt vor Müdigkeit.

»Irgendetwas stimmte nicht«, sagte er, um eine Erklärung bemüht. »Alles schien wie inszeniert, war so perfekt.«

»Die Abdrücke auf dem Block waren nicht perfekt«, entgegnete Orlando.

»Nein. Sie waren schlampig. So etwas sollte bei dieser Art von Operation nicht vorkommen.« Wie Quinn und Orlando mussten diese Leute dazu ausgebildet worden sein, nur auf harten Unterlagen zu schreiben.

»Vielleicht hättest du es mitbringen sollen«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es absichtlich dort liegen gelassen worden war. Hätte ich es mitgenommen, wäre es aufgefallen.«

Dann erzählte er ihr von dem einzelnen Haar.

»Das ist wirklich seltsam«, sagte sie. »Unter die Schachtel geschoben? Und keine anderen Haare?«

»Nein. Das restliche Apartment war unberührt. Keine Fingerabdrücke oder sonst irgendetwas.«

»Ich denke, es war richtig, alles unberührt zu lassen«, sagte sie. »Das alles ist wirklich komisch.«

»Es ergibt einfach keinen Sinn.« Er begann zu gähnen. »Warum nimmst du nicht das andere Schlafzimmer?«, sagte er. »Ich schlafe auf der Couch.«

»Ich habe zu viel zu tun.« Sie wandte sich wieder zu ihrem Laptop um. Daneben stand eine große rechteckige Box aus Metall, etwa fünf Zentimeter hoch. Sie war cremefarben und surrte so wie der Computer des Waffenhändlers, nur lauter.

»Es würde dir guttun, dich ein bisschen auszuruhen«, sagte Quinn.

Als sie ihn ansah, merkte er, dass er das Falsche gesagt hatte.

»Was willst du eigentlich? Willst du wissen, was auf dem Tape ist, das Jenny dir gegeben hat? Das Ding ist nämlich ziemlich am Arsch, und ich werde viel Zeit brauchen, um überhaupt was zu finden. Und was ist mit dem Computer von heute Abend? Soll ich das, was da drauf ist, analysieren oder nicht? Ganz zu schweigen von LP. Und ich soll einfach schlafen gehen und alles stehen und liegen lassen? Kann ich gerne machen, wenn du willst, denn ich bin verdammt müde. Allerdings hatte ich den Eindruck, wir müssten dem Kram so schnell wie möglich auf den Grund gehen. Oder hab ich mich geirrt?«

Sie starrte ihn herausfordernd an.

»Okay«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich bleibe wach und helfe dir.«

»Oh, das ist ja eine brillante Idee«, erwiderte sie und verdrehte die Augen. »Und was genau erwartest du? Vielleicht können wir uns abwechseln. Jeder tippt einen Buchstaben.«

»Ich habe mehr daran gedacht, dir ein bisschen Gesellschaft zu leisten«, sagte er sanft.

Sie sah ihn unverwandt an. Nach ein paar Sekunden schloss sie die Augen und holte tief Luft.

»Tut mir leid«, sagte sie, auch wenn ihre Stimme immer noch leicht verärgert klang. »Ich arbeite lieber allein, da  kann ich mich besser konzentrieren. Leg dich ruhig hin. Du brauchst den Schlaf genauso wie ich, und einer von uns sollte frisch sein.«

Sosehr er ihr in diesem Punkt auch widersprechen wollte, sie hatte Recht. Es war in kurzer Zeit so viel passiert, seit Markoffs Leiche gefunden worden war.

»Wenn du irgendetwas brauchst, weck mich«, sagte er.

Sie lächelte entgegenkommend, aber er wusste, dass sie von seinem Angebot keinen Gebrauch machen würde.

Als er hinausging, sagte sie:

»Quinn?«

Er blieb an der Tür zum Flur stehen und blickte zurück.

»Es tut mir leid.«

Diesmal klang ihre Stimme nicht verärgert.

 

In seinem Traum war er auf einem Segelboot, jenem nicht unähnlich, das Markoff in San Diego gemietet hatte. Nur war es nicht Markoff, mit dem er segelte, sondern Peter und Nate. Peter sagte etwas darüber, dass es Quinns Job war, den Fisch einzuholen. Aber Nate sprach über die Länge des Segelbootes, über das Steuerruder und Geschwindigkeit und …

»Rutsch rüber!«

Quinns Lider flatterten, als er die Augen öffnete. Obwohl das Licht ausgeschaltet war, sickerte etwas Sonnenlicht unter dem Vorhang hindurch, so dass er sie sehen konnte. Orlando stand neben dem Bett, bekleidet nur mit einem weißen Top und dazu passender Unterwäsche.

»Mach schon!«, sagte sie. »Ich bin müde.«

Während Quinn zur Bettmitte rutschte, glaubte er, noch immer zu träumen.

Orlando hob die Decke und schlüpfte darunter.

Er rührte sich nicht. Wusste nicht,wie er sich verhalten sollte.

Vielleicht wollte sie nur nicht allein sein. Das konnte er verstehen. Zum Teufel, egal, was die meisten Leute dachten, auch er wollte nicht allein sein.

Sie drehte sich zur anderen Seite und rutschte dann Zentimeter um Zentimeter näher an ihn heran, bis sie sich an seinen Körper presste - mit dem Rücken an seine Brust, ihre Beine an seinen Beinen. Ohne dass ihm richtig klar war, was er tat, legte Quinn einen Arm um sie und schmiegte sich an sie.

Ihre Hand glitt zu seiner Hand hinunter, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Er schloss die Augen und vergrub die Nase in ihrem Haar.

Er hörte und fühlte, dass sie tief Luft holte. Einen Augenblick glaubte er, sie sei eingeschlafen. Doch sie wandte den Kopf, und seine Lippen strichen über ihr Ohr. Über ihre Wange.

Plötzlich lagen ihre Lippen auf seinen. Zuerst küssten sie sich zaghaft, beinahe keusch. Dann drehte sie sich ganz herum, und seine Hand glitt von ihrem Bauch auf ihren Rücken.

Als er sie an sich zog, öffneten sich ihre Lippen, ihre Zungen berührten sich, suchend, liebkosend.

Einen flüchtigen Augenblick tauchte das Bild von Durrie vor seinen Augen auf, eine Erinnerung daran, dass sein alter Mentor einmal gesagt hatte, Orlando gehöre ihm und nur ihm.

»Ich habe dir das Versprechen abgenommen«, schien Durries Stimme zu ihm zu sagen, »dass du dich ihr niemals näherst. Erinnerst du dich?«

Lange Zeit hatte Quinn getan, was Durrie von ihm verlangt hatte.

Aber zum ersten Mal wurde ihm klar, dass das Versprechen bedeutungslos geworden war.

Also hörte er nicht auf.

Und Orlando auch nicht.
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Die Schlafzimmertür ging auf.

»Raus aus den Federn«, sagte Nate. »Es ist Mittag.«

Quinn dachte im ersten Moment, dass Nate jetzt wusste, was zwischen ihm und Orlando geschehen war. Aber als er die Augen öffnete, sah er, dass er allein im Bett lag.

Er drehte sich auf den Rücken und schaute sich im Zimmer um. Nate stand auf der Schwelle.

»Du hast mich gebeten, dich zu wecken, erinnerst du dich?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Orlando hat mir gesagt, ich sollte dich ein bisschen länger schlafen lassen. Aber da du Mittag gesagt hast, dachte ich, das ist schon in Ordnung.«

»Danke«, sagte Quinn, war sich aber nicht sicher, dass er das auch meinte. »Wo ist sie?«

»Was denkst du?«, sagte Nate. »Am Computer natürlich.« Er trat auf den Flur und streckte dann noch einmal kurz den Kopf durch die Tür. »Kaffee ist auch fertig.«

Es kann noch nicht lange her sein, dass Orlando aufgestanden ist, dachte Quinn. Er erinnerte sich, sie im Schlaf umarmt zu haben und immer wieder wach geworden zu sein, weil er sichergehen wollte, dass sie wirklich da war.

Beim Aufstehen nahm er auf dem Kissen den ausgeprägten Geruch ihres Körpers wahr: würzig, süß und einladend.

Eine rasche Dusche vertrieb die Nebelschwaden aus seinem Gehirn und half ihm, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Als er angezogen war, holte er sich in der Küche eine Tasse Kaffee und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Hi«, sagte er und ging auf den Tisch zu, an dem Orlando arbeitete.

»Hallo«, antwortete sie.

Ihr Schweigen war nicht direkt verlegen, doch normal fühlte es sich auch nicht an.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Quinn.

Sie blickte zu ihm auf, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen. »Wunderbar sogar.«

»Gut«, sagte er und beeilte sich zu sagen: »Ich auch.«

Wieder eine Pause.

»Falls es jemanden interessiert, ich habe auch gut geschlafen«, sagte Nate.

Gewöhnlich hätte Quinn jetzt etwas gesagt wie »Das wundert niemand« oder »Mir doch egal«, stattdessen sagte er: »Hervorragend.«

»Nun ja, so gut nun auch wieder nicht.«

»Kommst du voran?«, fragte Quinn Orlando.

Sie nickte.

»Ich konnte alles vom Computer im Quayside auf die Festplatte herunterladen.«

Quinn zog einen Stuhl heraus und setzte sich neben sie. »Siehst du, ich hab dir gleich gesagt, dass du es schaffst.«

»Ich habe nie gedacht, ich könnte es nicht schaffen.«

»Hat sich das Abspeichern denn gelohnt?«

Sie lächelte.

»Hauptsächlich das übliche Zeug. Textverarbeitungsprogramme und ein paar Textdateien. Und einen Katalog im PDF-Format mit allem, was die so verkaufen. Das könnte für dich interessant sein.« Sie klickte auf eine Datei, und ein Fenster öffnete sich. »Die Preisliste.«

Es wurden Artikel und ihre Preise aufgezählt, gefolgt von immer niedriger werdenden Discount-Preisen, abhängig von der jeweils gekauften Waffenmenge.

»Irgendwas darüber, wer diese Typen sind?«

»Nichts«, antwortete sie. »Die Software und die Computer sind unter einem nichtssagenden Namen eingetragen. A. Lee. Keine Firma.« Sie hielt inne. »Etwas anderes aber ist interessant. Ich hab die Seriennummer des Computers rausbekommen. Er ist nicht einmal einen Monat alt. Wurde vor zwei Wochen direkt hier in Singapur verkauft.«

»Und du weißt auch, wo?«

»Bestellung per Mail an eine Adresse in der Nähe der Orchard Road. Und ja, ich habe es nachgeprüft. Es gibt keine solche Adresse.«

»Gut«, sagte Quinn. »Wie steht es mit den Klienten? Hast du auf der Festplatte etwas über sie gefunden?«

»Es gibt einen Ordner für Klienten. Aber er ist leer.«

Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie noch mehr herausgefunden hatte.

»Aber?«, sagte er.

»Ich habe die Festplatte durchforstet und gelöschte Dateien entdeckt. Es waren nicht viele. Entweder sind alle überschrieben worden, oder sie benutzen den Computer nicht so oft.«

»Aber du hast was gefunden?«

»Ja. Bei mehreren Dateien handelt es sich um Tabellenkalkulationen. Alle durchnummeriert. Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten. Es gab eine Kopie des Katalogs, einige temporäre Dateien und eine Textdatei.«

Sie öffnete sie.

A. Kamarudin 
SR-98



»Kamarudin«, sagte Nate. »Klingt wie ein Name.«

»Ist auch einer«, meinte Orlando. »Aber ich habe nichts Ungewöhnliches darüber gefunden.«

»Könnte ein Deckname sein«, erklärte ihnen Quinn. »Was mich interessiert, ist ›SR-98‹.« Er wusste, dass es sich dabei um eine Waffe handelte, aber nicht, um welche.

»Könnte ein Gewehr sein«, sagte er, sich undeutlich erinnernd.

»Es ist ein Heckenschützengewehr«, korrigierte ihn Orlando. »Stammt aus Großbritannien. Wird dort vom Militär benutzt, aber auch in Australien und …« Sie stockte und blickte zu Quinn auf, »sogar in Singapur.«

»Demnach wäre es leicht zu bekommen.«

»Das vermute ich auch«, erwiderte sie. »Aber irgendwie ist es verrückt, weißt du. Warum ist ausgerechnet diese Datei wieder auffindbar? Wäre doch eigentlich logisch, dass sie die aus Sicherheitsgründen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.«

»Vielleicht haben sie sie übersehen«, sagte Nate.

»Das ist eine Möglichkeit«, entgegnete Orlando und sah dann Quinn an. »Aber ich bin noch mehr als zuvor davon überzeugt, dass du Recht hast. Es ist einfach zu perfekt.«

»Scheint eine abgekartete Sache zu sein«, sagte Quinn.

»Ja. Nur, warum?«

Quinn lehnte sich im Sessel zurück und fuhr sich mit der Hand durch die noch immer feuchten Haare.

»Das gefällt mir nicht, das gefällt mir überhaupt nicht.« Er holte tief Luft. »Mir ist egal, was Jenny will. Wir müssen sie verdammt noch mal finden und hierherbringen! Und das war’s dann.«

»Aber wir wissen nicht, wo sie ist«, sagte Nate.

Einen Augenblick fühlte sich Quinn genauso müde wie vor ein paar Stunden, als er sich schlafen gelegt hatte. Er schloss die Augen und überlegte, wie er Jenny dazu bewegen konnte, ihre Mission aufzugeben und sich irgendwo in Sicherheit  zu bringen. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie ihm nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie auch persönlich nicht überreden konnte, mit ihm zu kommen.

»Ich denke, ich weiß vielleicht, was wir tun können«, sagte Orlando.

Quinn schlug die Augen auf und sah sie an.

»Wir wissen, dass sie sich für den Kongressabgeordneten Guerrero interessiert, und wenn sie die Chance bekommt, wird sie versuchen, Verbindung mit ihm aufzunehmen.«

»Warum sollte sie das tun?«, fragte Nate. »Er versucht sie umzubringen.«

»Das glaubt sie aber nicht«, entgegnete Quinn. »Sie hat mir gesagt, sie müsse ihn warnen. Sie würde niemanden warnen wollen, von dem sie denkt, dass er sie töten will.«

»Richtig«, sagte Orlando. »Und da habe ich mir gedacht, wir könnten das zu unserem Vorteil nutzen.« Sie blickte auf den Computer und klickte eine geöffnete Datei an. »Ich habe hier eine Kopie von Guerreros Reiseroute. Die meiste Zeit wird er mit privaten Treffen verbringen. Aber er hat auch ein paar öffentliche Auftritte. Morgen Nachmittag soll er einen Straßenhändlermarkt besuchen - die Singapur-Version einer Fressmeile in einem Einkaufszentrum - und dann einige Zeit mit Einkäufen verbringen, ehe er am Abend in die Staaten zurückkehrt. Für heute Abend aber ist ein Empfang des amerikanischen Kongress-Ausschusses in einem Restaurant namens Rivera auf der Orchard Road vorgesehen. Eigentlich ist die Veranstaltung nicht öffentlich, aber das Restaurant ist in einem Einkaufszentrum.«

»Da kommt man leicht hinein«, sagte Quinn, der zu begreifen begann, worauf sie abzielte.

Sie nickte.

»Ich habe gedacht, du könntest über das Internetforum  vom Sandy Side Kontakt mit Jenny aufnehmen und ihr von dem Empfang erzählen. Ihr vielleicht sogar mitteilen, dass der Kongressabgeordnete dort sein wird.«

»Widerspricht das nicht unserem ursprünglichen Plan?«, fragte Nate. »Ich dachte, wir wollten sie von Guerrero fernhalten.«

»Er ist nur der Köder«, erklärte ihm Orlando. »Wir wollen sie aus ihrem Versteck locken. Wir greifen sie uns, bevor sie die Gelegenheit hat, sich Guerrero zu nähern.«

»Klingt riskant«, sagte Nate.

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Quinn.

Quinn und Orlando sahen Nate abwartend an.

»Nein«, sagte Nate schließlich.

 

Das Rivera war in einem neuen, noblen Einkaufszentrum auf der Orchard Road. Es lag in einem Atrium in der ersten Etage und nahm den größten Teil der Ostseite des Gebäudes ein. Zweifellos eine Eins-a-Lage.

In Los Angeles wäre das Rivera eines jener Restaurants gewesen, in denen Berühmtheiten verkehrten, um gesehen zu werden. Vornehm, teuer, ein Schickimicki-Lokal eben. Wahrscheinlich wäre es bereits nach einem Jahr out und von der Bildfläche verschwunden gewesen, da bereits neuere und noch schickere Lokale eröffnet worden waren. Aber Singapur war nicht L. A., und hier hatte das Rivera eine faire Chance, zu überleben.

Quinn und Nate trugen dunkle Anzüge, unter denen sie ihre Waffen gut verbergen konnten und die ihnen, falls nötig, die Gelegenheit gaben, sich beim Empfang unter die Menge zu mischen.

Sie kamen früh im Restaurant an. Während sie sich ein verspätetes Mittagessen gönnten, sahen sie sich ein bisschen um.  Zuvor hatte ihnen der Kellner freundlich, aber nachdrücklich mitgeteilt, dass das Restaurant in einer Stunde schließen werde. Ohne dass er es direkt sagte, war klar, was er meinte: Falls ihr bis dahin mit dem Essen nicht fertig seid, habt ihr Pech gehabt.

Gleich neben dem Eingang war eine Bar und rechts davon der Speisebereich. Hinter dem Speiseraum lagen die Küche und die Toiletten. Das einzig Auffällige an dem Restaurant war das dunkle, warme Dekor.

Quinn hoffte, Jenny schon vor dem Restaurant abfangen zu können. Wenn sie es schaffte, hineinzukommen - und der Kongressabgeordnete würde zweifellos seine Männer dabeihaben - konnte es schwierig werden. Und das wollte Quinn auf jeden Fall verhindern. Gut vorbereitet zu sein gehörte zu seinem Job. Daher musste er sich vorher mit der Umgebung vertraut machen.

Bald nachdem ihr Essen gebracht worden war, betraten zwei Frauen und ein Mann das Restaurant. Der Mann trug einen grauen Straßenanzug, die beiden Frauen die passende Abendgarderobe. In einer Hand hatte der Mann ein Klemmbrett und in der anderen einen Karton. Die ältere der beiden Frauen schien das Sagen zu haben. Sie war die Einzige, die sprach, die beiden anderen nickten nur.

Nach ein paar Minuten trennten sie sich. Der Mann und die jüngere Frau blieben beim Eingang, ihre Chefin ging Richtung Küche.

»Ich bin sofort wieder da«, sagte Quinn zu Nate.

Er stand auf und ging auf die beiden am Eingang zu. Sie standen in der Nähe eines kleinen Tisches direkt neben der Tür. Der Mann hatte den Karton geöffnet und nahm mehrere Gegenstände heraus.

»Entschuldigen Sie«, sagte Quinn. »Mein Name ist Tim Foster. Ich sollte mich mit jemandem treffen, der den Empfang  heute Abend organisiert. Sie wissen nicht, wo ich die Leute finden kann, oder?«

Die Frau lächelte.

»Sie haben sie gefunden. Ich bin Darla Wong, und das ist mein Partner Dean Gaboury. Wie können wir Ihnen behilflich sein?«

»Oh, das ist ja großartig«, sagte Quinn. »Tut mir leid. Ich dachte, Sie arbeiten für das Restaurant. Ich gehöre zum Team des Kongressabgeordneten Guerrero und wollte mich vorab überzeugen, dass alles okay ist. Leider haben wir nie einen Ausdruck mit den Einladungen bekommen.«

»Alle stehen auf der Liste«, sagte die Frau. »Es sind keine Einladungen nötig.«

»Sehr schön. Und wir stehen also alle drauf, richtig? Ich glaube, es gehören elf Leute zur Gruppe des Kongressabgeordneten.«

»Ich will schnell mal nachsehen. Dean, kannst du mir bitte die Liste rüberreichen?«

Während Darla die Liste überflog, ging Quinn um sie herum, so dass er ihr über die Schulter blicken konnte. Die Namen der Teilnehmer standen in einer Spalte auf der linken Seite. In der Spalte daneben war der Name der Gruppe angeführt, zu der sie gehörten. Und schließlich gab es noch eine Spalte, die entweder mit einem B oder einem V versehen war.

»Was bedeuten diese beiden Buchstaben?«, fragte Quinn.

Darla blickte auf, überrascht, dass Quinn so dicht neben ihr stand.

»Äh… B steht für bestätigt, V für vorläufig.«

»Natürlich«, sagte Quinn.

Die Frau ging die Liste noch einmal durch, wobei sie sich durch Quinns Nähe sichtlich unbehaglich fühlte. Aber sie war zu höflich, ihn zu bitten, ein Stück zur Seite zu treten.

»Ich zähle neun Leute«, sagte Darla.

»Neun? Sind Sie sicher?«

»Ja«, sagte sie. »Tut mir leid.«

»Das ist okay. Nicht Ihr Problem. Muss nur meinen Boss finden. Dann kann ich ihn fragen, was vereinbart worden ist. Vielen Dank.«

»Kein Problem.«

Quinn ging zu seinem Tisch zurück. Die Namen der fünf Männer und vier Frauen, die auf der Liste standen, hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

 

Nachdem sie gegessen hatten, verbrachten sie mehrere Stunden damit, sich sorgfältig im und außerhalb des Einkaufszentrums umzusehen. Dreißig Minuten vor Beginn der Veranstaltung trafen sie sich einen Block vom Eingang entfernt mit Orlando.

»Bist du bereit?«, fragte Quinn.

Sie nickte.

»Beim dritten Anlauf hatte ich mit meinem Anruf Glück. Wendy Hsiao. Sie ist offenbar geschäftlich in Sydney.«

»Hast du den Personalausweis?«

Orlando nahm eine blaue Karte aus ihrer kleinen Handtasche. Es war eine sogenannte National Registration Identity Card - kurz NRIC - von Singapur, versehen mit Orlandos Bild und Wendy Hsiaos Namen.

»Ne Wins Verbindungsmann hatte sie binnen anderthalb Stunden fertig. Ich glaube nicht, dass sie einer Überprüfung durch den Computer standhält, aber bei einem normalen Check-up sollte es keine Probleme geben.«

»Gut, sobald die Gäste nach und nach eintreffen,werden wir beide hineingehen«, sagte Quinn und sah Orlando an. »Nate, du bleibst vor dem Center. Jenny weiß nicht, wie du aussiehst.«

»Alles klar«, sagte Nate.

»Ich möchte, dass du schon zu dem Empfang gehst«, sagte Quinn zu Orlando. »Du bist unsere Rückversicherung, falls wir Jenny verpassen.«

Auf Quinns Anweisung hin hatte sich Orlando umgezogen. Sie trug ein ärmelloses schwarzes, knöchellanges, rückenf reies Kleid mit lavendelfarbenem Besatz und einem Mandarinkragen. Sie war wunderschön.

»Verstanden«, sagte sie.

»Wo wirst du sein?«, fragte Nate.

»Vor dem Restaurant, am anderen Ende des Atriums«, sagte Quinn. »Habt ihr eure Funkgeräte dabei?«

Sie nickten beide.

»Gut, dann gehen wir.«

 

Gegen sieben Uhr abends wurde es auf dem Empfang im Rivera immer voller. Doch wie in der Galerie in Georgetown war Guerrero noch nicht erschienen.

Quinn schaute fortwährend zum Lift an der Rückseite des Einkaufscenters. Er wusste, dass er bis hinunter ins Souterrain in eine Parkgarage führte. Da mehrere von Guerreros Parteikollegen auf diesem Weg eingetroffen waren, lag die Vermutung nahe, dass Guerrero dasselbe tun würde.

Quinns Blick schweifte durch das Restaurant. Orlando war vor etwa einer Viertelstunde in der Menge verschwunden. Es hatte keine Probleme mit dem Ausweis gegeben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Quinn.

»Alles klar hier«, meldete sich Nate.

»Hier auch.« Orlandos Stimme war nur ein Flüstern, der Partylärm übertönte sie.

Eine Bewegung zu seiner Rechten lenkte Quinns Aufmerksamkeit wieder auf den Lift. Gerade stiegen drei Männer aus. Sie blieben stehen und warteten.

»Ein paar von unseren Freunden vom Far East Square sind hier«, sagte Quinn.

Er erkannte zwei Männer von der Verfolgungsjagd vom Abend zuvor.

»Sind sie auf dem Weg zum Restaurant?«, fragte Orlando.

»Bisher nicht.«

Wieder öffnete sich die Aufzugtür, und heraus kam der Blonde, dem fast unmittelbar Guerrero und seine Frau folgten. Die drei, die gewartet hatten, setzten sich plötzlich in Bewegung. Zwei gingen hinter dem Kongressabgeordneten und seiner Frau her, und der Dritte schloss sich vorn dem Blonden an, während die Gruppe auf das Restaurant zuging.

»Shit«, sagte Nate.

»Was ist denn?«, fragte Quinn.

»Ich glaube, sie ist eben an mir vorbeigegangen.«

»Jenny? Du hättest sie doch aufhalten sollen.«

»Ich bin nicht hundertprozentig sicher. Wenn sie es ist, trägt sie eine Perücke.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie hat das Gebäude eben betreten. Warte.«

Quinn hörte Nate schnell die Stufen zum Einkaufszentrum hinauflaufen.

»Ich sehe sie«, sagte Nate. »Sie geht zur Rolltreppe. Blaues Kleid. Braune Perücke, Haare bis über die Schultern.«

Quinn stand auf und ging auf der Galerie des Atriums zur Rolltreppe.

»Was soll ich machen?«, fragte Nate.

»Bleib unten, für den Fall, dass sie es nicht ist.«

Die Rolltreppe brachte die Leute zur Südseite der Etage. Mehr als ein Dutzend kam herauf, als Quinn sich näherte. Die meisten trugen Anzüge und modische Abendkleidung.

Er beugte sich über das Geländer, weit genug, um die ganze  Rolltreppe zu überblicken. Die Frau, die Nate gesehen hatte, hatte etwa ein Viertel des Weges auf der Rolltreppe zurückgelegt. Unglücklicherweise hatte sie sich abgewandt und blickte zum Restaurant hinüber. Der Größe und Gestalt nach zu urteilen, konnte es Jenny sein, aber darauf konnte Quinn sich nicht verlassen.

Quinn trat vom Geländer zurück.

»Ist sie es?« Orlandos Stimme war ein Flüstern in seinem Ohr.

»Weiß nicht«, sagte er.

Er ging mit gesenktem Kopf auf die Rolltreppe zu. Als die Frau oben ankam, stieß Quinn mit ihr zusammen und legte ihr die Hand auf den Arm.

»Entschuldigung«, sagte er. »Hab nicht aufgepasst.«

»Aber das macht doch nichts«, antwortete eine vertraute Stimme.

Jenny sah ihn nicht einmal an. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Restaurant. Quinn umfasste ihren Arm fester, doch sie entzog sich ihm und ging schnell davon.

Guerrero und seine Leute waren eben beim Eingang zum Restaurant angekommen. Jenny musste das gemerkt haben und ging jetzt schnurstracks auf Guerrero zu.

»Sie steuert auf das Restaurant zu«, sagte Quinn. »Auf den Haupteingang.«

»Bin auf dem Weg«, sagte Orlando.

Sieben Leute hatten sich zwischen Quinn und Jenny geschoben. Er wollte hinter ihr herlaufen, doch das hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Und Guerreros Sicherheitsleute durften auf keinen Fall etwas merken.

»Orlando, wo bist du?«, fragte Quinn.

»Bin gleich da.«

»Sie wird die Tür vor mir erreichen«, sagte er.

Hinter einem Pult in der Nähe des Eingangs stand ein Mann, der die Namen der Gäste auf einer Liste abhakte. Jenny, die hastig auf den Eingang zuging, musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Er schnappte sich ein kleines Walkie-Talkie an seinem Gürtel und sprach hinein.

Plötzlich beugte er sich über das Pult und legte sein Funkgerät weg. Als er sich auf richtete, kam Orlando auf ihn zu, die Hand auf dem Mund, als wäre sie schrecklich verlegen. Mit einem um Entschuldigung bittenden Blick sagte sie ein paar Worte zu ihm.

Jenny war jetzt keine fünf Meter mehr entfernt. Auf einmal entdeckte sie Orlando und blieb stehen.

Dann ging sie ein paar Schritte zurück und stieß direkt mit Quinn zusammen.

Als sie sich umdrehte, hielt er sie an den Armen fest.

»Quinn?«, sagte sie überrascht.

»Wir müssen hier raus«, sagte er.

»Nein«, sagte sie. »Ich muss mit dem Kongressabgeordneten sprechen.«

»Wenn du das tust, bist du tot.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du irrst dich. Ich muss mit ihm sprechen.«

Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest.

»Ist dir nicht klar, dass gestern ein paar seiner Sicherheitsleute auf dem Far East Square versucht haben, dich zu schnappen?«

»Er würde mir nichts tun.«

»Das müsste er auch gar nicht«, sagte Quinn. »Sie würden es für ihn erledigen.«

»Nicht, nachdem ich mit ihm gesprochen habe. Er würde es nicht dulden.«

Orlando tauchte hinter Jenny auf.

»Wir müssen jetzt wirklich gehen«, sagte sie.

Quinn blickte zum Eingang des Restaurants. Während alle hineindrängten, kam ein Mann heraus.

Der Blonde.

Er hatte ein Zigarettenpäckchen in der Hand und schüttelte eine Zigarette heraus. Quinn versuchte, zur Seite zu treten, so dass Jenny und Orlando zwischen ihm und dem Blonden standen. Doch es war zu spät, er hatte sie entdeckt.

»Komm«, sagte Quinn und begann Jenny in Richtung der Rolltreppe zu ziehen.

Sie lief neben ihm her, wehrte sich nicht mehr.

Neue Gäste kamen die Rolltreppe herauf. Quinn manövrierte Jenny um die Leute herum und stieß sie dann fast die Rolltreppe hinunter.

»Lauf!«, sagte er. Er packte seinen Kragen und hielt ihn so, dass sein Sendegerät nur ein paar Zentimeter von seinem Mund entfernt war. »Wir brauchen einen Wagen. Sofort!«

»Ich kümmere mich darum«, antwortete Nate.

»Nach rechts«, sagte Quinn zu Jenny, als sie unten ankamen.

Er kam nach ihr unten an, Orlando war neben ihm. Quinn wagte einen raschen Blick über die Schulter zurück.

Der Blonde hatte eben erst die Rolltreppe betreten.

»Er ist bewaffnet«, sagte Quinn eben laut genug, dass Orlando ihn hörte.

Doch Jenny hatte es auch gehört und blickte zur Rolltreppe zurück.

»Geh weiter«, sagte Quinn.

Plopp!, kam es aus einem Schalldämpfer hinter ihm. Jenny fiel zu Boden.

Im Erdgeschoss des Einkaufszentrums waren nur wenig Leute. Alle blickten zu Quinn und Jenny. Niemand hatte gesehen,  wie der Blonde abgedrückt hatte. Sie hatten nur gesehen, wie Jenny gestürzt war.

Zwei Leute kamen auf sie zu, sie wollten offenbar helfen, doch Quinn rannte los und war als Erster bei ihr.

Erneut war ein dumpfer Schlag zu hören, eine Kugel flog an Quinns Hüfte vorbei und schlug in den Fliesenboden. Eine Frau, die näher gekommen war, begann plötzlich zu schreien. Quinn zog seine Waffe heraus, wirbelte herum und zielte auf den Blonden.

Er wollte abdrücken, hielt jedoch inne. Der Mann hatte sich hinter dem Metallgeländer der Rolltreppe niedergekauert. Es waren mehrere Unbeteiligte in der Nähe, die sich der Gefahr plötzlich bewusst wurden und versuchten zu flüchten. Ein Schuss wäre zu riskant.

Quinn entdeckte Orlando, die am Ende der Rolltreppe kauerte, ungefähr drei Meter von Guerreros Mann entfernt. Sie winkte ihm, er solle weitergehen. Aber er bückte sich, legte seine Waffe auf den Boden und ließ sie mit Schwung in ihre Richtung über den Fußboden gleiten.

Als sie die Hand nach der Waffe ausstreckte, stand der Blonde mit einem Mal auf und zielte an Quinn vorbei auf Jenny. Quinn lief in geduckter Haltung auf sie zu, nicht weil er sie decken wollte, sondern damit sie sich endlich in Bewegung setzte.

»Los, komm jetzt!«, sagte er.

Plopp.

Quinn wappnete sich, erwartete, getroffen zu werden, doch er blieb unverletzt.

Er half Jenny auf die Beine, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich fort. Er blickte nicht zurück. Sie erreichten den Ausgang.

Orlando lief auf ihn zu. Hinter ihr, auf der untersten Stufe  der Rolltreppe, lag der Blonde. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er presste sich die blutige Hand auf die Brust.

Aber sie waren noch nicht aus dem Schneider. Zwei seiner Freunde stürmten die Rolltreppe hinunter.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Quinn Orlando.

»Mir geht’s gut«, sagte sie.

Draußen stand Nate neben einem Taxi. Die hintere Tür war offen.

Quinn schob zuerst Jenny hinein und folgte ihr dann. Orlando stieg als Letzte ein. Nate setzte sich vorn auf den Beifahrersitz.

»Fahren Sie!«, sagte Nate zu dem Taxifahrer.

»Ich will keine Schwierigkeiten«, entgegnete der. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.

Orlando zielte mit ihrer Waffe auf ihn.

»Dann steig aus, verdammt noch mal!«

Der Fahrer hielt das anscheinend für eine gute Idee, er riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

Nate kletterte auf den leeren Fahrersitz. Er wusste, dass es seine Aufgabe war, sie von hier wegzubringen.

Er trat das Gaspedal ganz durch. Dabei machte er nicht einmal die Fahrertür zu. Sie schloss sich bei dieser Geschwindigkeit ohnehin von selbst.

Quinn beugte sich vor und betrachtete Jenny.

»Bist du getroffen?«, fragte er. Er hatte kein Blut an ihr entdeckt, doch sie war sofort zusammengebrochen, nachdem der Blonde auf sie geschossen hatte.

»Ich … ich glaube nicht«, sagte sie. »Etwas ist ganz dicht an meinem Kopf vorbeigezischt, und dann bin ich umgefallen.«

Quinn legte ihr beruhigend die Hand auf die linke Schulter. Sie zuckte zusammen.

»Ich … ich glaube, sie ist ausgekugelt«, sagte sie.

Er drückte ein wenig fester, und sie schrie auf.

»Das Telefon ist in meiner Tasche«, sagte Quinn zu Orlando. »Ruf Ne Win an. Wir brauchen einen Arzt.«
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Quinn und Orlando brachten Jenny ins Apartment, während Nate das Taxi so weit entfernt wie möglich abstellte.

Sie führten Jenny in das eine Schlafzimmer und setzten sie aufs Bett.

»Wie geht’s dir?«, fragte Quinn.

»Es tut sehr weh«, antwortete sie. »Aber das macht nichts. Du hättest mich mit ihm reden lassen sollen.«

»Entspann dich. Zerbrechen wir uns deshalb jetzt nicht den Kopf.«

Man hörte, wie im Flur eine Tür geöffnet wurde.

»Quinn?« Es war Ne Win.

»Hier hinten!«, rief Quinn.

Der alte Mann erschien an der Schlafzimmertür, gefolgt von einem jungen Mann, der eine Arzttasche trug. Auch Ne Win trug eine Tasche, die aber eher wie eine Einkaufstasche aussah.

»Sie sind der Arzt?«, fragte Quinn.

Obwohl der Mann verängstigt aussah, nickte er.

»Dann kommen Sie gefälligst rein, verdammt!«, sagte Quinn.

Ne Win schob den Mann durch die Tür.

»Keine Sorge. Dr. Han ist ein guter Doktor, hat nur schon lange keinen Hausbesuch mehr gemacht.«

Dr. Han musterte schnell seine neue Patientin.

»Was fehlt Ihnen denn?«

»Es ist die Schulter«, sagte Quinn. »Sie ist ausgekugelt, denke ich.«

»Rechts oder links?«, fragte Dr. Han Jenny.

»Links«, sagte Quinn.

Der Arzt sah Quinn an und beugte sich nach vorn, um Jennys Schulter besser in Augenschein nehmen zu können. Als er sie mit den Fingern zu betasten begann, biss Jenny die Zähne zusammen und konnte kaum einen Schmerzensschrei unterdrücken.

»Sie müssen das Kleid ausziehen«, sagte Dr. Han.

Jenny sah Quinn und Ne Win an.

»Ihr könnt vielleicht Kaffee machen«, sagte Orlando.

Quinn wollte nicht gehen. Er fühlte sich verantwortlich. Aber er nickte und wandte sich zur Tür.

»Quinn?«, sagte Jenny.

Er blieb stehen.

»Ich weiß, du hast nur versucht zu helfen, und vielleicht hattest du Recht, vielleicht hätte ich da nicht hingehen sollen.«

»Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte Quinn. »Alles wird gut.«

»Nein, das wird es nicht«, sagte sie plötzlich unerwartet energisch. »Du verstehst nicht. Steven ist gestorben, als er mir helfen wollte, es zu beenden.«

»Was zu beenden?«

Ihr Blick wurde eindringlicher, die Augen öffneten sich einen Moment weit und schlossen sich dann halb, als habe sie den letzten Rest ihrer Kraft verbraucht.

»Wenn du mir wirklich helfen willst, bringst du mich zum Kongressabgeordneten. Wir sind seine einzige Chance.«

»Seine einzige Chance?«, wiederholte Quinn.

»Du hast das Tape abgehört, nicht wahr?«, fragte sie. »Also weißt du Bescheid. Guerrero. Wir müssen ihn retten.«

»Kann ich mich jetzt bitte um meine Patientin kümmern?«, fragte Dr. Han.

Quinn nickte widerstrebend. Er war ungeduldig, aber er würde warten müssen, bis der Arzt gegangen war.

 

»Nur keine Sorge«, sagte Ne Win zu Quinn. Sie saßen im Wohnzimmer, während Dr. Han Jenny behandelte. »Dr. Han ist okay. Er arbeitet sehr viel für mich.«

»Wird er schweigen?«

»Auf jeden Fall. Er weiß, wenn er es nicht tut, wird er nicht mehr lange hier sein.«

Sie verstummten. Dann hielt Ne Win Quinn den Einkaufsbeutel hin.

»Das Abspielgerät.«

Quinn nahm ihn und stellte ihn neben sich auf den Boden.

»Danke.«

Der alte Mann stand auf und ging zur Küche.

»Wollen Sie etwas trinken?«

Quinn schüttelte den Kopf.

Die nächsten zwanzig Minuten schwiegen sie. Ne Win trank schluckweise aus seinem Wasserglas, während Quinn sich bemühte, aus dem Ganzen irgendwie schlau zu werden. Warum wollte sie Guerrero retten? Er war derjenige, der hinter ihr her war. Einer seiner Männer hatte auf sie geschossen. Seine Männer hatten ohne Zweifel ihren Freund getötet.

Quinn blickte zu Ne Win hinüber.

»Warum haben Sie mir Markoff geschickt?«

Der alte Mann erwiderte seinen Blick. Eine Weile saßen beide reglos da.

»Ich habe nur getan, was er mir aufgetragen hat«, sagte Ne Win.

»Was?«, fragte Quinn, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.

Aber Ne Win schwieg.

»Wollen Sie damit andeuten, Markoff hat von Ihnen verlangt, mir seine Leiche zu schicken?«

Erst schien es so, als wollte Ne Win darauf nichts erwidern, doch dann beugte er sich vor.

»Er hat mir gesagt, wenn ihm etwas passiert, soll ich Sie verständigen.«

Es war, als würde Quinn plötzlich die Luft abgedrückt werden.

Markoff.

Er war derjenige gewesen, der Quinn in die Sache hatte mit hineinziehen wollen. Es war kein Zufall gewesen. Niemand hatte Quinn auserkoren, seinen alten Freund zu beerdigen. Es war von Anfang an Markoff gewesen.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte Quinn.

Ne Win überlegte einen Moment, dann sagte er:

»Er ist zu mir gekommen, ähnlich wie Sie diese Woche. Brauchte meine Hilfe. Ich war einverstanden. Markoff war immer fair zu mir. Ihm zu helfen war kein Problem.«

»Wie haben Sie ihm geholfen?«

»Mit ein bisschen Ausrüstung und Personal.«

»Personal?«

»Einem Mann. Markoff hat jemanden überwacht. Hat jemand gebraucht, der ihm hilft.«

»Im Quayside Villas?«, fragte Quinn.

»Er hat mir nicht gesagt, wo.«

»Aber Ihr Mann war dort.«

»Mein Mann ist tot. Wie Markoff.«

Quinn schwieg einen Augenblick.

»Das tut mir leid.«

Ne Win lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

»Etwas ist passiert, und sie haben Markoff geschnappt.  Mein Mann verfolgte sie, versuchte herauszufinden, wohin sie ihn gebracht hatten. Er mich angerufen und erzählt, was passiert ist. Ich habe zu ihm gesagt, er soll mich wieder anrufen, wenn er weiß, wo sie sind. Dann habe ich meine anderen Männer zusammengetrommelt. Aber es kam kein Rückruf.«

Quinn betrachtete den alten Mann, er wollte ihn nicht drängen.

»Vier Tage lang nichts. Ich wusste, dass sie tot sind, aber ich mich trotzdem umgehört. Die meisten Leute wussten nichts. Schließlich erzählte mir eine Frau, sie habe etwas Verdächtiges bei den Schiffscontainern beobachtet. Wir sind hingegangen.«

»Dort haben Sie Markoff gefunden«, sagte Quinn.

»Ja«, erwiderte Ne Win. »Er war schon zwei, drei Tage tot.«

»Was war mit Ihrem Mann?«

»Er nicht dort. Einen Tag später wurde sein Leichnam an Land gespült.«

Sie schwiegen.

»Die Botschaft im Container«, sagte Quinn. »War sie schon da, als Sie Markoff gefunden haben, oder haben Sie sie geschrieben?«

»Die Botschaft schon da.«

»Wussten Sie, was sie bedeutet?«

»Nein. Aber ich schätze, dass sie wichtig ist.«

»Deshalb haben Sie mir den ganzen Container geschickt?«, fragte Quinn.

Wieder umspielte ein Lächeln Ne Wins Lippen.

»Viele Male hat Markoff mir erzählt, wie sehr er Ihnen vertraut. Sie sein bester Freund.«

»Ja, er war mein bester Freund.«

»Jetzt verstehe ich, was er meinte. Sie sind ein Profi. Zuverlässig, und Sie vertrauen nicht jedem blindlings.«

»Ich versuche es«, sagte Quinn.

»Was Markoff auch getan hat, er hat es mir nicht gesagt, okay? Ich weiß nichts über Quayside. Ich weiß gar nichts. Ich konnte nur das tun, worum er mich gebeten hatte. Also habe ich ihn zu Ihnen geschickt.«

»Danke«, sagte Quinn.

»Es hat funktioniert, nicht wahr?«, sagte Ne Win. »Sie haben Jenny gefunden und sie gerettet. Und jetzt holen Sie sie da raus.«

Quinn lächelte schwach. Er erinnerte sich an Jennys Worte.  Wir sind seine einzige Chance. Wir müssen ihn retten. Sie in Sicherheit zu bringen war nicht mehr so einfach wie vor vier Stunden.

»Ich brauche vielleicht Ihre Hilfe«, sagte er.

»Klar, ich kann Sie aus dem Land bringen.«

Quinn schüttelte den Kopf.

»Nein. Das meine ich nicht.«

Ne Wins Blick wurde wachsam.

»Ich Ihnen schon ein paarmal geholfen.«

»Das haben Sie«, entgegnete Quinn. »Aber ich könnte noch mehr Unterstützung gebrauchen.«

Er erzählte dem alten Mann, was er in dem Apartment im vierten Stock des Quayside Villas gefunden hatte.

»Nicht möglich«, sagte Ne Win. »Ich kenne hier jeden, der mit Waffen handelt. Es gibt niemanden im Quayside Villas. Sie müssen sich irren. Es geht um etwas anderes.«

»Sie haben Recht. Es geht um etwas anderes. Es soll nur so aussehen, als gehöre das Ganze einem Waffenhändler. Was wird die Polizei von Singapur denken, wenn sie davon erfährt? Oder das FBI oder die CIA?«

Ne Win seufzte.

»Sie werden glauben, was sie glauben wollen.«

»Richtig«, sagte Quinn. »Es hängt davon ab, wie und warum sie darauf stoßen.«

Der alte Mann schien einen Moment über Quinns Worte nachzudenken.

»Ja, das stimmt. Sie glauben also, es ist ein Schwindel.«

»Das haben Sie gesagt. Sie kennen jeden, der in Singapur mit Waffen handelt, und Sie haben davon nichts gewusst. Ich denke, jemand hat das Waffenlager dort eingerichtet, damit es gefunden wird. Unter den richtigen Bedingungen.«

»Und was sind die richtigen Bedingungen?«, fragte Ne Win.

»In diesem Zusammenhang werde ich vielleicht Ihre Hilfe brauchen.«

»Sie wollen, dass ich es herausfinde?«, fragte Ne Win mit zweifelnder Stimme.

»Ich möchte, dass Sie die Ohren offen halten«, sagte Quinn. »Nein, Moment, ich werde erst einmal selbst Nachforschungen anstellen. Dann werden wir gemeinsam überlegen, was wir tun können.«

Ne Win musterte Quinn ein paar Sekunden. Dann nickte der alte Mann.

»Okay.«

Ein paar Minuten später tauchten Dr. Han und Orlando auf.

»Ich denke, sie hat sich die Schulter ausgekugelt, als sie hingefallen ist. Ohne die Schulter zu röntgen, kann ich es aber nicht mit Sicherheit sagen. Es wird anschwellen.«

»Danke, Doktor«, sagte Quinn. Er stand auf und wollte zu Jenny ins Zimmer gehen.

»Warten Sie«, sagte der Arzt. »Sie können jetzt nicht mit ihr sprechen.«

»Warum nicht?«, fragte Quinn.

»Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben. Sie schläft jetzt. Und sie braucht diesen Schlaf dringend.«

»Okay«, sagte Quinn. Er wollte unbedingt mit ihr sprechen, aber er wusste, dass Dr. Han Recht hatte. Sie brauchte ihren Schlaf. Sie alle brauchten Schlaf.

»Ich komme wahrscheinlich morgen früh wieder«, sagte Dr. Han.

»Wir rufen Sie vorher an«, sagte Quinn. Er wollte flexibel bleiben.

»Wie Sie wollen.«

Dr. Han ging zur Tür, und auch Ne Win stand auf.

»Sie mich anrufen, sobald Sie etwas wissen«, sagte Ne Win zu Quinn, als er in der offenen Tür stand. »Das ist meine Insel. Ich liebe keine Überraschungen.«

Nachdem Dr. Han und Ne Win gegangen waren, sagte Orlando: »Was war das denn?«

»Er wird uns helfen.«

»Wobei?«, fragte sie.

Quinn berichtete ihr von seiner Unterredung mit Ne Win.

»Markoff wollte dich also von Anfang da mit reinziehen«, sagte sie.

»Sieht so aus.«

»Wenn er jetzt noch lebte, würde ich ihn töten«, stieß Orlando heftig hervor.

»Warum?«, fragte Quinn. »Er hat nur versucht, Jenny zu helfen.«

Orlando schnaubte leise und verächtlich.

»Hast du dir schon einmal die Zeit genommen, dich im Spiegel anzugucken? Hast du überhaupt mitbekommen, wie dir das alles an die Nieren geht? Sein Tod hat dich viel Kraft gekostet.«

»Warum bist du dann mitgekommen?«, fragte er.

Zorn blitzte in ihren Augen auf, sie öffnete den Mund, hielt jedoch inne, ehe ihr ein Wort entschlüpfte. Dann sagte sie:

»Du weißt, warum. Du gestehst es dir nur nicht ein.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Tut mir leid«, sagte er.

Er fühlte ihre Fingerspitzen auf seinem Arm, sie strichen langsam auf und ab, was eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Dann umschlang sie ihn mit beiden Armen und legte den Kopf an seine Schulter.

»Ich gehe überallhin, wo du mich brauchst«, sagte sie. »Egal warum.«

Er hielt sie fest. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, war er nicht allein.

Ein paar Minuten lang blieben sie so stehen, dann richtete Orlando sich auf.

»Du solltest ein bisschen schlafen«, sagte sie.

»Das sollten wir beide«, sagte er.

Sie hob die Segeltuchtasche mit dem Kassettenspieler auf und trug sie zum Computer hinüber.

»Ich muss zuerst wissen, ob das Tape funktioniert.«

Nachdem alles angeschlossen war, tippte sie das Passwort ein und startete ein Softwareprogramm. Quinn kannte sich damit nicht aus, aber ganz offensichtlich handelte es sich um ein Audioprogramm.

»Da das Tape so stark beschädigt ist, möchte ich sicher sein, dass wir’s gleich beim ersten Mal schaffen«, sagte Orlando. »Es wird ein bisschen länger dauern als normal. Aber die beschädigte Aufnahme wird repariert, und alle belanglosen Geräusche werden herausgefiltert.«

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Quinn.

»Kann ich nicht sicher sagen. Ich weiß ja nicht, wie viel auf dem Tape ist. Aber höchstens zehn Stunden.« Sie gähnte. 

»Dann gehen wir jetzt schlafen«, sagte Quinn. »Welches Zimmer willst du?«

»Quinn.« Sie sah ihn verwundert an.

»Was denn?«

»Was zum Teufel ist mit dir los?«

Sie nahm seine Hand und zog ihn den Flur entlang.
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Als Quinn die Augen aufschlug, schien die Sonne. Der Rücken tat ihm weh, doch das war nicht überraschend. Er hatte die Nacht, für den Fall, dass Jenny ihn brauchte, auf dem Boden des großen Schlafzimmers verbracht.

Orlando lag an ihn geschmiegt, den Kopf auf seiner Brust. Es war beinahe dieselbe Lage, in der sie vor Stunden eingeschlafen waren. Sie waren zu erschöpft gewesen, um mehr zu tun, als einander festzuhalten.

Er konnte Jenny auf dem Bett regelmäßig atmen hören. Sie hatte sich im Lauf der Nacht nur einmal bewegt, war aber nicht wach geworden - ein schlechter Traum vermutlich, verstärkt durch Dr. Hans Schmerzmedikamente.

Quinn versuchte, den Arm unter Orlando wegzuziehen, ohne sie zu wecken, aber sie wurde wach und streckte sich. Ihre Augen öffneten sich gerade weit genug, damit sie ihn durch ihre dichten Wimpern ansehen konnte.

»Wie spät ist es?«, flüsterte sie.

Er sah auf seine Uhr.

»Zwanzig vor elf.« Er war überrascht, so lange hatte er nicht mehr geschlafen, seit er Markoff tot aufgefunden hatte.

Er stemmte sich in die Höhe, zog Jeans und ein schwarzes Polohemd an. »Ich mache Kaffee.«

 

Die Kanne war fast durch, als er Orlando durch den Flur kommen hörte. Er wartete, bis der Kaffee fertig war, füllte zwei Tassen und trug sie ins Wohnzimmer.

Orlando hatte sich umgezogen und sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah erfrischt aus und schien bereits wieder voll auf ihre Arbeit konzentriert zu sein.

Sie saß am Tisch, vor sich den offenen Laptop. Quinn stellte eine Tasse Kaffee neben den Computer.

»Alles klar?«, fragte er.

»Sieht so aus.«

»Und?«

»Warte«, sagte sie.

Auf dem Bildschirm erschien eine Datei. Sie öffnete sie.

»Ist das Kaffee?«

Sie blickten beide auf. Nate kam ins Wohnzimmer, er sah ziemlich verschlafen aus.

»In der Küche«, sagte Quinn.

Nate grunzte ein Dankeschön und schlurfte hinaus.

»Lass hören«, sagte Quinn zu Orlando.

Sie drückte auf die Play-Taste, aber aus den Lautsprechern kam kein Ton. Orlando stoppte die Wiedergabe, bewegte den Cursor in die Mitte der Zeitleiste der Datei und startete die Aufnahme von neuem. Wieder kam nichts.

»Was stimmt nicht?«, fragte Quinn.

»Geduld, Geduld!«

Sie versuchte es wieder - mit demselben Ergebnis.

»Was ist los?«, fragte Nate, der mit einer Tasse Kaffee aus der Küche kam.

»Nicht jetzt«, sagte Quinn.

Orlando hatte die Konvertierungssoftware geöffnet, die sie benutzt hatte, und überprüfte das Protokoll. Sie schüttelte den Kopf und schloss das Programm.

»Was ist los?«, fragte Quinn.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Laut Protokoll müsste es funktionieren.«

Sie versuchte es noch einmal. Wieder nichts.

Orlando lehnte sich zurück und starrte den Bildschirm an.

»Es war doch etwas auf dem Tape, oder?«, sagte Quinn.

»Ja, natürlich«, fauchte sie. »Bitte … lass mir ein paar Minuten Zeit, damit ich überlegen kann.«

»Okay«, sagte Quinn und berührte ihre Schulter.

»Es ist nicht okay«, entgegnete sie und funkelte ihn an. »Da muss etwas drauf sein.«

Quinn ging in die Küche, um sich frischen Kaffee zu holen und Orlando ein bisschen Zeit zu lassen. Als er zurückkam, schien sie noch schlechtere Laune zu haben.

»Ich versteh das einfach nicht«, sagte sie.

»Dann versuch’s noch mal«, sagte er.

»Dann dauert es noch einen Tag länger.«

»Gut, dann ist es eben so. Momentan haben wir keine andere Möglichkeit.«

»Wir können keinen Tag länger warten«, sagte Jenny. Sie stand an der Tür zum Flur und lehnte sich mit der gesunden Schulter an die Wand. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«

Quinn warf Nate einen Blick zu.

»Ich hol dir eins«, sagte Nate.

Quinn ging zu Jenny hinüber und führte sie ins Wohnzimmer.

»Setz dich«, sagte er und deutete auf die Couch.

»Wie geht es deiner Schulter?«, fragte er.

»Ganz gut, wenn ich sie nicht bewege.«

Nate kam mit einem Glas Wasser zurück, reichte es Jenny und beobachtete sie, während sie trank.

»Was hast du damit gemeint?«, fragte Quinn, nachdem sie  das Glas abgesetzt hatte. »Warum haben wir keinen Tag länger Zeit?«

»Das Tape«, sagte sie. »Wenn du es hören könntest, würdest du es verstehen.«

»Tja, das geht jetzt nicht«, erklärte ihr Quinn. »Du wirst uns schon sagen müssen, was drauf ist.«

Sie sah das Glas in ihrer Hand an und seufzte.

»Sie werden ihn töten«, sagte sie. »Heute.«

»Wen töten?«, fragte Orlando. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht und blickte in die Runde.

»Guerrero?«, fragte Quinn.

»Ja«, sagte Jenny.

»Wer wird ihn töten?«

»Ich weiß nicht, wer. Es ist ein Auftragskiller. Und genau das ist auf dem Tape. Ein Gespräch zwischen dem Auftragskiller und …«

»Und wem?«

Jenny blickte nicht auf.

»Seiner Frau.«

»Was?!«, rief Quinn überrascht aus.

»Ich weiß. Ich habe es anfangs auch nicht geglaubt. Aber dann hat Gerry mir das Tape gegeben. Er war der Assistent von Guerreros Frau, von Ms. Goodman.«

»War?«, fragte Orlando.

»Er ist tot. Einen Tag, nachdem er es mir gegeben hat, haben sie ihn getötet. Deshalb musste ich so schnell wie möglich verschwinden. Ich wollte nicht auch sterben. Aber als ich mir das Tape angehört hatte, wusste ich, dass ich nicht tatenlos zusehen konnte. Ich habe versucht, mich mit dem Kongressabgeordneten in Verbindung zu setzen, aber man hat mich nicht gelassen. Ich bin hierhergekommen, weil ich wusste, dass es meine einzige Chance ist.«

»Warte, warte«, sagte Quinn. »Die Security-Leute von Guerrero waren doch hinter dir her.«

»Das waren nicht seine Leute, sondern die seiner Frau.« Sie hielt inne. »Als seine Kampagne im Sommer allmählich anlief, sagte sie ihm, sie wolle ein Sicherheitsteam für ihn anheuern. Sie hat Geld, wie ihr wisst. Ist politisch sehr aktiv. Er hat es nicht für nötig gehalten, aber sie bestand darauf. Ich glaube, die Leute, die sie angeheuert hat, arbeiten in Wirklichkeit für die Person, die ihren Mann töten wird. Sie hat sie mir auf den Hals geschickt, weil sie weiß, dass ich dieses Tape habe. Dass ich alle ihre Pläne durchkreuzen kann.«

Jenny trank noch einen Schluck Wasser.

»Aber warum will sie ihren Mann töten lassen?«, fragte Orlando.

Jenny warf Orlando und Quinn einen kurzen Blick zu und schaute dann weg.

»Warum, Jenny?«, fragte Quinn.

»Zuerst … zuerst dachte ich, es habe etwas mit ihrer Ehe zu tun. Dass sie ihn vielleicht mit einer anderen erwischt hatte und eventuelle Peinlichkeiten vermeiden wollte. Keine Ahnung. Es kann eine Million Gründe geben. Eheleute bringen sich dauernd gegenseitig um.«

»Du hast gesagt, zuerst«, bemerkte Quinn, nachdem sie ein paar Sekunden geschwiegen hatte. »Aber deine Meinung hat sich wohl geändert.«

Sie nickte.

»Ja.«

Sie wandte wieder den Blick ab, schien es nicht näher erklären zu wollen.

Quinn kniete sich vor ihr hin.

»Um was geht es?«, drängte er sie.

»Warum sollte sie ihn umbringen lassen?«

»Steven hat es herausgefunden«, sagte sie.

»Markoff?«

Sie nickte.

»Ich bin überzeugt, dass er deshalb sterben musste.«

»Jenny, was hat er herausgefunden? Du musst es uns sagen.«

Diesmal sah sie ihn an.

»Steven hat gesagt, da gebe es diese Gruppe … diese Organisation, die versucht … Dinge zum Vorteil ihrer Mitglieder zu manipulieren«, sagte sie.

»LP?«, fragte Quinn.

»Ja.«

»Was zu manipulieren?«, fragte Orlando.

»Die Politik. Gesetze. Was auch immer. Das jedenfalls hat Steven mir gesagt.« Sie hielt inne. »Er hat gesagt, sie hätten alles für die Zukunft vorbereitet, Mitglieder in Schlüsselpositionen in jede Zweigstelle der Regierung eingeschleust.«

»Eine Schattenregierung«, sagte Orlando.

Jenny blickte zu ihr hinüber.

»Genau das hat auch Steven gesagt. Sie sind eine Schattenregierung, die auf der Lauer liegt.«

»Und Guerreros Frau?«, fragte Quinn. »Was ist sie? Eines der Mitglieder?«

Wieder ein Nicken.

»Genau.«

»Aber ich verstehe noch immer nicht, warum LP ihren Ehemann umbringen will.«

»Einige Regierungen sind für die Ideen, die LP vertritt, offener als andere. Die derzeitige Regierung gehört nicht dazu. So wie es aussieht, wird der derzeitige Präsident die Wiederwahl leicht gewinnen. Niemand in der Partei des Kongressabgeordneten wird es mit ihm aufnehmen können. Steven hat gesagt, LP habe keine Zeit zu verlieren.«

»Also bringen sie Guerrero um? Jemanden von derselben Partei, die sie an der Macht haben wollen?« Der Plan schien Quinn logisch, obwohl ihm, als er die Frage stellte, allmählich dämmerte, was sie beabsichtigten.

»Er war ein Held beim Militär«, sagte Jenny. »Ein Marine. War bei der US-Invasion in Panama Ende der Achtziger dabei. Hat einige seiner Männer gerettet. Als er zurückkam, war es ganz natürlich, dass er in die Politik wechselte. Doch obwohl Guerrero sich gegenüber seiner Partei loyal verhält, ist er kein Ja-Sager. Er richtet sich nach der Stimme seines Gewissens, wodurch er sich in regelmäßigen Abständen mehr Feinde als Freunde macht. Aber die Öffentlichkeit liebt seinen unabhängigen Geist. Deshalb stellt er sich zur Wahl. Er hat das Gefühl, eine Alternative zum Status quo zu sein.«

»Ein Mann des Volkes«, sagte Orlando.

»Ja«, entgegnete Jenny. »Stimmt genau. Aber Steven hat gesagt, obwohl Guerreros Frau bei LP sei, habe die Organisation keine Kontrolle über ihn. Doch nun haben sie ja eine Verwendung für ihn gefunden.«

»Sie wollen ihn also töten, weil sie keine Kontrolle über ihn haben«, sagte Nate. »Warum provozieren sie nicht einfach einen Skandal? Zwingen ihn zurückzutreten?«

»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte sie und sah Nate an. »Was würde geschehen, wenn man einen amerikanischen Präsidentschaftskandidaten im Ausland ermorden würde?«

»Das würde ziemlich hohe Wellen schlagen«, sagte Nate.

»Und was wäre, wenn die Beweise darauf hinweisen, dass der Mörder im Auftrag von islamischen Extremisten handelt?«

Nate bekam große Augen.

»Dann wären wir wieder genau da, wo wir am elften September waren.«

»Vielleicht nicht in diesem Ausmaß, aber in jedem Fall auf dem Weg dahin«, sagte Jenny. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Quinn unterbrach sie:

»Sie verändern die Dynamik.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Je weiter wir uns als Land in uns selbst zurückziehen, umso schwerer wird es der Präsident haben, wiedergewählt zu werden.«

»Du vergisst eins«, sagte Jenny.

»Was?«

»Wenn Guerrero erst einmal tot ist, wird seine Frau seine Stelle auf der Wahlliste einnehmen.«

Sekundenlang sagte keiner ein Wort.

»O mein Gott!«, rief Orlando aus. »Sie macht auf Corazon Aquino. Nicht dass Corazon Aquino ihren Mann getötet hätte, und er ist damals nicht zur Wahl angetreten, aber im Grunde wurde ihre politische Karriere durch seinen Tod gefördert.«

»Ich glaube nicht, dass Guerreros Frau in derselben Liga spielt wie Corazon Aquino«, sagte Quinn.

»Vielleicht nicht«, entgegnete Orlando, »aber sie ist eine Frau und eine Weiße … die weiße Witwe eines Mannes, auf den der Feind ein tödliches Attentat verüben will. Sie ist eine sehr bekannte Persönlichkeit. Ihre Ansichten werden der veränderten nationalen Psyche entgegenkommen. Und wenn ihre Freunde bei LP noch mehr Zwischenfälle provozieren, bei denen der Präsident eventuell in eine höchst peinliche Lage gerät, wird sie einen erdrutschartigen Wahlsieg davontragen.«

Quinn versuchte sich Jody Goodman als nächste Präsidentin der Vereinigten Staaten vorzustellen. Es fiel ihm nicht leicht, aber es war nicht ausgeschlossen.

»Guerrero soll also hier in Singapur ermordet werden?«, fragte Quinn.

»Ja«, sagte Jenny. »Deshalb wollte ich ja mit ihm sprechen.«

»Er fliegt heute Abend in die Vereinigten Staaten zurück«, sagte Orlando.

»Und deshalb haben wir keine Zeit, drauf zu warten, dass das Tape wieder funktioniert«, sagte Jenny. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es irgendwo in der Öffentlichkeit geschehen soll. Irgendwo auf seiner Reiseroute.«

Orlando ging hastig zu ihrem Computer zurück. Einen Moment später blickte sie auf.

»Das Maxwell Food Centre«, sagte sie. »Es ist der einzige öffentliche Auftritt, der noch auf seinem Terminplan steht. Er wird um ein Uhr mittags dort erwartet.«

Quinn schaute auf seine Uhr. Es war elf Uhr zehn.

»Wo ist er jetzt?«, fragte er.

Orlando sah wieder auf ihren Bildschirm.

»Das Meeting in der US-Botschaft müsste in diesen Minuten zu Ende gehen. Dann muss er zu einem Treffen im Von Feldt Building, ehe er nach Chinatown ins Maxwell Food Centre weiterfährt.«

»Er ist also jetzt gerade in der Botschaft?«, erkundigte sich Quinn.

»Ja.«

»Nate«, sagte Quinn. »Zieh dich an und besorg uns einen Wagen. Orlando, sammle dein Equipment ein.« Er sah Jenny an.

»Ich komme mit«, sagte sie.

Obwohl er sie am liebsten im Apartment zurückgelassen hätte, war sie vielleicht die Einzige, die Guerrero überzeugen konnte, wenn sich die Situation zuspitzte.

»Frag Nate, ob er ein sauberes T-Shirt für dich hat.«

 

Während sich die anderen fertig machten, rief Quinn in der Botschaft an.

»Kenneth Murray, bitte«, sagte er, als jemand abnahm.

Er wurde gebeten, ein paar Sekunden zu warten, dann wurde er durchgestellt.

»Das Büro von Kenneth Murray.« Eine sanfte junge Frauenstimme. In Murrays Fall würde Quinn darauf wetten, dass ihr Aussehen zu ihrer Stimme passte.

»Ich muss mit Mr. Murray sprechen«, sagte er.

»Bedaure«, erwiderte sie. »Er hat gerade eine Telefonkonferenz. Kann ich etwas ausrichten?«

»Ich muss unbedingt mit ihm sprechen«, sagte Quinn.

»Tut mir leid. Aber er ist unabkömm…«

»Sagen Sie ihm, Quinn will ihn sprechen.«

»Das wird nichts ändern.«

»Tun Sie’s. Bitte.«

Er hörte, dass sie verärgert aufseufzte.

»Einen Moment.«

Während er wartete, kam Nate in einem dunkelblauen T-Shirt und Jeans ins Wohnzimmer.

»Beeil dich«, sagte Quinn.

Nate nickte und verließ das Apartment. Stress war eine starke Antriebskraft für Quinns Assistenten. Sie würde ihm zu seinem größten Vorteil gereichen, wenn er in ein paar Jahren selbstständig arbeitete.

In der Leitung klickte es. Dann sagte eine zögernde Stimme: »Hier spricht - Murray.«

»Kenneth, ich brauche jetzt Ihre Hilfe.«

»O Gott, Sie sind es wirklich.«

»Ich habe keine Zeit für Geplänkel. Sie müssen mir jetzt zuhören.«

»Quinn, Sie haben mir nichts zu sagen, also …«

»Seien Sie still, und hören Sie mir zu. Der Kongressabgeordnete Guerrero muss irgendwo in Ihrem Haus sein. Er darf  auf keinen Fall die Botschaft verlassen. Sie müssen ihn aufhalten.«

»Was?«, fragte Murray verwirrt. »Warum?«

»Weil man ihn ermorden wird, wenn er Ihr Haus verlässt.«

»Ich weiß nicht. Ob ich ihn … aufhalten kann.«

»Ich scherze nicht. Tun Sie’s einfach.«

»Warten Sie.«

Murrays Zögern war verständlich. Abgesehen davon, dass er aus irgendeinem Grund Quinn für einen Mörder gehalten hatte, der jeden Moment bereit war, ihn zu töten, war er vergangenen Winter in Berlin kurz davor gewesen, seinen Job zu verlieren und im Gefängnis zu landen, weil er Quinn geholfen hatte. Doch Quinn hatte dafür gesorgt, dass nichts dergleichen geschehen war. Im Gegenteil, er hatte sogar dafür gesorgt, dass er versetzt worden war und nun einen komfortablen Job auf der anderen Seite der Erdhalbkugel in Südostasien bekleidete.

Jenny kam ins Wohnzimmer zurück. Sie trug dieselbe Hose wie am Abend vorher und dazu ein blaues T-Shirt.

Orlando folgte ihr. Sie trug einen schwarzen Rucksack über der Schulter, einen zweiten hatte sie in der Hand. Beide sahen voll und schwer aus.

»Mit wem sprichst du?«, fragte Jenny.

»Mit der Botschaft«, antwortete er.

Sie sah überrascht aus.

»Haben … haben sie ihn aufhalten können?«

Bevor er antworten konnte, meldete Murray sich wieder.

»Er ist schon weg.«

Quinn schloss die Augen.

»Wie lange?«

»Zwanzig Minuten.«

»Seit zwanzig Minuten«, wiederholte Quinn und schaute zu Orlando hinüber.

»Laut Zeitplan soll er erst in zehn Minuten aufbrechen«, entgegnete Orlando.

»Jemand muss ihm folgen«, sagte Quinn zu Murray. »Sie müssen dafür sorgen, dass er in Sicherheit gebracht wird.«

»Das kann ich nicht so einfach ohne Grund tun.«

»Ich habe Ihnen den Grund genannt!«, brüllte Quinn.

»Ich brauche Beweise«, erwiderte Murray. »Ich kann nicht einfach sagen, ich hätte gehört, dass jemand Guerrero töten will.«

»Verdammt noch mal, das ist eine Ausnahmesituation. Sie müssen etwas unternehmen! Hören Sie, Guerrero wird um ein Uhr im Maxwell Food Centre erwartet. Er wird es nicht mehr lebend verlassen. Sie müssen ihn aufhalten, bevor er dort ankommt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich meine, wenn Sie mir nur einen kleinen …«

»Tun Sie’s einfach, gottverdammt!« Quinn legte auf und sah zu Orlando und Jenny hinüber. »Gehen wir.«




 34

In einem Mercedes, den Nate zwei Blocks vom Apartment entfernt gemietet hatte, fuhren sie zum Von Feldt Building. Nate saß am Steuer, Quinn neben ihm auf dem Beifahrersitz. Jenny und Orlando hinten.

»Woher hast du das Tape?«, fragte Quinn.

»Von Gerry. Wo er es herhatte, weiß ich nicht, irgendwie ist er Guerreros Frau auf die Schliche gekommen. Er hat mir davon erzählt, als er anfing, Ms. Goodmans Gespräche abzuhören.«

»Sie war also die Kontaktperson zu dem Auftragskiller?«

»Ja.«

»Und sie hat nicht gemerkt, dass sie abgehört wurde?«, fragte Orlando.

»Sie muss es gemerkt haben«, antwortete Jenny. »Das hat Gerry ja das Leben gekostet. Wahrscheinlich hat er geglaubt, dass sie ihn durchschaut hat, und mir deshalb das Tape gegeben.«

»Warum dir?«, fragte Quinn.

»Wir hatten uns angefreundet. Wir haben gelegentlich zusammengearbeitet und Guerreros Zeitpläne auf die seiner Frau abgestimmt. Ich vermute, er dachte, ich könnte es meinem Boss geben.«

»Aber das hast du nicht getan«, sagte Quinn.

»Guerrero war ein paar Tage nicht in der Stadt, als Gerry mir das Tape gab. Ich wollte sofort nach seiner Rückkehr mit ihm sprechen.« Sie hielt kurz inne. »Aber am nächsten Tag wurde Gerry ermordet. Nur deshalb habe ich das Tape abgehört. Und dann ist mir klar geworden, dass es der Grund dafür war, dass Gerry getötet wurde. Mir war auch klar, dass ich verschwinden musste, sonst wäre ich die Nächste. Ich entschuldigte mich mit dringenden Familienangelegenheiten und bat um Urlaub.«

»Bieg links ab«, sagte Orlando zu Nate.

»Bist du sicher?«, fragte Nate.

»Ja. Nach links.«

Nate riss das Steuer nach links herum, schaffte es gerade noch bei Grün.

»Gerry hat gesagt, es gebe noch zwei Tapes«, fuhr Jenny fort. »Er hat sie irgendwo sicher aufbewahrt und wollte sie mir noch geben.«

»Er hätte ganz einfach zur Polizei gehen sollen«, sagte Nate.

»Genau das habe ich ihm auch vorgeschlagen«, erwiderte  Jenny. »Aber er sagte, das könne er nicht. Dass es noch andere gebe und sie überall seien. Nachdem Steven mir von LP erzählt hatte, begriff ich, was Gerry meinte.«

Einen Augenblick sagte keiner etwas.

»Hat Gerry dir noch mehr erzählt? Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte.«

Ihr Blick schweifte für einen Moment in die Ferne.

»Nur dass Ms. Goodman nach dem Telefongespräch auf dem Tape, das Gerry mir gegeben hat, noch einmal mit ihr gesprochen hat. Er hat auch das auf Band aufgenommen und das Tape irgendwo sicher verwahrt. Wollte es mir am nächsten Tag geben. Dazu hatte er keine Gelegenheit mehr.«

»Warte«, sagte Quinn. »Du hast gesagt, Guerreros Frau habe mit ihr gesprochen?«

»Stimmt, du hast ja bisher das Tape nicht abhören können«, antwortete Jenny, der klar wurde, wonach er fragte. »Der Auftragsmörder, den Ms. Goodman angeheuert hat, ist eine Frau.«

Plötzlich fügten sich die fehlenden Puzzleteile in Quinns Kopf zusammen.

»Was ist los?«, fragte Orlando. Sie runzelte die Stirn und starrte Quinn besorgt an.

»Tasha«, sagte Quinn.

»Wer ist Tasha?«, fragte Jenny.

»Tasha Douglas?«

Jenny sah ihn verständnislos an.

»Ich kenne niemand, der so heißt.«

Quinn war an der Nase herumgeführt worden. Von Anfang an hatte man ihn getäuscht. Tasha hatte ihn benutzt, um Jenny zu finden. Es war nur seiner Wachsamkeit zu verdanken, dass sie ihr Ziel nicht erreicht hatte.

»Warte mal«, mischte Nate sich ein. »Heißt das …«

»Ja«, schnitt Quinn ihm das Wort ab.

»Von wem redet ihr?«, fragte Jenny.

»Nicht jetzt«, sagte Quinn.

Er dachte fieberhaft nach und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Tasha war in Houston geblieben, um abzuwarten, ob er wieder auftauchte. Sie hatte die Unschuld gespielt, die Freundin, die verzweifelt nach Jenny suchte. Dabei hatte sie die ganze Zeit herauszufinden versucht, was Quinn mit der Sache zu tun hatte, und als sie es wusste, hatte sie ihn dazu bringen wollen, sie zu Markoffs Freundin zu führen. Nur durch Zufall hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er Jennys Apartment untersuchte. Sie hatte ihn nie aus den Augen verloren, davon war er jetzt überzeugt. Sie hatte gewollt, dass sie aufeinandertrafen. Ein weiterer Schritt, der ihre falsche Identität untermauerte. Genauso wie es geplant gewesen war, dass er sie vor Guerreros Büro antraf.

Es hatte auch keinen Anruf ihres Bruders gegeben, der ihr berichtet hatte, dass jemand in ihre Wohnung in Texas eingebrochen war. Das angeblich durchwühlte Hotelzimmer in D. C. war ebenso ein Schwindel gewesen. Sie konnte ihre Männer leicht zu diesem Einbruch angestiftet haben, während er mit Blackmoore sprach. Und dann war da natürlich noch Blackmoore. Wahrscheinlich hatten ihre Männer dem alten Herrn einen Besuch abgestattet, um ihn unter Druck zu setzen. Und schließlich hatte sie ihn immer wieder angerufen, nachdem sie sich in Kalifornien getrennt hatten. Irgendwie musste sie seine Geheimnummer herausgefunden haben - eine Nummer, an die angeblich niemand herankommen konnte.

Quinn presste die Kiefer zusammen, als ihm einfiel, dass er kurz vor dem Treffen mit Jenny am Far East Square mit Tasha telefoniert und ihr sogar erzählt hatte, dass er gleich mit ihrer  »Freundin« verabredet sei. Ihre Männer mussten ihn beschattet haben und waren auf ein Wort von ihrer Chefin aktiv geworden.

»Dort ist es«, sagte Nate.

Quinn entdeckte das Von Feldt Building einen halben Block entfernt auf der linken Seite.

»Wo soll ich halten?«, fragte Nate.

Vor dem Gebäude schienen keine Diplomatenautos zu stehen.

»Halte da drüben«, sagte Quinn und zeigte auf eine Parklücke am Ende des Gebäudes.

Sobald sie am Straßenrand hielten, öffnete Quinn seine Tür. »Ich will mich mal umsehen.«

»Ich komm mit«, sagte Orlando und stieg ebenfalls aus.

»Und was ist mit uns?«, fragte Jenny.

»Ihr wartet hier. Wir brauchen nicht lange.« Orlando und Quinn gingen auf dem Gehsteig in Richtung Hochhaus.

»Hier muss doch irgendwo ein VIP-Parkplatz sein, eine Garage oder sonst was«, sagte Quinn.

»Quinn«, sagte Orlando, »Tasha ist ganz offensichtlich ein Profi. Sie macht ihren Job ebenso gut wie wir. Du hast offensichtlich nicht erwartet, auf jemanden wie sie zu stoßen.«

»Das hätte mir nicht passieren dürfen«, erwiderte er.

»Aber Tasha hat Jenny nicht erwischt. Du hast nichts falsch gemacht.«

»Ich hätte mich bereits in D. C. von ihr trennen sollen.«

»Letztendlich ist es doch gut gelaufen. Wir wissen jetzt, wer sie ist.«

Er runzelte die Stirn.

»Es war ein Fehler.«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, blieb er stehen und nahm sein Telefon heraus. Er tippte Ne Wins Nummer ein.

»Ich habe Ihren Anruf erwartet«, sagte Ne Win. »Sie sind immer noch hier, nicht wahr?«

»Ja.«

»Also, was brauchen Sie?«

»Ich weiß, wozu der Ausstellungsraum im Quayside dient«, sagte Quinn.

»Wirklich?«

»Es ist ein Ablenkungsmanöver«, sagte Quinn. Er fasste kurz die wichtigsten Details über Jenny und den bevorstehenden Mordversuch an ihrem Chef zusammen. »Ich denke, es wird folgendermaßen ablaufen: Irgendwo nicht weit vom Maxwell Food Centre wird man einen Toten finden. Er wird als der Mörder des Kongressabgeordneten identifiziert werden. Er war es natürlich nicht, aber das ist egal. Die Beweise werden alle für ihn sprechen. Bei dem Leichnam wird man etwas finden, das ihn mit der Waffensammlung im Quayside Villas in Verbindung bringt.« Quinn hielt inne. »Das Haar.«

»Was für ein Haar?«

»Ich habe dort in einer Schreibtischschublade ein Haar gefunden. Ich wette, dass es dem ›Toten‹ gehört.« Quinn holte tief Luft. »Damit können wir uns später beschäftigen. Sobald die Polizei den Ausstellungsraum entdeckt, werden sie dort etwas finden, das sie mit einer extremistischen, wahrscheinlich islamistischen Gruppe in Verbindung bringen werden.«

»Die Ermordung eines amerikanischen Staatsbeamten in Singapur wäre schlecht fürs Geschäft. Besonders wenn es so aussieht, als hätte es einer von uns getan.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Für sie wird das alles wie eine ernstzunehmende Dschihadisten-Verschwörung aussehen.« Er hielt inne. »Aber solange man keine Leiche findet, gibt es keine Verbindung zu dem Apartment.«

»Und keine Verbindung zu irgendeiner Organisation.«

»Genau.«

»Dann soll ich also den Leichnam finden«, sagte Ne Win.

»Ja.« Quinn blickte auf seine Uhr. »Wenn sie klug sind, werden sie die Leiche erst in circa einer halben Stunde an Ort und Stelle bringen.«

»Wenn sie klug sind«, sagte Ne Win, »dann ist die Leiche jetzt noch am Leben.«

Der alte Mann hatte Recht. Es musste realistisch aussehen. Deshalb musste der Mann, der als Ablenkungsmanöver diente, so sterben, dass es zeitlich passte und er als der wahre Mörder galt.

»Können Sie ihn finden?«, fragte Quinn.

»Es wird nicht leicht sein«, antwortete Ne Win. »Aber wir werden versuchen.«

»Wenn Sie es schaffen, beseitigen Sie alle Beweise.«

»Interessant. Ich scheine heute Ihren Job zu erledigen.«

»Ich wünschte, es wäre andersrum.«

Es piepte in der Leitung,jemand klopfte an. Quinn schaute kurz aufs Display. Eine Nummer aus Singapur.

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie auf etwas stoßen«, sagte er. Dann nahm er den anderen Anruf entgegen. »Hallo.«

»Spreche ich mit Mr. Quinn?« Die weibliche Stimme kam ihm bekannt vor.

»Mit wem spreche ich?«, fragte Quinn.

»Brianne Solomon. Ich arbeite für die Botschaft. Ich bin Mr. Murrays Assistentin.«

»Ah, ja. Warum rufen Sie an?«

»Sie sind Mr. Quinn, richtig?«

»Ja«, sagte er, immer ungeduldiger werdend. »Was gibt es?«

Orlando hatte in der Zwischenzeit die Umgebung abgesucht und nach einem Wagen Ausschau gehalten, in dem  Guerrero sitzen könnte. Nun blickte sie zu Quinn zurück und schüttelte den Kopf.

»Mr. Murray würde sich freuen, wenn Sie ihn auf seinem Handy anrufen könnten.« Sie gab ihm die Nummer.

Er beendete das Gespräch und rief Murray an.

»Quinn?«, meldete Murray sich sofort.

»Was gibt’s, Kenneth?«

»Sie sind ein Mistkerl, wissen Sie das? Haben mich wieder zum Narren gehalten.« Es klang, als sei Murray irgendwo im Freien. Quinn hörte Verkehrslärm und ferne Stimmen. Anscheinend hatte Murray Angst, abgehört zu werden, denn er sprach leise.

»Was ist passiert?«, fragte Quinn.

»Ich habe Ihre Warnung an die zuständige Person in der Botschaft weitergegeben.« Quinn vermutete, dass es sich entweder um den CIA-Mann oder, was nach dem elften September wahrscheinlicher war, einen FBI-Agenten handelte. Dem FBI war seit 2001 verstärkt internationale Verantwortung übertragen worden. »Ich tat so, als hätte ich einen anonymen Hinweis erhalten. Das war auch gut so. Sie sagten, sie hätten eine ähnliche Warnung bekommen und es überprüft. Aber es sei nichts dran.«

»Sie haben gesagt, sie hätten es überprüft?«, fragte Quinn.

»Ich zitiere«, entgegnete Murray. »Es ist nichts dran, Mr. Murray. Danke, dass Sie uns Bescheid gegeben haben.«

»Sie lügen«, sagte Quinn.

»Verdammt, Quinn … Ja, ich weiß, dass sie lügen«, sagte Murray. Er hörte sich stocksauer an. »Normalerweise würden sie so etwas nicht einfach abtun. Aber wenn das Heimatschutzministerium nicht bereit ist, etwas zu unternehmen, was zum Teufel soll ich dann machen?«

»Rufen Sie Guerrero direkt an. Er wird auf Sie hören.«

»Darauf bin ich schon selbst gekommen«, sagte Murray. »Ich habe im Raffles Hotel angerufen und mit einem seiner Mitarbeiter gesprochen. Der Zeitplan des Kongressabgeordneten hat sich geändert. Die Sitzung, die im Von Feldt Building anberaumt war, findet jetzt woanders statt, aber der Typ, mit dem ich gesprochen habe, hatte keine Ahnung, wo. Sagte, die nächste Möglichkeit, Guerrero zu erwischen, wäre um dreizehn Uhr im Maxwell Food Centre.«

»Scheiße!« Quinn sah Orlando an. »Er ist nicht hier.«

Sie rannten zum Wagen zurück.

»Ich habe den Mitarbeiter gebeten, mir die Handynummer von Guerrero zu geben, aber er hat sich geweigert«, sagte Murray. »Sagte nur, er würde meine Nachricht weiterleiten.«

»Haben Sie ihm erklärt, dass es sich um einen Notfall handelt?«, fragte Quinn.

»Selbstverständlich.«

Sie waren beim Wagen angekommen und stiegen schnell ein.

»Er ist nicht hier«, sagte Quinn zu Nate.

Nate nickte ihm kurz zu, fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr die Straße hinunter. Es war nicht nötig, dass Quinn ihm sagte, wohin er als Nächstes fahren sollte.

»Sie müssen zum Maxwell Food Centre fahren«, sagte Quinn zu Murray.

»Was? Wieso?«

»Es ist sehr wichtig. Sie sind ein Vertreter der US-Regierung. Ich brauche Sie, Sie müssen mich decken und dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit die richtige Geschichte zu hören bekommt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Story, die Sie in gutem Glauben der Öffentlichkeit präsentieren werden. Ich verspreche Ihnen, dass Sie gut dabei wegkommen.«

»Wie beim letzten Mal?«, fragte Murray.

»Ich würde sagen, Sie haben letztendlich von der Situation profitiert.«

»Okay«, sagte Murray.

Quinn legte auf.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Jenny.

Quinn drehte sich zu ihr um.

»Wir werden versuchen zu verhindern, dass dein Boss umgebracht wird.«
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Auf einmal gab es Markthallen für Straßenhändler, weil die Regierung von Singapur ihre Stadt sauber halten wollte. Früher stieß man überall auf Straßenhändler, die mit ihren Karren die Straßen und Gassen der Stadt säumten. Dann kam jemand auf die Idee, sie an zentralen Plätzen zu sammeln, wo es Sitzgelegenheiten und sauberes Wasser gab.

Das Maxwell Food Centre war einer der zahlreichen Märkte, aber beliebter als die meisten, weil es in der Nähe von Chinatown lag. Winzige Stände standen dicht gedrängt unter einem riesigen Wellblechdach. Restaurants reihten sich aneinander, dazwischen breite Gänge mit Tischen, an denen die vielen hungrigen Gäste ihr Essen genossen. Das Dach bedeckte zwar den gesamten Komplex, hatte jedoch lediglich Stützpfeiler und keine Wände, so dass die frische Luft ungehindert zirkulieren konnte.

Quinn wies Nate an, den Mercedes einen Block entfernt zu parken.

»Schaltet eure Funkgeräte ein«, sagte Quinn. »Orlando und Nate, ihr postiert euch drinnen. Haltet nach allem Ausschau,  was euch ungewöhnlich vorkommt. Ich bleibe in der Nähe der Straße und versuche Guerrero daran zu hindern, aus dem Wagen zu steigen.« Er sah Jenny an. »Wir geben dir ein Funkgerät, aber du bleibst hier. Wenn wir dich brauchen, sag ich dir Bescheid.«

Sie sah aus, als wollte sie protestieren, nahm sich aber dann zusammen. Ihre kaputte Schulter erinnerte sie daran, was passieren würde, wenn sie sich einmischte.

Orlando verteilte zuerst die Funkgeräte und gab dann Quinn und Nate jeweils eine 9-mm-SIG-Sauer und die dazu passenden Schalldämpfer. Sie selbst nahm eine Glock.

»Hier.« Orlando gab den beiden eine kleinere Version jener Tasche, die Quinn zwei Tage vorher von Ne Win bekommen hatte. Dann sagte sie zu Nate:

»Die Waffe ist nur für den äußersten Notfall.«

Quinn überprüfte die Kammer und schob das Magazin heraus, um es zu überprüfen. Nachdem er den Schalldämpfer aufgeschraubt hatte, verstaute er die Waffe so in der Tasche, dass er sie abfeuern konnte, ohne sie herauszunehmen.

»Was ist mit Jenny?«, fragte Orlando.

Quinn musterte Markoffs Freundin. Er konnte sich noch immer nicht an ihr kurzes Haar und ihre ernste Miene gewöhnen. Am wenigsten konnte er sich jedoch mit dem unterdrückten Zorn anfreunden, den sie ausstrahlte.

»Kannst du mit einer Waffe umgehen?«, fragte er sie.

Sie nickte zögernd.

»Markoff hat es mir gezeigt.«

»Lass ihr die große Tasche da«, sagte Quinn zu Orlando. Und zu Jenny: »Da drin sind ein paar Pistolen, aber benutz sie nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt.«

Jenny nickte.

Nate und Orlando überquerten die Straße, dann trennten  sie sich und betraten den Lebensmittelmarkt aus verschiedenen Richtungen.

Quinn wartete noch einen Moment und sagte zu Jenny:

»Warum hast du dir keine Hilfe geholt? Hätte dein Freund das nicht gewollt?«

Sie antwortete zögernd:

»Ich hatte keine Zeit. Als er ermordet wurde, bin ich vor Angst fast gestorben, verstehst du? Ich wollte nichts damit zu tun haben, doch das ging natürlich nicht. Ich habe versucht, Steven anzurufen, aber er war nicht in der Stadt und nahm nicht ab. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also bin ich nach Houston in meine Wohnung zurückgekehrt. Steven kam am nächsten Vormittag. Ich habe ihm alles erzählt und ihm das Tape vorgespielt. Es war seine Idee, außer Landes zu gehen. Wir hatten schon einen Flug nach Europa gebucht.«

»Warum war Markoff dann in Singapur?«

»Er wollte mehr Beweise sammeln, die die Aufnahme auf dem Tape stützten.« Sie sah Quinn an. »Vielleicht hat er etwas gefunden, und sein Funksignal hat vorher den Geist aufgegeben, bevor du es lokalisieren konntest.«

Quinn nickte. Markoff hatte genau das getan, was Quinn auch getan hätte: Jenny aus der Schusslinie zu bringen und auf andere Weise Beweise zu finden, damit Jennys Leben nicht länger in Gefahr wäre. All das hatte er getan, weil er sie geliebt hatte. Sogar in den letzten Augenblicken seines Lebens, als er schon wusste, dass sie sich nie wiedersehen würden, hatte er einen Hinweis darauf gegeben, wie sich Jenny aus ihrer lebensbedrohenden Lage befreien konnte.

Es war für Quinn Zeit, zu gehen.

»Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, dann sprich einfach in das Funkgerät«, sagte er. »Ansonsten lässt du es am besten einfach an und verfolgst alles mit.«

»Okay«, sagte sie.

Quinn stieg aus dem Wagen.

 

Quinn erstand bei einem der fliegenden Händler am Rand des Centers ein Bao mit Schweinefleisch und einen Softdrink. Er fand einen Sitzplatz vor der Bude von Zhen Zhen Porridge.

Wenn man nicht in einem größeren Pulk kam, hatte man keine Chance, einen eigenen Tisch zu bekommen. An Quinns Tisch saß ein älteres Ehepaar mit je einer Schüssel Porridge vor sich. Sie lächelten Quinn an, als er sich setzte, und wandten sich wieder ihrer Mahlzeit zu.

»Check«, sagte Quinn mit leiser Stimme.

»Check«, meldete sich Orlando. »Ich bin auf der Nordwestseite. Hier ist alles ruhig.«

»Nate?«, fragte Quinn.

»Check«, sagte Nate. »Bin im Mittelgang. Auch hier nichts Ungewöhnliches.«

Das alte Ehepaar warf Quinn einen merkwürdigen Blick zu, also nahm er einen Bissen von seinem Bao und lächelte.

»Quinn. Quinn!« Das war Jenny.

Er stand auf und ging auf die Straße zu.

»Was ist los?«

»Eine Frau ist eben vorbeigekommen«, sagte Jenny. »Ich habe sie schon einmal gesehen, in D. C. mit Guerreros Frau. Sie ist nicht allein. Ein paar Männer sind bei ihr, Guerreros Leibwächter. Mein Gott, glaubst du, das ist die Auftragskillerin?«

»Wo ist sie?«, fragte Quinn. Er drängte sich schnell durch die Menge auf die Straße.

»Sie ist ungefähr einen halben Block von mir entfernt aus einem Wagen gestiegen. Jetzt überquert sie die Straße.«

Quinn verschwand schnell hinter einer Gruppe Teenager  und drehte den Kopf in die Richtung, die Jenny angegeben hatte. Fünf Leute überquerten gemeinsam die Straße. Vier Männer und eine Frau, einer von ihnen der Typ, den Quinn in Houston und in D. C. gesehen hatte.

Das Mordkommando, dachte er.

Er sah auf seine Uhr: 12:30. Sie hatten frühzeitig ihre Posten bezogen, damit sie den Kongressabgeordneten auch ja nicht verpassten.

Noch während Quinn zurückblickte, zerstreuten sich die Männer in verschiedene Richtungen. Nun konnte Quinn einen Blick auf die Frau werfen.

Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, blieb er wie angewurzelt stehen. Er merkte, wie Zorn in ihm hochstieg, doch diesmal vernebelte er nicht sein Urteilsvermögen, sondern verschärfte es.

»Tasha«, sagte er.

»Ich hab so sehr gehofft, dass du dich irrst«, sagte Nate.

»Ich auch«, presste Quinn zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Er starrte Tasha noch einen Moment lang an, dann riss er sich los.

»Orlando, zwei gehen in deine Richtung. Du kannst sie kaum verfehlen. Weiße Typen in Anzügen. Hochgewachsen, kurze Haare. Nate, beweg dich in südliche Richtung. Sieh zu, dass du die beiden anderen im Auge behältst.«

»Check«, sagte Nate.

»Sei vorsichtig«, sagte Orlando. »Sie ist viel gefährlicher, als du dachtest.«

Quinn knurrte eine Antwort. Gleichgültig, wie gefährlich sie war, er war stocksauer, und dafür würde sie büßen.

Er ging nach rechts, immer mehrere Grüppchen von Leuten zwischen ihm und der Straße, während er sich Tasha näherte.  Sie hatte nichts von der früheren Hilflosigkeit an sich. Sie wirkte konzentriert, ihr Gesicht war hart und entschlossen.

Als sie sich auf dem Straßenhändlermarkt umsah, bückte Quinn sich, als habe er etwas fallen gelassen. Von unten konnte er weiter ihre prüfenden Blicke beobachten. Ohne ihn zu bemerken, schweifte ihr Blick über ihn hinweg.

»Wir haben ein Problem«, meldete sich Orlando über Funk.

»Auch das noch.«

»Sag das Guerrero. Sein Wagen ist eben vorgefahren.«

Bevor Quinn etwas sagen konnte, warf Nate ein:

»Hier drüben tut sich was. Die beiden, die ich beobachte, haben die Richtung gewechselt und gehen jetzt nach Norden.«

Quinn stand auf. Auch Tasha ging weiter, in dieselbe Richtung wie die anderen. Sie alle näherten sich jetzt dem Kongressabgeordneten.

»Orlando, wir kommen beide zu dir«, sagte Quinn.

»Check«, sagte sie.

Tasha blieb auf der Straße, Quinn befand sich im Maxwell Food Centre auf gleicher Höhe mit ihr.

»Guerrero steigt aus dem Wagen«, sagte Orlando. »Seine Frau ist bei ihm. Ebenso dein blonder Freund von gestern Abend. Er hat einen schönen, großen Verband um den Kopf.«

»Halte die Augen offen«, sagte Quinn. »Der Schuss kann von überallher kommen.« Nur weil Tasha das Kommando hatte, bedeutete das nicht, dass sie unbedingt diejenige sein musste, die schoss. Es konnte irgendeiner aus ihrem Team sein - nicht nur die, die mit ihr gekommen waren, sondern auch Männer, die vorgaben, Guerrero zu bewachen.

Sie alle arbeiteten für Tasha.

»Meine Typen sind in der Menge stehen geblieben und  beobachten die Umgebung und rühren sich nicht«, sagte Orlando.

»Bei mir auch nicht«, sagte Nate. »Wir sind ein Stückchen südlich von dir.«

Tasha betrat an der nächsten Ecke den Markt. Sie ließ ihren Blick suchend über die Menge schweifen, während sie weiterging.

Quinn dachte zuerst, sie würde direkt auf Guerrero zusteuern, doch stattdessen machte sie einen kleinen Schlenker und suchte nach einer Lücke zwischen den Lebensmittelständen, durch die sie zum Mittelgang gelangen würde.

Quinn kam von der anderen Seite. Nun war sie vor ihm, und er folgte ihr in einem Abstand von etwa fünf Metern. Wenn sie sich umdrehte, würde sie ihn sehen, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das, was vor ihr und nicht hinter ihr war.

»Wo seid ihr?«, flüsterte er.

»Ich halte hier die Stellung«, antwortete Nate.

»Ich auch«, meldete sich Orlando. »Guerrero und seine Leute bewegen sich langsam durch den Mittelgang. Er macht einen erschöpften Eindruck. Seine Frau wirkt hingegen nervös.«

»Und sonst?«, fragte Quinn.

»Der blonde Typ ist im Wagen geblieben«, sagte sie. »Aber zwei von den Sicherheitsleuten sind dabei. Und ein Einheimischer, ein Chinese, denke ich. Er scheint Guerrero herumzuführen.«

Vor ihm betrat Tasha den drei Meter breiten Durchgang. Plötzlich verlor er sie aus den Augen, als sie hinter einem der Restaurants verschwand.

Quinn ging schneller, doch als er den Durchgang erreichte, war sie nirgends zu sehen.

Er wusste nicht, ob sie am Ende des kurzen Ganges nach links oder nach rechts abgebogen war. Quinn lief ans andere Ende und wurde sofort langsamer, als er den Mittelgang erreichte. Er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Er schaute nach rechts.

Er schaute nach links.

Aber er konnte sie nirgends entdecken.

Er drehte sich um, dachte, sie hätte ihn vielleicht entdeckt und ausgetrickst. Aber sie war nicht hinter ihm, und es gab auch keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Wieder ließ er seinen Blick über den Mittelgang schweifen, mit demselben Ergebnis.

Ein Stück entfernt,zu seiner Linken,wo die Restaurants begannen, sah er Guerrero mit seinen Leuten. Er wurde gerade zu einem der Stände geführt, und der Guide erklärte ihnen etwas.

»Quinn?«

Quinn fuhr herum und schob die Hand in die geöffnete Schultertasche. Aber es war nicht Tasha und auch niemand von ihrem Team, sondern Kenneth Murray.

»Ich hab Sie gesehen, war mir aber im ersten Moment nicht sicher«, sagte Murray. Er war ein Mann von durchschnittlicher Größe mit einem durchschnittlichen Gesicht. Ein Mann, der einem nur verschwommen in Erinnerung blieb. »Warum wollten Sie mich sprechen?«

»Kenneth, ich hätte Sie eben fast umgebracht«, sagte Quinn.

»Wie … was?«, stammelte Murray mit weit aufgerissenen Augen.

»Regel Nummer eins für Sie, schleichen Sie sich nie an mich an.«

»Okay. Klar. Kein Problem.« Er trat einen Schritt zurück. »Vielleicht sollte ich gar nicht hier sein. Ich bin nur im Weg.«

Quinn packte Murray beim Arm und drehte ihn so herum, dass er zum nördlichen Ende des Marktes blickte.

»Dort«, sagte Quinn. »Sehen Sie ihn?«

Murray warf Quinn über die Schulter einen nervösen Blick zu, dann schaute er den Mittelgang entlang. »Was meinen Sie?«

»Die Leute am Ende des Ganges. Der Mann in dem dunklen Anzug ist der Kongressabgeordnete.«

»Okay. Ja, ich seh ihn.«

»Ich möchte, dass Sie zu ihm gehen und ihn dort herausholen.«

»Ähm, warten Sie. Sie wollten mir etwas zeigen. Es war nicht die Rede davon, dass ich etwas tun soll.«

»Wenn Sie nichts unternehmen, wird er sterben. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Auf die Sicherheitsleute kann man sich nicht verlassen.«

Murray trat einen Schritt zurück.

»Nein. Sie werden es tun.«

»Ich kann nicht«, erwiderte Quinn. Er wusste, wenn Tasha ihn sah, würde sie vorpreschen, bevor er Guerrero erreichen konnte. Murray hatte eine viel bessere Chance. »Sie müssen jetzt gehen!«

»Verdammt. Verdammt!«, stieß Murray hervor. »Ich hoffe bei Gott, dass Sie das nicht bereuen.«
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Überall drängten sich die Leute. Sie taten, als wäre der Markt weit und breit der einzige Ort, an dem man etwas zu essen bekam. Die Schlangen vor den beliebtesten Ständen wurden von Sekunde zu Sekunde länger.

Quinn lief den Mittelgang entlang, während sein Blick auf der Suche nach Tasha unruhig hin und her flog.

»Wie sieht’s aus?«, sagte er.

»Die Typen halten sich noch immer zurück«, meldete sich Orlando.

»Dito«, sagte Nate.

»Hat jemand von euch Tasha gesehen?«

»Hast du sie verloren?«, f ragte Nate.

»Also nein?«

»Sorry. Nein, ich hab sie nicht gesehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Orlando. Quinn schaute nach links. Murray kämpfte sich durch den hungrigen Mob zu dem Lebensmittelstand vor, an dem der Kongressabgeordnete gestanden hatte. Das einzige Problem war, dass Guerrero und seine Leute nicht mehr da waren. Stattdessen wühlten sie sich durch das Getümmel und kamen auf Quinn zu.

»Verdammt!«, fluchte Quinn leise.

Er musste Tasha finden. Musste sie aufhalten.

Auch er bahnte sich nun in Guerreros Richtung einen Weg durch die Menge.

»Achtung«, sagte Nate. »Meine Leute kommen näher.«

»Meine rühren sich nicht vom Fleck«, kam es von Orlando.

Sie wollen ihn wirklich fertigmachen, dachte Quinn. Falls das erste Team kein Glück hatte.

Es waren mindestens noch zehn Meter und etliche Leute zwischen Quinn und Guerrero. Als er um zwei halbwüchsige Mädchen herumgehen wollte, stieß ihn jemand an, und beinahe sofort spürte er eine kühle Flüssigkeit an seinem Hemd hinunterrinnen. Sie roch nach frischem, süßem Fruchtsaft.

»Oh, Verzeihung«, sagte eine Männerstimme.

Quinns Instinkt sagte ihm, dass er sich ducken sollte. Leider nutzte ihm das nichts mehr.

Eine Faust wurde ihm direkt über einer seiner Nieren in den Rücken gerammt.

Schmerz schoss durch seinen Oberkörper, als er nach vorn stürzte. Er versuchte, den Sturz abzumildern, was ihm nur teilweise gelang. Wenigstens war er nicht auf dem Gesicht gelandet.

Die Leute in seiner Nähe wichen zurück, bildeten eine Lücke in dem Meer der Menschen, die überrascht und verwirrt auf ihn hinunterblickten. Alle außer dem blonden Mann, der genau da stand, wo vor ein paar Sekunden noch Quinn gestanden hatte.

Die verletzte Hand des Blonden lag locker auf seinem Bauch. Das Problem war jedoch seine gesunde Hand, die unter das Jackett griff.

Blitzschnell stützte sich Quinn mit den Händen am Boden ab und schnellte mit den Beinen nach oben, wobei seine Füße auf die Knie des Mannes zielten. Er verfehlte das linke, traf aber punktgenau das rechte.

Er spürte, wie die Kniescheibe des Mannes nach rechts rutschte und aus dem Gelenk sprang.

Der Blonde schrie auf und landete neben Quinn auf dem Fußboden.

Er packte seine Kniescheibe und versuchte sie wieder einzurenken.

Quinn wusste, er hatte keine Zeit zu verlieren. Er stand auf und stellte sich auf die verletzte Hand des Blonden.

Da der Blonde sich zweifellos auf den Schmerz konzentrierte, der durch seinen Körper schoss, konnte Quinn unter das Jackett des Mannes greifen. Er war natürlich bewaffnet, aber wenn jemand die Waffe sehen würde, würde sofort Panik ausbrechen.

Quinn stellte seine geöffnete Schultertasche so hin, dass er  sie unter das Jackett des Blonden schieben konnte. Dann ließ er die Pistole hineingleiten.

»Quinn! Sie kommt.« Das war Orlando.

Quinn drehte sich um und blickte in Guerreros Richtung. Quinns Auseinandersetzung mit dem Blonden schien nicht besonders viel Aufmerksamkeit erregt zu haben.

Als Quinn sich weiter durch die Menge schob, entdeckte er den Kongressabgeordneten. Seine Frau war nicht mehr bei ihm. Sie war mit einem von Guerreros Sicherheitsleuten zu einem Verkaufsstand gegangen. Möglicherweise wollte sie dafür sorgen, dass ihr Mann nur noch einen Bewacher hatte.

Tasha konnte er nicht sehen.

»Wo ist sie?«, fragte er.

»Etwa fünf Meter vor mir, in nördlicher Richtung«, antwortete Orlando.

Sie muss im Kreis gegangen sein, dachte Quinn.

»Lenk sie ab«, sagte er.

»Was glaubst du denn, was ich mache?«

»Nate, siehst du sie?«

»Nein«, sagte Nate.

Quinn scherte sich nicht mehr um Geheimhaltung und schob die Leute zur Seite. Hinter sich hörte er ärgerliche Stimmen, aber niemand protestierte ernsthaft.

Ungefähr fünf Meter von Guerrero entfernt stieß er einen Warnruf aus. Doch seine Worte gingen im Lärm der Menge unter.

»Achtung, Gefahr von rechts!«, vermeldete Nate.

»Hast du mich im Blick?«, fragte Quinn.

»Ja, ich bin nicht weit hinter ihm.«

Quinn schaute nach rechts und entdeckte sofort einen von Tashas Männern.

»Halt ihn mir vom Leib«, sagte er. »Ich hab keine Zeit.«

»Wird gemacht«, sagte Nate.

Guerrero war nur noch drei Meter entfernt, als jemand Quinn am Ärmel zerrte. Er wich zurück, bereit, auf den neuen Angreifer loszugehen, aber es war Murray.

»Ich … ich habe ihn verloren«, sagte Murray. »Tut mir leid. Soll ich noch immer mit ihm reden?«

Quinn schob Murray auf den Kongressabgeordneten zu.

»Los, werfen Sie ihn zu Boden!«

Er gab Murray einen mächtigen Stoß, so dass er durch die Menge taumelte.

Quinn blickte an Guerrero vorbei in die Richtung, aus der Orlando und Tasha kommen würden.

Und da war sie. Nur etwa fünf Meter hinter Guerrero. Sie griff in die große Tasche, die über ihrer Schulter hing.

Quinn stieß den Mann, der vor ihm stand, zur Seite.

»Nein!«, schrie er, während er vorwärtsstürmte.

Alle starrten Quinn an - Tasha, Guerrero, der Leibwächter -, so dass niemand den heranstürmenden Murray wahrnahm. Wortlos stieß er Guerrero zu Boden.

Dann brach die Hölle los.

Guerrero schrie vor Überraschung auf. Die Menge schien plötzlich zu begreifen, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

Viele begannen zu schreien, stießen sich herum und versuchten loszulaufen. Andere waren neugierig und wollten sehen, was los war.

Guerreros Leibwächter versuchte den Kongressabgeordneten aus Murrays Griff zu befreien, aber dieser hielt ihn fest umklammert.

Tasha war mit einer Waffe in der Hand losgestürzt. Sie bückte sich, um näher an Guerrero heranzukommen. Das Durcheinander hatte ihr in die Hände gespielt, und niemand  bemerkte etwas. Und nicht nur das, durch Murrays Griff konnte Guerrero sich nicht bewegen, was für Tasha nur von Vorteil war.

Quinn hatte keine Zeit, nach seiner Waffe zu greifen. Er stürzte sich auf Tasha.

Sie sah ihn in der letzten Sekunde und wollte ausweichen, was ihr aber misslang. Er versetzte ihr einen Hieb gegen die rechte Schulter, und sie stürzten taumelnd rücklings zu Boden.

Quinn griff nach ihrer Waffe, versuchte sie ihr aus der Hand zu reißen, doch sie hielt sie mit einer Kraft fest, die er ihr nicht zugetraut hätte.

Sie wollte ihn ins Gesicht schlagen, doch er drehte sich weg.

Sie rollten kämpfend auf dem Boden hin und her, und jeder versuchte die Oberhand zu gewinnen.

Plötzlich stießen sie gegen einen der festgeschraubten Tische. Quinn riss Tashas Arm in die Höhe und schlug ihn gegen einen Stuhl. Doch sie ließ ihre Waffe nicht los.

»Wo ist sie?«, fragte Tasha.

Quinn schlug ihre Hand wieder gegen den Stuhl.

»Ist sie bei dir? Ist sie hier?«

Sie gab Quinn einen Stoß, und sie rollten beide weg vom Tisch. Währenddessen verfing sich ihr Arm in einer Querstrebe des Stuhls. Ihre bereits blutigen Finger konnten die Pistole nicht länger festhalten. Sie fiel klappernd auf den Boden.

Sie ließen voneinander ab und stürzten sich beide auf die Waffe.

Quinns Finger berührten sie schon, doch da stieß ihn Tasha weg, und die Pistole schlitterte über den Boden und unter einen anderen, ungefähr drei Meter weit entfernten Tisch.

Tasha rammte Quinn einen Ellenbogen in die Brust, rollte auf den Rücken, sprang auf und rannte auf die Pistole zu.

Quinn stand schnell auf und griff nach seiner eigenen Waffe.

»Halt!«, schrie er.

Tasha blickte über die Schulter zurück und sah die Waffe in seiner Hand. Abrupt änderte sie die Laufrichtung und sprang über den Tresen in eines der winzigen Restaurants.

Obwohl Quinn wusste, dass er sie verfolgen sollte, wandte er sich zu Guerrero um.

Murray lag noch immer auf ihm, aber Nate war bei ihnen. Der Leibwächter lag bewusstlos daneben.

»Bring sie von hier weg ins Apartment«, sagte Quinn zu Nate.

»In Ordnung«, sagte Nate.

»Was ist denn los?« Das war Guerrero. Er hörte sich stocksauer und verängstigt an.

»Mach schon«, sagte Quinn zu Nate.

Quinn rannte zu dem Restaurant hinüber, in dem Tasha verschwunden war. Über den Tresen hinweg konnte man den gesamten Raum überblicken. Sie war nirgends zu sehen.

»Orlando«, sagte er, »wo bist du?«

»Ich war hinter der Ehef rau her«, antwortete sie. »Ihr Leibwächter hat sie und den chinesischen Führer zum Wagen zurückgebracht. Nachdem sie eingestiegen waren, wartete er ein paar Sekunden, er hat wohl gehofft, dass seine Freunde noch auftauchen würden. Dann sind sie weggefahren.«

»Wir treffen uns am Wagen«, sagte Quinn. »Nate bringt Guerrero und Murray ins Apartment. Wartet nicht auf mich. Fahrt ins Apartment. Ich treffe euch dort.«

»Verstanden«, sagte sie.

Quinn vermutete, dass Tasha hinten am Stand über die Mauer in das Restaurant in die Etage darüber geklettert sein musste.

Links zwischen den Ständen gab es einen anderen Durchgang. Er lief hinüber und dann weiter in den nächsten Gang.

Die dichte Menge hatte sich aufgelöst. Es war wie auf einem Filmset - alle Requisiten an Ort und Stelle, nur die Statisten fehlten noch. Doch er merkte sehr schnell, dass er nicht allein war.

Quinn sah ein halbes Dutzend Augen in einigen Restaurants über den Tresen schielen - Ladenbesitzer, die fürchteten, überfallen zu werden. Von Tasha weit und breit keine Spur.

Als Quinn zu einem der Stände lief, tauchte der Mann ab. Quinn beugte sich über den Tresen.

»Kein Geld, lah«, sagte der Mann. »Gehen Sie jetzt.«

»Hast du die Frau gesehen?«, fragte Quinn.

»Nimm Essen, aber ich habe kein Geld. Alles weg.«

»Ich will dein Geld nicht. Da war eine Frau. Eine Weiße. Sie muss vor ein paar Minuten hier vorbeigekommen sein. Hast du sie gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

Quinn griff hinüber und packte das Hemd des Mannes.

»Dorthin, dorthin«, sagte der Mann und zeigte in den Gang zu Quinns rechter Seite.

Quinn ließ den Mann los und lief den Gang entlang.

Am Ende waren mehrere Sitzplätze, und dahinter ging es hinaus auf die Straße. Einen Moment lang überlegte er, ob sie sich in einem der Restaurants versteckt haben könnte, an denen er vorbeigelaufen war, doch dann sah er plötzlich, wie sie über die Straße sprintete.

Er steckte die Pistole in die Tasche zurück, wobei er sie fest umklammert hielt, und lief auf die Straße. Leute versteckten sich hinter den Autos oder standen ängstlich in Grüppchen zusammen, während sie Quinn misstrauisch beäugten.

»Was zum Teufel machst du?« Das war Nates Stimme.

Obwohl es nicht sehr deutlich zu hören war, vernahm Quinn, wie ein Schalldämpfer aufgeschraubt wurde.

»Nate?«, fragte er.

Keine Antwort.

»Nate?«

Vor ihm sprang Tasha zwischen geparkten Autos hin und her und lief dann den Gehsteig entlang. Auch Quinn wurde schneller.

»Orlando, wo bist du?«

»Unterwegs zum Wagen.«

»Nate antwortet nicht.«

»Ja, ich weiß.«

»Sei vorsichtig«, sagte Quinn.

»Wo bist du?«

»Tasha ist direkt vor mir. Ich kann nicht zulassen, dass sie mir wieder entkommt.«

»In Ordnung. Pass auf dich auf.«

Vor ihm bog Tasha in eine Straße ein und war für kurze Zeit nicht zu sehen.

Quinn beschleunigte, er wollte sie nicht verlieren. Als er um die Ecke bog, bekam er einen Schlag auf die Brust.

Er krümmte sich, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst.

Als er auf die Seite rollte, sah er Tasha, die in der Nähe an einer Mauer lehnte. Sie hatte ihm mit dem Fuß einen Schlag versetzt. Bevor er überhaupt reagieren konnte, warf sie sich wieder auf ihn und versuchte ihn diesmal am Kopf zu treffen. Quinn zog abwehrend die Schulter hoch, und der Schlag traf ihn in den Rücken. Jetzt konnte er ihr den Ellenbogen in die Seite rammen.

Sie stöhnte auf vor Schmerz, schlug jedoch erneut mit der Faust zu.

Er konnte ausweichen, so dass sie nur ins Leere traf und er seine Pistole ziehen konnte.

»Stopp!«, sagte er. »Es ist vorbei.«

»Ich hätte dich gleich ins Gefängnis bringen sollen«, sagte Tasha.

Quinn kniff die Augen zusammen.

»Versuch es nicht einmal«, sagte er. »Sobald ich dich den Behörden überstelle, wirst du diejenige sein, die im Gefängnis verrottet.«

»Verstehst du nicht?«, fragte sie. »Ich bin die Behörde.«

Orlandos Stimme ertönte aus dem Receiver.

»Scheiße, Quinn, du musst sofort herkommen.«

»Was ist denn?«

»Es hat Nate erwischt. Ganz schlimm.«

»Was ist mit Guerrero?«

»Ich weiß nicht.«

»Jenny?«

»Sie ist weg. Und auch Murray und der Wagen.«

Quinn sah Tasha an, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte sie:

»Wo ist der Kongressabgeordnete?«

»Sag du es mir. Denn wenn er stirbt, weil deine Männer ihn entführt haben, dann gnade dir Gott.«

»Ich will ihn nicht töten«, sagte sie. »Ich will verhindern, dass er getötet wird.«

»Quatsch«, sagte Quinn.

Allmählich schien sie zu begreifen.

»Du glaubst wirklich, ich will Guerrero schaden? Du denkst, du hättest den Versuch unternommen, die Killer aufzuhalten?«

Quinn sagte nichts.

»Verstehst du nicht?«, sagte Tasha. »Nicht ich bin die Killerin, sondern Jenny.«
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Quinn packte Tasha am Arm und führte sie einen halben Block weiter, wo ein Taxi am Straßenrand stand. Er öffnete die Fahrertür.

»Raus!«, schrie er und zeigte dem Fahrer seine Waffe.

Es gab keinen Protest.

Quinn schob Tasha in den Wagen und befahl ihr, auf den Beifahrersitz zu klettern. Dann stieg er ein und startete den Wagen.

»Orlando, wo bist du genau?«, fragte er.

»Da, wo wir den Mercedes geparkt haben.«

»Ich habe ein Auto, wir sind gleich bei dir.«

»Beeil dich.«

Quinn wendete den Wagen und ließ den Markt hinter sich. Er würde schneller bei Orlando sein, wenn er die Straßen vor dem Maxwell Food Centre mied. Er behielt seine Waffe in der Hand, den Lauf auf Tasha gerichtet.

»Wie du schon sagst, wenn sie den Kongressabgeordneten in ihrer Gewalt hat, dann ist es vorbei«, sagte Tasha.

Quinn schwieg.

Eine Stimme meldete sich über Quinns Receiver.

»Genauso ist es, kapiert?«

Quinn hob die Hand, damit Tasha sich nicht einmischte. Es war Jennys Stimme.

»Steven hatte keine Ahnung. Er erfuhr erst davon, kurz bevor er starb.«

»Wo bist du?«, fragte Quinn.

»Tut mir leid, aber das werde ich dir nicht sagen.«

Tasha sah Quinn fragend an.

»Ist Guerrero bei dir?«

»Ja. Und dein Freund Mr. Murray.«

»Es gibt keinen Grund, jemanden zu töten. Du allein wirst dann dafür verantwortlich gemacht. Wir haben das Waffenlager in Quayside Villas gefunden.«

»Das war Pech, aber es ändert nichts«, sagte Jenny. »Wir werden den Leuten unsere Story verkaufen, und du kannst nichts dagegen tun.«

»Wessen Story? Die von LP?«

Sie lachte kurz auf.

»Die Story, die du mir über Guerreros Frau erzählt hast, war zum größten Teil wahr, stimmt’s? Nur dass in diesem Fall du der Killer bist.«

»Du weißt doch, wie das läuft, Quinn.«

Die besten Lügen sind die, die sich in der Wahrheit verbergen.  Wie oft hatte er das in all den Jahren gehört? Nicht nur von Durrie, sondern von beinahe jedem in der Branche.

»Ich wette, seine Frau hat mit alldem überhaupt nichts zu tun, oder? Jemand anders würde sich stattdessen seinen Tod zunutze machen.«

»Das ist Zukunftsmusik«, sagte Jenny, »und nicht Teil meiner Operation. Ich wünsch dir viel Glück bei der Überzeugungsarbeit.« Sie hielt inne. »Und ich bedanke mich dafür, dass du mir geholfen hast, meine Verfolger zu entlarven. Oh, und natürlich dafür, dass du mich zu Guerrero geführt hast. Das war großartig.«

»Warte«, sagte Quinn. »Ich würde gerne wissen, ob es dir Spaß gemacht hat, den Mann zu töten, der dich geliebt hat?«

»Der Mann, der mich geliebt hat, wollte mich verraten. Das konnte ich nicht zulassen. Leb wohl, Quinn.«

»Jenny«, sagte er.

Nichts.

Sie hatte entweder ihr Funkgerät ausgeschaltet oder sagte  nichts mehr. Quinn legte die Waffe weg, nahm sein Mikrofon vom Kragen und zerquetschte es zwischen den Fingern.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Tasha.

»Wer bist du?«

»Ich bin bei der CIA.«

»Ihr seid zu wenige. Deine Leute sollten überall sein.«

Sie schaute zu ihm hinüber.

»Das ist keine offizielle Operation. Es gab … Bedenken, sie könnten etwas mitkriegen.«

»Sie?«, sagte Quinn. »Du meinst LP, oder?«

Sie nickte.

Quinn hatte keine Zeit mehr, eine weitere Frage zu stellen, da er Orlando am Straßenrand entdeckte. Er fuhr schnell rechts ran und sprang aus dem Wagen.

Nate lag bewusstlos auf dem Boden. Seine Schulter war blutdurchtränkt, doch das sah nicht lebensbedrohlich aus. Warum hatte Orlando so getan, als sei es …

Dann sah er es.

Er wurde blass und spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg. Natürlich hatte er in der Vergangenheit derart Grauenvolles schon gesehen. In seinem Leben hatten sich Szenen abgespielt, die die meisten Leute für Wochen aus der Bahn geworfen hätten.

Doch das hier war etwas anderes. Es ging um das Leben seines Assistenten.

Nates Fuß war zermalmt und um hundertachtzig Grad nach hinten gedreht. Das Schienbein war zerschmettert, und man konnte bis auf den Knochen sehen.

Außerdem hatte Nate eine Menge Blut verloren.

»Als ich hier ankam, war er kaum noch bei Bewusstsein«, sagte Orlando. »Ich denke, sie haben ihn mit dem Wagen gerammt.«

Die Seite des Wagens neben Nate war eingedrückt. Quinn stellte sich vor, wie Nate versucht hatte, vor dem heranpreschenden Wagen zur Seite zu springen, es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte.

Wortlos hoben Quinn und Orlando Nate auf und trugen ihn zum Taxi. Tasha war ausgestiegen und hatte die Tür geöffnet.

Nachdem sie Nate hineingelegt hatten, reichte Quinn Orlando sein Telefon.

»Ruf Ne Win an. Er wird dir sagen, wohin wir Nate bringen sollen. Sag ihm, dass im Esplanade Park zwei oder drei Männer auf mich warten sollen.«

»Du willst sie verfolgen?«, fragte Orlando.

»Ich muss«, sagte Quinn.

»Ich weiß. Tut mir leid. Ich … Ich …«

»Los jetzt. Nate braucht Hilfe.«

»Aber wie willst du sie finden?«, wollte Orlando wissen.

Quinn warf Tasha einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Orlando an.

»Markoffs Botschaft.«

 

»Ich sollte dich einsperren lassen«, sagte Tasha.

Sie saßen in einem Toyota Crown, den Quinn kurzgeschlossen hatte. Quinn fuhr wieder, und Tasha saß neben ihm. Sie waren unterwegs zu einem Treffpunkt mit zweien ihrer Leute. Tasha hatte angerufen und um das Gerät gebeten, das sie laut Quinn brauchten. Jetzt jedoch schien sie es sich anders überlegt zu haben.

»Du hast einige meiner Männer verletzt. Bundesbeamte. Du hast eine Terroristen-Fahndung behindert, und das bedeutet gewissermaßen, dass du tot bist. Warum also sollte ich dich nicht verhaften?«

Er sagte nichts. Sie kannte die Antwort bereits. Ohne Quinns Hilfe war der Kongressabgeordnete so gut wie tot und Jenny unauffindbar.

Nach ein paar Sekunden fragte Tasha:

»Bist du sicher, dass es klappen wird?«

»Nein«, sagte er.

»Na, großartig.«

Nach ein paar Minuten näherten sie sich der River Valley Road Ecke Clemenceau Avenue.

»Dort«, sagte Tasha und zeigte auf zwei Männer.

»Keine Spielchen«, sagte Quinn. »Sie sollen uns nicht folgen. Und wenn sie es tun, finde ich es heraus.«

Quinn fuhr an den Straßenrand, ließ den Wagen aber langsam weiterrollen. Seine Hand glitt auf seinen Schoß, wo die SIG bereitlag. »Dreh dein Fenster herunter. Sie sollen es reinwerfen.«

Tasha tat wie befohlen. Die beiden Männer gingen neben dem Wagen her.

»Geht’s dir gut?«, fragte einer der Männer.

»Bestens«, sagte Tasha. »Gib es mir einfach.«

Der andere Mann beugte sich nach vorn, um Quinn besser in Augenschein nehmen zu können.

»Ich dachte, er sei einer von den …«

»Er ist okay«, sagte Tasha. »Er hat verdeckt gearbeitet. Für die NSA.«

»Er zwingt dich zu nichts?«

»Nein.«

Der erste Mann reichte ihr etwas durch das Fenster.

Als sie weiterfuhren, behielt Quinn den Rückspiegel im Auge, für den Fall, dass ihnen jemand folgte. Aber es schien alles nach Plan zu laufen.

Tasha hielt das Gerät in die Höhe. »Was suchen wir?«

»Eine Handynummer.«

»Du glaubst wirklich, man kann ihr Handy damit aufspüren?« Der Signalverfolger würde auf ein verschlüsseltes Signal nicht reagieren.

»Nicht ihr Telefon«, sagte Quinn.

Er gab ihr dieselbe Nummer, die Markoff an die Wand des Containers gekritzelt hatte. Der Funksender, den Quinn aus der Vase im Quayside genommen hatte, lag in seiner Tasche in dem von Jenny gestohlenen Wagen. Wenn sie nicht einen anderen Wagen genommen oder seine Tasche weggeworfen hatte, würden sie sie finden.

»Ich hab ein Signal«, sagte Tasha. »Aus östlicher Richtung und mindestens zwei Meilen entfernt.«

Das hörte sich gut an und lag in derselben Richtung, in die sie fahren mussten, um Ne Win zu treffen.

»Erzähl mir noch einmal, warum du hier bist«, sagte Quinn.

»Wie gesagt, ich leite eine inoffizielle Operation, um den Kongressabgeordneten zu schützen.«

»Zu schützen, oder benutzt du ihn als Köder?«

Darauf antwortete sie nicht.

»Wer ist dein Auftraggeber?«

»Ich … Ich arbeite direkt und ausschließlich für den DDNI, den stellvertretenden Direktor des Inlandgeheimdienstes. Es gibt nur ihn und mich.«

»Was ist mit dem Direktor?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Vermutet der stellvertretende Direktor, dass der Leiter zu LP gehört?«

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Es ist sicherer, ihn zu diesem Zeitpunkt außen vor zu lassen. Wie ich schon gesagt habe, niemand sonst weiß, was ich tue.«

»Was ist mit den Männern, mit denen du zusammenarbeitest ? Den Leibwächtern von Guerrero? Mit der Familie in Jennys Haus in Houston?«

»Ich habe das Okay bekommen, ein paar CIA-Leute mit ins Boot zu holen, aber nur solche, denen ich völlig vertraue. Dadurch sind meine Möglichkeiten begrenzt.«

»Warum habt ihr Jennys Unterkünfte verwüstet?«

»Wir haben sie gründlich durchsucht, weil wir dachten, wir könnten etwas finden, das uns Aufschluss über ihre Kontakte zu LP geben würde. Etwas, das uns helfen würde, die Organisation zu knacken. Aber wir haben nichts gefunden. Mein Boss wollte ihnen klarmachen, dass wir ihnen auf den Fersen sind.« Sie hielt inne. »Als du aufgetaucht bist, habe ich gedacht, du gehörst zu ihnen. Deshalb habe ich erst einmal abgewartet. Ich wusste, du würdest zurückkommen.«

»Aber das Haus habt ihr in Schutt und Asche gelegt.«

»Der Brandsatz war mit einem Timer verbunden. Am Fenster war ein Auslöser für den Notfall.«

»Für den Fall, dass ich zurückkomme«, sagte Quinn.

»Ja.«

»Demnach wolltest du mich mit dem Haus in die Luft sprengen, nicht wahr?«

»Das war der ursprüngliche Plan«, antwortete sie unbefangen. »Doch dann habe ich mich gefragt, ob du uns nicht eventuell nützlich sein könntest. Vielleicht hättest du ja etwas gewusst, was uns auf ihre Spur geführt hätte.«

Quinn dachte an Houston und an den Augenblick, kurz bevor das Haus in die Luft geflogen war.

»Du hast dich bewegt. Genau in dem Moment, als ich das Fenster öffnete.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Du hast versucht, mich abzulenken. Wolltest, dass ich mich vom Haus wegbewege.«

»Und es hat funktioniert.«

 

Als sie am Esplanade Park ankamen, entdeckte Quinn am Straßenrand Ne Win und seine Männer.

»Wir tauschen hier die Wagen«, sagte Quinn zu Tasha.

»Was sind das für Typen?«, fragte sie, als sie hinter Ne Wins Wagen parkten.

»Freunde.«

»Ich hätte meine Männer holen können.«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Quinn. »Komm, steig aus.«

Tasha schien nicht die Einzige zu sein, die mit der Situation nicht zufrieden war. Quinn stellte fest, dass auch Ne Win nicht sehr glücklich aussah. Doch anders als Tasha behielt er seine Gedanken für sich.

Sie quetschten sich in Ne Wins Auto und fuhren über den East Coast Highway, der zum Flughafen führte.

»Haben Sie die Leiche gefunden?«, erkundigte sich Quinn.

Ne Win drehte sich auf dem Vordersitz um. Er musterte Tasha einen Moment und schüttelte dann den Kopf.

»Nein«, sagte er und hielt inne, »aber wir haben die Stelle gefunden, wo der Leichnam eigentlich sein sollte.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Schusswaffe war dort, und leere Patronenhülsen. Alles sollte perfekt aussehen. Nur kein Leichnam. Kein Blut.«

Natürlich. Jenny hatte ihren ursprünglichen Plan geändert. Sie hatte zwar alles vorbereitet, aber es war jetzt nicht mehr nötig, den vermeintlichen Mörder zu töten.

Sie ließen das Stadtzentrum hinter sich.

»Wir sind sehr nah dran«, sagte Tasha, auf das Gerät in ihrer Hand blickend. Dann, nach anderthalb Kilometern: »Dort muss es sein.« Sie blickte auf die rechte Straßenseite und dann wieder auf den Signalverfolger. »Ich denke, wir sind eben dran vorbeigefahren.«

Vor ihnen war eine Abzweigung.

»Nehmen Sie diese Ausfahrt«, sagte Quinn zum Fahrer.

Während sie die Schnellstraße verließen, sagte der Fahrer etwas in Mandarin zu Ne Win.

Ne Win erwiderte etwas und sah dann Quinn an.

»Was gibt es?«, fragte Quinn.

Ne Win sah ihn mit ernster Miene an.

»Ich weiß, wohin sie unterwegs ist.«

»Wohin denn?«

Doch Ne Win schüttelte nur den Kopf und drehte sich wieder nach vorn.

Sobald sie auf der Seitenstraße waren, roch die Luft stark nach Meer. Nur ein Streifen trennte die Straße vom Wasser. Darauf standen unzählige aufeinandergestapelte Schiffscontainer, drumherum ein Stacheldrahtzaun.

Quinn spürte ein Prickeln im Nacken. Schlagartig wurde auch ihm klar, wohin Jenny ihre Geiseln gebracht hatte.

Ein paar Minuten später bat Ne Win den Fahrer, am Straßenrand anzuhalten. Dann drehte sich der alte Mann zu Quinn und Tasha um.

»Wir sind fast da«, sagte Tasha. Sie blickte auf. »Woher haben Sie das gewusst?«

Ne Win lächelte nicht einmal, als er antwortete.

»Von hier aus gehen wir zu Fuß.«

 

Das Schild vor dem Gelände lautete »Kwan Schiffsagentur«. Doch statt zum Vordereingang führte sie Lian, der Mann, der sie gefahren hatte, durch das Dickicht an der Ostseite.

Es hatte sich zugezogen, schwere dunkle Regenwolken hingen jetzt über der Insel. Quinn spürte die Feuchtigkeit in der Luft, die den üblichen Nachmittagsregen ankündigte.

»Zuallererst müssen wir die Geiseln befreien«, flüsterte  Tasha Quinn zu. »Dann kümmern wir uns um Jenny. Ich will sie lebend haben.«

Quinn behielt den Weg vor ihnen im Auge und presste die Lippen zusammen.

»Sie ist das Bindeglied zu LP«, sagte Tasha. »Wir müssen rauskriegen, wer ihr Kontakt ist. Verstehst du?«

Er schaute sie an.

»Klar. Ich verstehe, was du willst.«

Er wandte den Blick wieder ab, beschleunigte seinen Schritt und ging an ihr vorbei.

Etwa dreißig Meter von der Straße entfernt führte Lian sie aus dem Buschwerk heraus und zu dem Zaun, der das Gelände umgab. Eine Stelle im Zaun war aufgeschnitten worden, und man hatte dort notdürftig mehrere dicke Drähte angebracht, die ihn zusammenhielten. Nun bogen die Männer sie auseinander.

»Sie sind letztes Mal von hier aus hineingelangt?«, fragte Quinn.

Ne Win nickte.

Nachdem der letzte Draht entfernt worden war, zogen Ne Wins Männer den Zaun auseinander, so dass sie alle durchgehen konnten.

Auf dem Gelände standen die Schiffscontainer dicht an dicht. Einige waren auf der Seite mit Namen versehen, u. a. mit der Aufschrift BARON & BARON LTD., wie bei dem Container, in dem Markoff gelegen hatte.

Ne Win tippte einem seiner Männer auf die Schulter und deutete an, er solle vorausgehen, aber Quinn hielt den Mann zurück.

»Ich übernehm das«, flüsterte er.

»Ich komm mit«, sagte Tasha.

Er zuckte mit den Schultern, ließ die anderen hinter sich  und betrat das Metalllabyrinth. Er hörte Tasha hinter sich, die leicht über den sandigen Boden schritt.

Er hörte von vorne rechts eine Stimme. Er verstand nicht, was gesagt wurde, nur dass der Sprecher männlich war und die Worte englisch klangen.

Quinn sah Tasha an und legte einen Finger auf die Lippen. Ihr finsterer Blick sagte ihm, dass sie Bescheid wusste.

Er nahm den nächsten Gang nach rechts und ging im Zickzack weiter in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Tasha folgte ihm.

Eine Wagentür wurde zugeschlagen.

Hinter den letzten Containern sah Quinn ein offenes Gelände. Die Geräusche waren von dort gekommen.

Er schlich sich so nah wie möglich heran und spürte, wie Tasha ihm über die Schulter blickte.

Er wandte den Kopf.

»Du wartest dort hinten«, sagte er kaum hörbar. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Mhm«, murmelte sie.

»Das ist ein Befehl«, sagte Quinn.

Sie presste die Kiefer zusammen, ging jedoch bis ans Ende der Reihe zurück.

Quinn wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem offenen Gelände zu. Es war ungefähr fünfzehn Meter breit, und drumherum standen weitere Metallcontainer. Zwischen den Reihen waren schmale Durchgänge, nur einer auf der rechten Seite war breit genug für einen Truck. Der Vordereingang, vermutete Quinn.

Er ging bis ans Ende des Containers und schaute vorsichtig um die Ecke. Der Mercedes, mit dem er und die anderen zum Maxwell Food Centre gefahren waren, parkte inmitten der freien Fläche.

In der Nähe des Wagens sah er vier Leute. Zwei lagen auf den Knien, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

Es waren Guerrero und Kenneth Murray.

Bewaffnet mit einer Pistole stand Jenny vor ihnen, hinter ihr ein Mann, den Quinn noch nie gesehen hatte. Aber er war sich sicher, dass es derselbe Mann war, der während des Stromausfalls im Quayside aufgetaucht war. Allerdings waren es zwei Männer gewesen. Laut Ne Wins Leuten war der Jüngere der beiden im Wagen sitzen geblieben. Mit ihren kurzen Haaren und der schlanken Gestalt ging Quinn davon aus, dass es sich bei dem »jungen Mann« um Jenny gehandelt hatte.

Quinn holte tief Luft. Über eine Woche hatte Quinn Markoffs Freundin geholfen, herauszufinden, wer für Markoffs Tod verantwortlich war. Aber es war wie ein Teufelskreis: Die Person, hinter der er her war, war dieselbe, der er hatte helfen wollen. Jenny hatte Markoff nie geliebt. Sie hatte ihn nur benutzt. Und als er keinen Nutzen mehr für sie gehabt hatte, hatte sie sich seiner entledigt.

Und jetzt hatte sie Quinn ebenso hereingelegt wie Markoff.

Aber Quinn hatte keine Lust mehr auf Spielchen.

Jenny sagte etwas zu ihrem Partner und ging auf die Container zu.

Quinn trat rasch den Rückzug an. Tasha stand immer noch an derselben Stelle, und ein Stück weiter hinten wartete Ne Win mit seinen beiden Männern. Quinn winkte, dass er Unterstützung brauchte.

Ne Win tippte Lian auf die Schulter.

»Übernimm meine Stellung hier und behalte sie im Auge«, flüsterte Quinn Lian ins Ohr, als er ihn erreichte. »Wenn es so aussieht, als wollten sie eine Geisel töten, zieh deine Knarre.«

Lian nickte.

Quinn gab Tasha zögernd ein Zeichen, dass sie ihm folgen  sollte, und ging dann nach rechts. Gleich darauf trafen sie auf einen Durchgang, der an der Rückseite des Geländes entlanglief und zu dem Abschnitt führte, wo Jenny sich befand.

Quinn spähte um die Ecke eines Containers. Er hörte Schritte. Aus dieser Entfernung konnte er nicht feststellen, aus welcher Richtung sie kamen.

»Warte hier«, sagte er zu Tasha.

»Nein«, antwortete sie.

»Ich will nicht, dass du mir im Weg bist.«

»Mir ist scheißegal, was du willst«, sagte sie. »Ich werde sie festnehmen.«

Er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Also lief er auf den Gang zu, in den Jenny seiner Meinung nach verschwunden war.

Dann blieb er stehen, wagte sich so weit wie möglich vor und horchte. Es war still. Hat sie uns gehört?, fragte er sich.

Er blickte über die Schulter an Tasha vorbei und erwartete fast, dass Jenny ihm dort hinten auflauerte. Doch da war niemand.

Sand knirschte unter einem Schuh, und es waren in ungefähr fünfzehn Meter Entfernung leiser werdende Schritte zu hören. Dann hielten sie inne, und gleich darauf hörte Quinn Metall auf Metall schlagen.

Er hatte das Geräusch schon einmal gehört, es kam ihm Jahre her vor. Es war das Geräusch zweier Containertüren, die geöffnet wurden.

Nach etwa zehn Sekunden wurden die Türen geschlossen, und die Schritte kamen zurück. Anscheinend suchte Jenny etwas. Keine Fracht, die Container waren alle leer.

Nein, sie suchte ein perfektes Grab. Nicht gerade eine passende Ruhestätte für einen Präsidentschaftskandidaten.

Anstatt ihr zu folgen, drehte Quinn sich in die andere Richtung  um und ging gemeinsam mit Tasha zu dem offenen Gelände.

Nichts hatte sich geändert. Guerrero und Murray knieten noch immer im Staub, und Jennys Mann stand hinter ihnen.

Doch Quinn hatte die Position gewechselt und lauerte jetzt hinter Jennys Komplizen.

Jennys Schritte waren, wie er hören konnte, immer noch weit entfernt.

»Diesmal bleibst du hier«, sagte er zu Tasha. »Behalte mich im Auge für den Fall, dass sie zurückkommt.«

»Was willst du machen?«

»Ganz einfach«, entgegnete Quinn. »Die Geiseln befreien.«

»Das kannst du nicht allein.«

»Bleib, wo du bist.«

Sie nickte ihm unmerklich zu.

Vorsichtig schlüpfte er zwischen den Containern hindurch. Er berechnete jeden Schritt, ging auf Zehenspitzen. Seine Fersen berührten erst wieder den Boden, als er etwa einen halben Meter hinter dem Mann stand.

Obwohl Quinn ihn eigentlich erschießen wollte, zögerte er. Zwar gab ein Schalldämpfer ein fast lautloses Geräusch von sich, trotzdem konnten diejenigen es hören, die damit vertraut waren. Jenny war da keine Ausnahme.

Er drehte die SIG herum, so dass er sie am Lauf hielt, dann schlug er dem Mann heftig auf die Schläfe. Er konnte nicht einmal aufschreien, bevor er das Bewusstsein verlor.

Quinn fing ihn auf, um auch dieses Geräusch zu dämpfen.

Er stieg über den Körper und berührte den Kongressabgeordneten an der Schulter. Guerrero blickte sich zögernd um und bekam große Augen, als er sah, wer hinter ihm stand.

Quinn hielt einen Finger an seine Lippen. Guerrero schien zu verstehen und rührte sich nicht.

Dann tippte Quinn Murray auf die Schulter.

»Sie verdammter Mist…«

Quinn presste Murray die Hand auf den Mund. Als er sicher war, dass Murray sich ruhig verhalten würde, gab er beiden ein Zeichen, sich rechts in eine Lücke zwischen die Container zu flüchten. Lian, der Quinns Bewegungen genau verfolgte, war gerade noch zu sehen.

Der Kongressabgeordnete nickte und rannte in geduckter Haltung auf Lian zu. Murray beobachtete ihn einen Augenblick und tat es ihm nach.

Plötzlich ging ohne Vorwarnung ein heftiger Regenguss nieder und hämmerte in einem donnernden Stakkato auf die Container.

Quinn machte kehrt und lief zu der Stelle, wo er Tasha zurückgelassen hatte. Er scherte sich nicht darum, ob man seine Schritte hörte, da der Regen alle Geräusche übertönte.

Doch noch ehe er das Metalllabyrinth erreichte, blieb er abrupt stehen und rutschte dabei auf dem nassen Boden fast aus, konnte sich aber in letzter Sekunde fangen.

Tasha war nicht mehr auf ihrem Posten bei den Containern. Sie lag schmerzverkrümmt auf dem Boden.

Und da, wo sie gestanden hatte, stand jetzt Jenny.
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Jenny hob ihre Pistole und zielte auf Quinn. Ohne auch nur zu überlegen, hielt er die SIG in ihre Richtung und drückte ab, während er sich nach rechts warf.

Er prallte schwer auf dem Boden auf. Schlamm und Wasser spritzten ihm ins Gesicht. Er schoss noch einmal, aber Jenny war nicht mehr zu sehen.

Sofort war er wieder auf den Beinen und lief los. Auf dem offenen Gelände wurde er zu Freiwild. Als er bei Tasha ankam, kniete er sich hin. Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als sei auf sie geschossen worden, aber auf einer Seite ihres Kopfes klaffte eine große Wunde.

»Hörst du mich?«, fragte er.

»Ja.« Ihre Stimme war schmerzverzerrt. »Das wird schon wieder. Du musst sie finden.«

Quinn blickte zurück und sah Lian auf sie zukommen. Er zeigte auf Tasha und dann auf sich selbst. Er würde sich um Tasha kümmern.

Anstatt auf den Durchgang zuzusteuern, in dem er Jenny zuletzt gesehen hatte, wandte Quinn sich nach rechts und bog in den übernächsten Gang ein.

Er war klatschnass, merkte es aber kaum, als er zwischen den Containern immer weiterrannte. Er versuchte ihre Schritte zu hören, aber der Sturm ließ ihm keine Chance.

Er kam zu einer kleinen Öffnung zwischen den Containern, die breit genug war, dass er sich durchquetschen konnte. Als er sich zwischen den Metallboxen hindurchschob, wurde ihm klar, dass es für Jenny tausend Möglichkeiten gab, sich hier zu verstecken. Vielleicht fand sie ihn früher als er sie.

Als er den nächsten Seitengang erreichte, hielt er eine Sekunde inne. Nur noch der Regen war zu hören. Langsam wagte er sich weit genug vor, dass er in alle Richtungen blicken konnte.

Links führte ein Weg zurück auf das offene Gelände. Es war niemand zu sehen. Auf der rechten Seite noch mehr Metallcontainer. Es regnete unablässig.

Da, eine Bewegung!

Jenny.

Die Sichtweite hatte sich durch den Regen verschlechtert,  so dass er sie beinahe verfehlt hätte. In etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung lief sie auf den hinteren Zaun zu.

Quinn rannte hinter ihr her, wobei er sich links dicht an den Containern entlangbewegte und die Deckung nutzte, die sie ihm boten.

Sie lief schnell, und er musste ziemlich beschleunigen, um näher an sie heranzukommen. Sie durfte ihm nicht entwischen.

Im Laufen hob er seine Waffe und zielte in ihre Richtung. Als er abdrückte, war ihm klar, dass er kaum eine Chance hatte, sie zu treffen. Und er hatte Recht. Sie schien die Kugel nicht einmal bemerkt zu haben.

Er zielte und feuerte erneut.

Wieder ein Fehlschuss, doch diesmal reagierte sie und sprang nach rechts. Sie warf einen Blick über die Schulter, bog nach links ab und verschwand hinter einem Containerstapel.

Es goss noch immer in Strömen, als wollte der Regen jegliches menschliche Lebenszeichen auf der Insel auslöschen. Quinn hatte beinahe das Gefühl, als bräuchte er eine Machete, um sich seinen Weg zu bahnen, als er nach links in einen Gang einbog, der parallel zu dem verlief, in dem Tasha lag. Der nächste Seitengang war leer.

Er lief weiter.

Wieder nichts.

Aber als er zur vierten Abzweigung kam, erhaschte er in einem parallel verlaufenden Gang am anderen Ende einen kurzen Blick auf Jenny.

Er wandte sich nach rechts, wollte hinter ihr her, doch seine Bewegung war zu abrupt gewesen, er rutschte im Schlamm aus und prallte gegen einen Container mit der Aufschrift EVERGREEN.

Die Waffe fiel ihm aus der Hand und landete in einer etwa einen halben Meter entfernten Schmutzlache.

Quinn wischte sich über die Stirn und stand auf. Brennender Schmerz pulsierte in seiner linken Schulter, und der Arm fühlte sich an, als würde ihm jemand am Ellenbogen unaufhörlich Elektroschocks verabreichen.

Er verdrängte den Schmerz, soweit er konnte, stolperte auf die Pfütze zu und hob seine Waffe auf. Sie war nass und völlig verdreckt. Auch das Ende des Schalldämpfers war voller Dreck. Er schraubte den Schalldämpfer ab und warf ihn auf den Boden. Er hatte keine Zeit, ihn zu säubern, aber wenigstens war der Lauf der Waffe innen unversehrt.

Er zwang sich loszulaufen. Bei jedem Schritt schoss ihm der Schmerz durch die Schulter, doch er musste ihn ignorieren. Er steuerte auf den Gang zu, wo er Jenny zuletzt gesehen hatte, wusste jedoch, dass es wahrscheinlich sinnlos war.

Doch er irrte sich.

Kaum hatte er die Ecke umrundet, als ihm jemand mit voller Wucht einen Faustschlag versetzte, der ihn zu Boden streckte. Ehe er sich wieder bewegen konnte, landete ein Fuß auf der Waffe in seiner Hand.

»Du kannst einen ganz schön nerven«, sagte Jenny. Ihre Waffe zielte auf seinen Kopf. »Aber damit ist jetzt Schluss.«

Quinn ließ seine Pistole los, packte mit der freien Hand die Rückseite ihrer Wade und zog ihr das Bein weg. Sie stolperte, fing sich aber wieder, indem sie sich mit der Pistole in der Hand am Container abstützte.

Quinn versetzte Jenny mit der gesunden Schulter einen Stoß und warf sie gegen den Container.

Er hielt sie fest, als sie sich mit ihrer Pistole umdrehen wollte, und schlug den Lauf gegen den Metallcontainer. Sie lockerte den Griff, ließ die Pistole aber nicht fallen.

Wieder rammte er sie gegen den Container, doch sie ließ immer noch nicht los.

Als er es ein drittes Mal versuchte, winkelte sie ihr Bein an, so dass ihr Knie direkt auf ihn zielte. Beim nächsten Schlag rammte sie ihm ihr Knie direkt in den Magen, was ihm fast die Luft aus den Lungen presste.

Er prallte ein Stück zurück, und sie richtete ihre Waffe auf ihn. Ihm blieb nur eine Möglichkeit.

Er riss seine SIG nach oben, und die beiden Pistolen schlugen in dem Moment aufeinander, als Jenny abdrücken wollte. Seine Waffe riss ihr eine tiefe Wunde in den Daumen.

»Scheiße!«, stieß sie hervor.

Wieder schlug ihr Quinn auf die Hand. Diesmal öffnete sie sie unwillkürlich und ließ die Waffe auf den Boden fallen.

Sie sah ihn wütend an. Ihr wurde klar, dass Quinn schießen würde, wenn sie versuchen würde, die Waffe aufzuheben. Sie versetzte ihm einen harten Schlag in den Magen und rannte los, als Quinn nach hinten taumelte.

Er fiel gegen die Container, stieß sich ab und nahm die Verfolgung auf.

Jenny rannte im Zickzack zwischen den Containern hin und her und machte es ihm unmöglich, einen gezielten Schuss abzugeben. In ungefähr fünfundzwanzig Meter Entfernung befand sich ein Maschendrahtzaun. Dahinter Sträucher.

Als sie sich näherten, ließ der Regen allmählich nach.

Jenny bog rechts ab. Quinn lief schneller, umrundete die Ecke nur Sekunden später. Doch Jenny war nirgends zu sehen.

Er raste zum nächsten Gang. Nichts.

Als er den Weg zurückblickte, den er gekommen war, sah er sie. Nicht in einem der Gänge, sondern oben auf einem Containerstapel, der hier hinten nur aus zwei Metallbehältern bestand. Von dort aus konnte man leicht über den Zaun springen.

Er kletterte mit Hilfe seines gesunden Arms ebenfalls hinauf.  Als er oben war, entdeckte er Jenny am anderen Ende. Sie war kurz davor, zu springen.

»Tu’s nicht!«, sagte Quinn.

Er zielte mit der SIG auf sie, doch sie sah ihn nur an, lachte und sprang.

Quinn fluchte leise vor sich hin und lief über die Container zu der Stelle, wo Jenny gewesen war. Endlich hörte es auf zu regnen, aber in der Ferne hörte man noch immer ein Grollen. Quinn bemerkte es kaum, er war völlig auf Jenny konzentriert.

Er brauchte nur kurz, um die andere Seite des Zauns zu überprüfen, fand einen geeigneten Platz und stieß sich ab.

Der Boden war weich, locker und nass. Trotzdem spürte er einen deutlichen Schmerz in seiner Schulter. Er biss die Zähne zusammen und rappelte sich auf.

Jenny war nirgendwo zu sehen, aber durch den Regen konnte man auf dem weichen sandigen Boden ihre Fußspuren leicht erkennen. Sie führten durch das Grün nach Süden.

Quinn folgte ihnen, vorsichtig und wachsam. Das dumpfe Grollen, das er vorher gehört hatte, wurde immer lauter, je weiter er in das Dickicht vordrang. Dann hörte das Buschwerk plötzlich auf, und er stieß auf die Ursache dieses grollenden Geräuschs. Nur durch einen schmalen Sandstreifen getrennt, breitete sich vor ihm die Meerenge von Singapur aus.

Auf dem Wasser tummelten sich Dutzende von Schiffen, hauptsächlich Containerschiffe. Und dahinter konnte er Indonesien erkennen. Dort regnete es nicht. Nur blauer Himmel.

Quinn blickte zu beiden Seiten den leeren Strand entlang. Die Sonnenanbeter waren vor dem Regen geflüchtet.

Doch der Strand war nicht ganz menschenleer. Jenny stand mit dem Rücken zum Wasser und sah in Quinns Richtung. Ihre Arme hingen schlaff herunter. Sie hatte keine Waffe mehr in der Hand.

Quinn ging langsam auf sie zu, während er mit seiner Waffe auf ihren Oberkörper zielte.

Ungefähr drei Meter von ihr entfernt blieb er stehen.

Sie starrten sich an.

Schließlich fragte Quinn:

»Hast du ihn jemals geliebt?«

»Was für eine dumme Frage«, sagte sie. »Du bist ein Profi oder tust wenigstens so. Was glaubst du?«

»Ich denke, du hast ihn von Anfang an nur benutzt und ihn überredet, dir einen Job bei Guerrero zu verschaffen. Alles war Teil eines Plans, den sich deine Freunde von LP ausgedacht haben.«

Sie lächelte, antwortete jedoch nicht.

Hinter sich hörte er Schritte auf dem nassen Sand, sah sich aber nicht um.

»Du hast also allen nur was vorgegaukelt. Oder stehst du im Mitgliederverzeichnis?«

»Wir haben kein Interesse an Leuten wie dir.« In ihrer Stimme war eine Spur von Überlegenheit. »Aber wenn du interessiert bist, könnte ich ein gutes Wort für dich einlegen.«

»Ich glaube, ich habe im Moment genug zu tun.«

Die Schritte hinter Quinn hielten plötzlich inne.

»Wer ist deine Kontaktperson?«

Es war Tasha.

Quinn spürte, dass sie neben ihm stehen blieb, während er weiter seinen Blick starr auf Jenny gerichtet hielt.

»Tut mir leid. Keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Jenny.

»Bei LP, wem musst du Bericht erstatten?«, fragte Tasha.

Die Frage rief nur ein Lachen hervor.

»Gibt es noch andere außer dir?«

Noch immer keine Antwort.

Tasha machte einen Schritt vorwärts. Aus dem Augenwinkel sah Quinn Blut auf ihrem Gesicht.

»Das Einzige, was dir jetzt noch helfen kann, ist, mit uns zu reden.«

»Ach, tatsächlich? Ich schätze, dass ich wohl keinerlei Hilfe zu erwarten habe.«

»Glaub ja nicht, dass einer deiner Freunde dich hier rausholen kann. Du wirst schon noch mit uns reden.«

Doch Jennys Lächeln nach zu urteilen, glaubte Quinn, dass Tasha sich irrte.

Er fragte:

»Warum hast du, wenn du Guerrero töten wolltest, D. C. vor ihm verlassen, anstatt mit ihm nach Singapur zu gehen?«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

»Nein«, sagte er und trat ein Stück zurück. »Du bleibst schön da, wo du bist.«

Sie lachte vor sich hin und sah Tasha an.

»Frag sie.«

»Wir waren dir zu nah auf den Fersen«, sagte Tasha. »Du hast gewusst, wir würden dich kriegen, bevor du eine Gelegenheit dazu hättest. Also ist dir nichts anderes übriggeblieben, als unterzutauchen.«

»So ähnlich war’s, ja«, sagte Jenny.

»Und Markoff?«, fragte Quinn.

»Mein wunderbarer Freund hatte angefangen, mich zu verdächtigen. Nicht von Anfang an. Zuerst hat er meine Geschichte geglaubt. Dieselbe Geschichte, die ich dir erzählt habe. Du hast sie auch geglaubt. Erinnerst du dich?« Sie lächelte. »Er hat nie etwas zu mir gesagt. Hat versucht, ruhig und gelassen zu wirken. Aber ich wusste es. Ich spüre so etwas. Deshalb gelingt mir alles, was ich anpacke. Mich täuscht niemand. Mein einziger Fehler war, dass ich zu lange gewartet  habe, bis ich ihn loswurde. Ich hätte mich um ihn kümmern sollen, ehe ich aus Washington wegging.«

»Du glaubst, das sei dein einziger Fehler gewesen?«, sagte Quinn. Er spürte den Finger am Abzug. Er brauchte nur abzudrücken, und die Sache wäre erledigt.

Jenny antwortete nicht.

»Wer ist deine Kontaktperson?«, fragte Tasha erneut. »Nenn uns Namen - wir sind zu Verhandlungen bereit.«

»Ach, weil ihr mich erwischt habt?«, fragte Jenny. »Ich riskiere nur ein paar Jahre Knast. Aber ich wette, ihr wärt überrascht, wie wenig Zeit ich dort verbringen müsste.«

»Nicht sonderlich«, sagte Quinn. »Ich weiß genau, wie lange du im Gefängnis bleiben müsstest.« Es gab nur eine Möglichkeit, wie man diese Sache beenden konnte, doch er musste warten, bis Tasha es auch begriff.

»Was? Willst du mich vielleicht töten, Quinn? Das glaube ich nicht.«

Tasha machte einen Schritt auf sie zu.

»Wer ist deine Kontaktperson, verdammt noch mal?«

Eine gute Minute sagte niemand etwas, dann schüttelte Quinn den Kopf.

»Welche Informationen sie auch haben mag, du wirst sie nicht bekommen, Tasha.«

Tasha zuckte mit den Schultern und atmete tief ein.

»Eins muss dir klar sein«, fuhr Quinn fort. »Sobald es offiziell ist, dass du sie festgenommen hast, werden es auch ihre Freunde von LP wissen.«

Sie zögerte einen Augenblick und nickte dann.

»Und ich vermute, sie haben die Macht, sie rauszuholen.«

Tasha schwieg.

»Sie hat Markoff getötet«, sagte er. »Er hat einmal zu euch gehört.«

Endlich sah sie Quinn an.

»Auge um Auge?«

»Das bin ich ihm schuldig.«

Tasha blickte wieder zu Jenny zurück, sagte jedoch nichts.

»Und?«, fragte er.

»Gib uns einen Namen«, sagte Tasha zu Jenny. »Etwas, das uns weiterhilft.«

Jenny sah erst Quinn und dann Tasha an.

»Habt ihr euch das vorher ausgedacht? Glaubt ihr, ihr könnt mir Angst machen, so dass ich mich verplappere? Nehmt mich einfach fest. Ich habe Hunger.«

»Gib uns einen Namen«, wiederholte Tasha.

»Mutter Teresa«, antwortete Jenny lächelnd.

»Okay«, sagte Tasha. Sie sah Quinn an. »Ich bin fertig mit ihr.«

Ohne ein weiteres Wort machte sie kehrt und ging zurück.

Quinn hob seine Waffe noch ein paar Zentimeter. Seine Gedanken schweiften zurück zu einer Angeltour vor Cabo San Lucas. Er und Markoff tranken Corona und achteten wenig auf ihre Angelschnüre. Jenny küsste ihren Freund, ehe sie sich auf dem Kabinendach ausstreckte, um sich zu sonnen.

Jenny lachte.

»Du wirst mich nicht töten, also nimm mich einfach fest, und bring mich zum Verhör.«

Athen, wo Markoff und Quinn, beide beruflich unterwegs, zufällig aufeinandergetroffen waren. Eine Flasche scheußlicher Ouzo, eine Nacht, die länger dauerte als geplant, und ein Gespräch über Träume und Wünsche, das nur unter dem Einfluss von Alkohol und der späten Stunde zustande gekommen war.

»Du bist nur ein Cleaner«, sagte Jenny. »Eine Art Hausmeister. Du weißt, wie man Leichen entsorgt. Wie man tötet, weißt du nicht. Hör auf, eine Show abzuziehen.«

San Diego, auf dem Segelboot. Quinn betrachtete Markoff, wie er Jenny beobachtete. Die Sorge und die zunehmende Liebe in den Augen des Älteren waren echt. Aber wozu das alles?

»Ich ziehe keine Show ab«, sagte Quinn.

Jenny lächelte noch, als die Kugel sie in die Brust traf.

Es war kein perfekter Schuss gewesen, doch er war mehr als ausreichend.

Quinn ging zu der Stelle, wo sie rücklings in den Sand gefallen war. Er hörte, wie sie ein letztes Mal atmete. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Schrecken ab.

»Dein letzter Fehler war, mich zu unterschätzen.«
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Quinn blieb bei Jenny stehen und wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie tot war. Dann hob er sie auf und machte sich auf den Rückweg.

Tasha wartete am Rand des Dickichts auf ihn.

»Du hättest nie etwas aus ihr herausbekommen.«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Und was ich über ihre Freunde sagte, dass sie sie herausboxen, war die Wahrheit, nicht wahr?«

»Vermutlich ja.«

»Wer sind diese Leute?«

»Das versuchen wir ja herauszufinden.«

Quinn nickte. Das war nicht mehr seine Aufgabe. Markoffs Mörderin war tot. Nur das zählte im Augenblick.

»Mein Boss wird nicht allzu glücklich sein«, sagte Tasha, während sie zurückgingen. »Aber er wird es verstehen. Ich … äh … werde ihm sagen, sie wurde während einer Verfolgungsjagd getötet.«

Quinn zuckte mit den Schultern.

»Wie du meinst.«

Als sie sich dem Maschendrahtzaun näherten, sprang Lian auf der anderen Seite von einem Container herunter.

»Ich kann das übernehmen«, sagte er und zeigte auf Jennys leblosen Körper.

»Das ist meine Aufgabe«, sagte Quinn.

Lian nickte und führte sie schweigend zu der Öffnung des Zaunes. Er hielt ihn auseinander, so dass Quinn mit der Leiche hindurchschlüpfen konnte.

Ne Win wartete auf der anderen Seite auf ihn.

»Wo sind Guerrero und Murray?«, fragte Quinn.

»Im Wagen«, antwortete Ne Win. »Es geht ihnen gut.«

»Was ist mit dem Mann, den ich bewusstlos geschlagen habe?«

Ne Win zuckte mit den Schultern.

»Welchen Mann meinen Sie?«

»Danke«, sagte Quinn. Er wandte sich zu Tasha um. »Ich nehme an, dass du den Leichnam nicht brauchst?«

»Nein.«

Wortlos machte er kehrt und ging zwischen den Containerreihen hindurch. Diesmal folgten ihm nur Ne Win und Lian.

Es dauerte beinahe zehn Minuten, bevor er fand, was er suchte.

Der Container war dunkelblau, und an der Seite stand in großen weißen Buchstaben BARON & BARON LTD. Er sah Lian an.

»Der ist es«, sagte er.

Nachdem Lian die Tür des Containers geöffnet hatte, trug Quinn den Leichnam hinein und ließ ihn auf den Boden fallen. Ohne sich umzudrehen, kam er wieder heraus.

Dann schloss Lian die Tür.

»Es wäre gut, wenn er bald verschifft werden würde«, sagte Quinn zu Ne Win. »Ein Jammer, wenn er mitten im Nirgendwo vom Deck fiele.«

»Ja«, sagte Ne Win. »Wirklich ein Jammer.«

 

»Wann genau haben Sie mir gesagt, dass ich vielleicht ermordet werden könnte?«, fragte Murray, als Quinn die Tür von Ne Wins Wagen öffnete.

»Nicht jetzt, Kenneth«, sagte Quinn.

Quinn und Tasha stiegen hinten bei Murray und Guerrero ein. Es war eng, aber es ging. Murray war offensichtlich durcheinander, Guerrero jedoch verhielt sich still und starrte auf den Boden.

Vorn tauschte Lian mit Ne Wins anderem Mann, der auf dem Fahrersitz gesessen hatte, den Platz, während Ne Win da saß, wo er immer saß. Mehr Leute passten nicht in den Wagen, weshalb der dritte Mann warten musste, bis ihn jemand abholte.

Als sie anfuhren, blickte Guerrero schließlich auf.

»Sie hat ein Jahr lang für mich gearbeitet«, sagte er, als könne er seinen eigenen Worten nicht trauen. »Sie war oft bei mir zu Hause, auf Partys oder bei Sitzungen. Ich habe sie fast jeden Tag im Büro gesehen.« Er wandte sich an Tasha. »Als Sie mir sagten, sie sei hier, um mich zu töten, konnte ich … konnte ich es nicht glauben. Warum? Warum sollte sie das tun?«

Quinn blickte aus dem Fenster.

»Weil sie den Auftrag hatte, es zu tun.«

Der Kongressabgeordnete schwieg einen Augenblick, atmete tief durch. Schließlich blickte er von Tasha zu Quinn. »Vielleicht sollten Sie mir alles sagen. Nennen Sie mir doch zunächst einmal, Mr. Drake, Ihren richtigen Namen.«

Quinn überlegte einen Augenblick. Auf keinen Fall würden sie Guerrero alles erzählen.

»Ich bin Jonathan Quinn«, sagte er, mit einer Lüge beginnend.

Ebenso wie Richard Drake war auch Jonathan Quinn nicht sein richtiger Name.

 

Nate war fast bis Mitternacht im OP. Er lag in einer kleinen Privatklinik westlich der Innenstadt. Dr. Han - selbst kein Chirurg - hatte dafür gesorgt, dass er die bestmögliche Hilfe bekam. Und Quinn hatte durch Ne Win ausrichten lassen, dass er bereit war, eine stattliche Summe Schweigegeld zu bezahlen.

Quinn und Orlando warteten mit Ne Win in einem kleinen, fensterlosen Raum. Ständig klingelte Ne Wins Handy, und er musste sich entschuldigen und hinausgehen.

»Es wird viel in den Nachrichten darüber berichtet«, sagte Ne Win. »Alle reden von der Schießerei im Maxwell. Und denken, dass gefährliche Leute in der Stadt sind.«

»Das war ja auch so«, sagte Quinn.

»Guerrero war auch bei CNN International und hat gesagt, er sei zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ein paar hilfsbereite Einheimische hätten ihn in Sicherheit gebracht. Niemand hat das Attentat erwähnt.«

Quinn seufzte. Das war auch gut so. Im Grunde war ihm jetzt so ziemlich alles egal, außer Nate und Orlando.

Er hatte Los Angeles verlassen, weil er fürchtete, dass die Freundin seines toten Freundes in Schwierigkeiten war. Jetzt war sie tot, und er hatte sie erschossen. Er versuchte, nicht daran zu denken, aber das gelang ihm nicht.

Orlando schien zu spüren, was er durchmachte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und massierte vorsichtig seinen Nacken. Sie sagte nichts, eine weitere Bestätigung dafür, wie gut sie ihn kannte. Wenn er reden wollte, würde sie da sein. Das wusste er.

Es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, ehe Dr. Han ins Wartezimmer kam.

»Er ist jetzt in seinem Zimmer«, sagte er. »Ein zäher Bursche. Hat eine Menge Blut verloren, aber nie aufgehört, um sein Leben zu kämpfen. Er wird wieder gesund. Nun … wenn man bedenkt …«

Der Arzt führte sie zu Nates Zimmer.

»Er wird vor morgen früh nicht ansprechbar sein«, sagte er.

»Wir bleiben nicht lange«, entgegnete Quinn.

Dr. Han musterte erst Quinn und dann Orlando und Ne Win.

»Ich denke, Sie könnten alle ein bisschen Schlaf vertragen«, sagte er und ging.

Quinn stand am Bett seines Assistenten. Überall waren Kanülen und Schläuche, so dass Nate aussah wie eine unbenutzte Marionette, die darauf wartete, dass ihr Puppenspieler sie zum Leben erweckte.

Sein Gesicht war unversehrt, er wirkte gelassen. Man hätte beinahe glauben können, dass Nate über den Berg war und er bald wieder der Alte sein würde. Doch dann fiel Quinns Blick auf Nates dick einbandagierte Schulter und auf das Ende des Bettes.

Im Gegensatz zur rechten Seite war da, wo Nates linker Fuß sich befand, eine kleine Unebenheit unter dem Laken zu erkennen. Knapp über dem Bruch in der Mitte des Schienbeins war das Bein amputiert worden.

Der Fuß hätte gerettet werden können, wäre aber zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen. Nate war natürlich in jedem Fall für immer ein Krüppel, allerdings bestand nun, was seine Erscheinung betraf, die Möglichkeit, eine gewisse Normalität aufrechtzuerhalten.

Es gab inzwischen hervorragende Prothesen. Das wenigstens  hatte Orlando gesagt, als Quinn vor der Entscheidung stand, ob Nates Fuß gerettet werden sollte oder nicht.

 

Quinn sah Tasha noch einmal. Sie trafen sich im Restaurant eines Kaufhauses am Clarke Quay. Tasha war als Erste da gewesen und saß draußen an einem Tisch direkt am Fluss.

»Wir haben den Sündenbock gefunden«, sagte sie, nachdem sie Getränke bestellt hatten. »Es war ein gewisser Ahmed Kamarudin. Wir haben ihn östlich von der Innenstadt in einer Regierungswohnung gefunden, gefesselt und bewusstlos. Nun ja, nicht wir haben ihn gefunden, sondern dein Freund.«

Sie meinte Ne Win. In schweigender Übereinstimmung hatte er weitere Nachforschungen zu Jennys Ablenkungsmanöver angestellt.

»Das Haar in dem Apartment im Quayside stammte von ihm. Genau, wie du gesagt hast.«

Quinn nickte schweigend.

»Wir konnten auch Jennys frühere Schritte zurückverfolgen. Vielleicht findet sich noch brauchbares Material, um mehr über … die Leute herauszufinden, für die sie gearbeitet hat.«

»Vielleicht solltest du die Ehefrau überprüfen«, sagte Quinn.

»Guerreros Frau? Glaubst du, sie gehört dazu?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich frage mich nur, ob sie möglicherweise, nachdem ihr Mann getötet worden wäre, Verwendung für sie gehabt hätten. Vielleicht hätten sie sie genauso benutzt, wie Jenny gesagt hat. Ich vermute, wenn das der Fall war, hat sie unter Umständen gelegentlich Kontakt mit LP gehabt und wusste es nicht einmal. Vielleicht sogar durch jemand von dem Thinktank, für den sie arbeitet.«

Tasha überlegte kurz.

»Möglich. Ich werde es überprüfen. Danke.«

Quinns Augen wurden von einem Flusstaxi angezogen, das langsam vorüberglitt. Dann fragte er:

»Wieso bist du in dieser Sache so offen zu mir?«

»Weil …« Tasha unterbrach sich, weil die Kellnerin kam und ihre Getränke auf den Tisch stellte, ein Tiger Beer für Quinn und einen Gin Tonic für Tasha.

Als sie gegangen war, begann Tasha von neuem: »Weil ich möchte, dass du für mich arbeitest. Du hast zumindest schon ein wenig Erfahrung, und es gibt nur sehr wenig Leute, denen ich vertrauen kann.«

Quinn trank einen Schluck Bier und setzte das Glas wieder ab.

»Ich arbeite nicht exklusiv.«

»Du bist erfahren im Aufspüren von Menschen. Du hast Jenny gefunden, was uns nicht gelungen ist. Du bist intelligent und passt dich schnell an.«

Quinn trank noch einen Schluck und stand auf.

»Ich bin kein Spurensucher. Ich bin ein Cleaner.Tut mir leid.«

Sie sah ihm in die Augen.

»Ich brauche dich. Das ist wichtiger als irgendwelche Regeln, die du glaubst, beachten zu müssen.«

Quinn zögerte, bevor er antwortete.

»Wenn ich Zeit habe, können wir darüber reden.«

Als er sich abwandte, um zu gehen, sagte sie:

»Also sagst du nicht Nein.«

Er drehte sich nicht um.

 

Orlando blieb fast eine ganze Woche, ging tagsüber mit Quinn in die Klinik und schlief nachts mit ihm. In vielerlei Hinsicht waren es die besten Tage in Quinns Leben und für Nate die schlimmsten.

Eines Abends sagte Orlando beim Essen:

»Ich muss gehen.«

Quinn wusste, was kommen würde. Ihr Sohn brauchte sie.

»Ich verstehe«, sagte er.

»Wirklich?«, fragte sie. »Weißt du, wie schwer es für mich ist, dich jetzt zu verlassen?«

Genauso schwer, wie es für mich sein wird, dich gehen zu sehen, dachte er. Aber er nickte nur.

»Vielleicht … vielleicht kann ich Garrett mit nach L. A. nehmen«, sagte sie.

»Nein. Tu das nicht. Ich komme zu dir. Ich muss nur … Ich muss vorher nur ein paar Dinge erledigen.«

Sie beugte sich über den Tisch und legte die Hand auf seine Wange.

»Wir warten auf dich.«

 

Es dauerte noch zwei Wochen, bis Quinn und Nate die Insel verlassen konnten.

»Ich habe zu Hause für dich ein paar Termine vereinbart«, sagte Quinn zu Nate auf dem Rückflug nach Los Angeles.

»Was für Termine?«, fragte Nate.

»Mit einem Arzt und einer Klinik für Prothesen.«

»Oh.« Nate wandte sich wieder dem Magazin zu, in dem er gerade las. Fünf Minuten später sagte er: »Das ändert nichts. Ich kann den Job noch immer machen.«

Es war für dieses Gespräch viel zu früh, und es fand definitiv am falschen Ort statt.

»Wir werden sehen, was sie sagen«, entgegnete Quinn.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Nate. »Aber ich werde es dir beweisen.«

»Okay.«

»Bedeutet okay halt die Klappe? Oder willst du mir eine faire Chance geben?«

»Wir werden sehen.«

Die Antwort schien seinen Assistenten nicht zufriedenzustellen. Doch er ließ das Thema fallen.

 

Anfang Oktober war es im Süden von Wisconsin schon kalt. Nicht so kalt wie mitten im Winter, es lag kein Schnee. Doch am Abend gefror das Wasser, und am Morgen knirschte das Gras unter den Schuhen.

Quinn verabscheute für gewöhnlich die Kälte. Aber für diese Reise schien sie angemessen.

Der Friedhof war klein und befand sich am Stadtrand von Madison. Der Platz, den Quinn gekauft hatte, lag abseits in der Nähe einer Baumgruppe. Er war perfekt.

Als Quinn eintraf, war das Loch schon gegraben, und der Sarg war darüber angebracht. Er bat die beiden Friedhofsarbeiter, die in der Nähe arbeiteten, ihn ein paar Minuten allein zu lassen. Sie nickten verständnisvoll und gingen nach vorn zu der kleinen Friedhofskapelle.

Zwei Tage, nachdem Quinn und Nate in Los Angeles eingetroffen waren, war Quinn in die Wüste gefahren. Markoffs vorübergehende letzte Ruhestätte zu finden war nicht schwierig gewesen, ebenso wie Markoffs Überreste auszugraben.

Jetzt war er in seinem Heimatstaat, und Quinn richtete für seinen Freund die Beerdigung aus, die ihm von Anfang an gebührt hätte. Nate hatte Quinn angeboten, ihn zu begleiten, aber Quinn wollte, dass er in Los Angeles blieb. Als Quinn Derek Blackmoore, den alten Operationsleiter, angerufen hatte, hatte er dasselbe vorgeschlagen, doch er erholte sich nur langsam von den Verletzungen, die er davongetragen hatte, als er übel zusammengeschlagen worden war. Daher war Quinn allein. Irgendwie fühlte es sich richtig an.

Quinn schloss die Augen und betete das Vaterunser. Er  wusste zwar nicht, ob es das richtige Gebet war, doch es war das einzige, das er kannte.

Als er fertig war, schaute er wieder auf die Kiste und trat einen Schritt zurück.

»Ich denke, jetzt sind wir quitt«, sagte er, drehte sich um und ging zu seinem Wagen.

Auf der Fahrt zum Dane County Regional Airport holte er sein Handy heraus.

»Schläfst du?«, fragte er, als sie abnahm.

»Nein«, sagte sie.

»Gut«, sagte er. »Es ist still hier, eine schöne Gegend, anders als dort, wo er zuletzt war.«

»Wie geht es dir?«

Quinn überlegte einen Moment, bevor er antwortete.

»Ganz gut. Ich glaube, es geht mir jetzt besser.«

»Schön«, sagte sie.

Die Luft zwischen dem Mittleren Westen und Südostasien stand für ein paar Sekunden still. Doch es war keine verlegene Stille. Es war, als wüssten beide, dass es den anderen gab, und das genügte.

»Wann gehst du nach L. A. zurück?«, fragte sie.

»Heute Abend. Nate hat morgen Nachmittag einen Arzttermin.«

»Sag ihm, ich denke an ihn.«

»Das mach ich.«

»Quinn?«

»Ja.«

Eine Pause.

»Wann kommst du?«
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